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V O R W O R T 

Im M ä r z 1979 trafen sich un te r d e m Pa t rona t der In t e rna t i ona l en 
Stiftung H u m a n u m Vertre ter verschiedenster Disz ip l inen der 
Sozialwissenschaften zu e inem mehr täg igen S y m p o s i u m , u m die 
Frage zu behande ln , was der Beitrag ihrer Wissenschaft zur Erstel­
lung sozialer N o r m e n sein könn te . Das P rob lem wird in seiner ent­
sche idenden Zusp i t zung fo lgendermaßen formul ier t : Kann sich 
der empir ische Sozialwissenschaftler davon dispensieren , Wer t e für 
die soziale Praxis anzugeben? K a n n er sich etwa nach Art eines Tech­
nikers auf den rein empir i schen Faktenbere ich beschränken , u m die 
Wer t en t sche idungen al lein d e m Poli t iker zu überlassen? Diese v o m 
empir i schen Sozialwissenschaftler aus gesehenen Fragen h a b e n 
ihre Kehrsei te , die den Grundsatzwissenschaf t lern , den Phi loso­
p h e n u n d Theo logen , gilt: M u ß der Soz ia lph i losoph u n d Theo loge 
in seiner B e m ü h u n g u m e inen W e r t k o d e x auf die empi r i schen 
D a t e n Rücksicht n e h m e n ? Sind die N o r m e n , die er der Gesellschaft 
vorschreibt , empir isch irgendwie faßbar oder stel len sie nu r ein Soll 
dar, das un te r U m s t ä n d e n in der sozialen Wirkl ichkei t keine Ent ­
sprechung findet? 

Wie wir aus Erfahrung wissen, n e h m e n oft Vertreter empir ischer 
Wissenschaften zu gesellschaftspoli t ischen Fragen öffentlich Stel­
lung. Offenbar scheint also ihre Wissenschaft doch den D r a n g in 
sich zu h a b e n , Pol i t ik zu formieren. U n d oft genug treten G r u n d ­
satzwissenschaftler mi t Forderungen an die Öffent l ichkei t , deren 
realen Bezug m a n n u r schwer e rkennen kann . Da aus allen wissen­
schaftlichen Lagern Mi tkämpfer in der Gesellschaftspoli t ik erste­
hen , ist es wohl angebracht , e inmal zu fragen, wem eigentl ich das 
fuhrende W o r t gebühr t . V o n den Li teraten, die sich in die Politik, 
u n d zwar in die heikels ten T h e m e n o h n e K o m p e t e n z e inmischen , 
wol len wir hier n icht reden . 

Das S y m p o s i u m war e in Gespräch v o n Wissenschaft lern, die ihre 
wissenschaftl iche Aufgabe ernst n e h m e n u n d sich auch der Verant­
wor tung für die Gesellschaft bewußt sind. Es wirkten mi t Vertreter 
aus Soziologie , Psychologie , Pädagogik, N a t i o n a l ö k o n o m i e , Infor-
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matik, Anthropologie , Verhaltensforschung, Sozialphilosophie 
u n d Theo log ie . 

Für die Z u s a m m e n s t e l l u n g u n d In te rpre ta t ion der Diskuss ions­
beiträge b in i ch voll verantwort l ich . Es wird mirs icher l ich nachgese­
hen , w e n n ich in me ine r In te rpre ta t ion m e i n e n S t andpunk t vertre­
te . Ich habe mich aber b e m ü h t , die P rob lemat ik nicht zu verdecken. 
Die M e i n u n g der Diskuss ions te i lnehmer sollte d a r u m voll zur Gel ­
tung k o m m e n . 

In der Bearbe i tung des umfangre ichen Mater ia ls erfuhr ich wirk­
same Hilfe du rch Dr. R.Sieg, d e m ich an dieser Stelle aufrichtig dan­
ke. M e i n u n d der Stiftung D a n k gilt aber auch allen anderen Teil­
n e h m e r n , die w ä h r e n d mehre re r Tage o h n e Ab lenkung u n d Zer­
s t reuung mi td iskut ier t h a b e n . N i c h t zu le tz t ist Frau Hedwig Weis ­
kirch zu danken für die treue Hilfe in der Organ i sa t ion des S y m p o ­
siums. 

Das reichhalt ige Mater ia l e inem größeren Pub l i kum zugängl ich 
zu machen , ist der Zweck dieser Veröffent l ichung. Zugle ich aber 
sollte bezweckt werden , daß die Wissenschaft ler der verschieden­
sten Branchen e rkennen , wie no twend ig ein interdiszipl inäres G e ­
spräch aus Veran twor tung für die Gesellschaft ist. W e i t e r h i n ist die 
Absicht v e r b u n d e n , den Poli t ikern die Komplex i t ä t ihrer Entschei ­
dungen u n d ihrer Veran twor tung vor Augen zu führen. W e n n die 
In te rna t iona le Stiftung H u m a n u m auch nur e inen Teil dieser Ab­
sichten verwirklicht ha t , ist sie glücklich, en t sp rechend ih r em Ziel 
am Aufbau einer allseitig h u m a n e n Gesellschaft mi tgeho l fen zu 
haben . 

Ar thu r F. U t z 
Präs ident des 

Vors tandes der Stiftung 
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Arthur F. Utz 

G E S E L L S C H A F T S P O L I T I K M I T O D E R O H N E 
W E L T A N S C H A U U N G ? 

Der Ausdruck „Wel t anschauung" wirkt im allgemeinen mehr auf­
regend als aufklärend. M a n ve rmute t h in ter i hm den Ideologen , 
den Zukunf t s t räumer , den Utop i s t en , den Reformis ten , den Sy-
s temveränderer , den Dik ta to r , viel leicht sogar den Terror is ten . All 
das ist im Titel dieser Schrift ausgeschlossen. W e l t a n s c h a u u n g soll 
lediglich als e ine grundsä tz l iche Wer t schä tzung des Lebens aufge­
faßt sein, hier im Z u s a m m e n h a n g mit der Gesellschaftspoli t ik: das 
Bewußtse in einer der Person angemessenen Lebensqua l i t ä t in der 
Gesellschaft. N a c h d e m der N e o m a r x i s m u s mi t e iner ge ladenen 
Theor ie der S i n n b e g r ü n d u n g gesellschaftl ichen Lebens z u m 
K a m p f gegen die technologische Gese l l schaf t skonzept ion anget re­
ten ist, in die wir zu e inem gu ten Teil h ineingeschl i t ter t s ind, dürfte 
es woh l angebrach t sein, v o n e inem anderen M e n s c h e n b i l d aus 
nach d e m Sinn gesellschaftl ichen Z u s a m m e n l e b e n s zu fragen. 

Die S i n n b e g r ü n d u n g gesellschaftl ichen Z u s a m m e n s e i n s ist in 
d e n Augen westl icher Polit ikwissenschaftler soviel wie marxist i ­
sche Denkweise . K.R. Popper, dem heute nicht n u r viele Poli t ikwis­
senschaftler, sondern ebenfalls Poli t iker folgen, sieht in jeglicher 
S i n n b e g r ü n d u n g eine Ideologie , die zur Dik ta tu r führt. So begreift 
m a n , daß , v o n dieser Or i en t i e rung aus gesehen, der Versuch e iner 
S i n n b e g r ü n d u n g ü b e r h a u p t n ich t u n t e r n o m m e n werden darf. H a t 
m a n aber dabei überlegt , d a ß m a n d e m Marx ismus im Bereich der 
S i n n b e g r ü n d u n g das gesamte Terrain freigegeben hat? 

Der erste Schritt , u m die geistige A t m o s p h ä r e zu sanieren, m u ß 
sein, die Vert re ter der empir i schen u n d der Grundsatzwissenschaf­
ten z u s a m m e n z u f ü h r e n u n d sie zu fragen, o b sie wirklich so u n a b ­
hängig v o n e i n a n d e r ihre Wissenschaft be t re iben dürfen. D e n n kei­
ner v o n i h n e n wird woh l ehrl ich sagen k ö n n e n , er verfolge über­
h a u p t keine Absicht m i t seiner Wissenschaft , es ginge i hm nur u m 
Erkenntn i s , welche i m m e r diese sei. J ede r wird, w e n n er seine Wis -
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senschaft n ich t nur als Zei tver t re ib auffaßt, die Nütz l i chke i t seiner 
U n t e r s u c h u n g rechtfert igen, so wissenschaftlich er i nne rha lb sei­
ner U n t e r s u c h u n g auch vo rgehen mag. Was he iß t aber „eine nütz l i ­
che Erkenntn is"? D o c h woh l nichts anderes als e ine Erkenn tn i s , 
die m a n in der Praxis i rgendwo berücksicht igen kann oder m u ß . Vor 
der Auswahl eines Wissensobjektes liegt also ein Interesse. Das war 
i m m e r auch v o n den Techno logen anerkann t . Was sie aber stört, ist 
die H e r e i n n a h m e v o n Wer tvors te l lungen in die wissenschaftl iche 
U n t e r s u c h u n g selbst. Da Wer tvors te l lungen für sie i m m e r interes­
s enbe ton t sind, wird die Wissenschaft ihrer M e i n u n g nach d e m 
In te ressenkampf preisgegeben. Die Furcht ist in etwa begründe t , 
weil die marxis t ischen Theore t iker en t sp rechend ihrer G r u n d t h e s e 
der Einhei t v o n Theor ie u n d Praxis sich die wissenschaftl iche Erör­
te rung nu r auf dem Boden des dialekt ischen Mater ia l i smus vorstel­
len k ö n n e n . M u ß das aber wirklich so se in? 1 Ist n ich t ein Begriff 
v o n Wissen, das praxisor ient ier t ist (wie alle Sozialwissenschaften), 
denkbar, der bes t immte , v o m Menschen nicht zu t rennende Grund­
verhal tensweisen hinsicht l ich von Wer ten e inschl ießt , o h n e inter­
essenbe tont , ideologisch, u topisch oder g l aubensmäß ig geprägt 
zu sein? Darf der Empiriker solche nur v o n der Ethik analysierbaren 
werthaltigen Grundverhaltensweisen ignorieren, ohne seine eigene 
Wissenschaft der Praxisor ient ierung zu be rauben? W e n n diese Fra­
ge ve rne in t werden m u ß , d a n n befindet sich in allen Sozialwissen­
schaften eine Por t ion W e l t a n s c h a u u n g im definier ten Sinn. 

D e m Grundsatzwissenschaf t ler obl iegt d a n n die Aufgabe, diese 
e th ischen Grundverha l t ensweisen des M e n s c h e n zu umschre iben , 
vo r al lem ihre e rkenntn i s theore t i schen Vorausse tzungen zu defi­
nieren. 

Der Grundsatzwissenschaf t ler oder Ph i losoph steht d e m Pro­
b lem gegenüber , o b er diese Aufgabe o h n e Rückgriff auf die Erfah­
rung zu meis te rn vermag. Er wird also den Begriff der Erfahrung, 

1 Mit dieser Frage beschäftigt sich eingehend P. P. Müller-Scbmid'm sei­
nem Artikel „Die philosophischen Voraussetzungen des positivistischen 
Pluralismus und des marxistischen Antipluralismus", in: Neomarxismus 
und pluralistische Wirtschaftsordnung, Scientia Humana Institut, Bonn 
1979, 15-76. 
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ihre Reichweite u n d ihren Abst rakt ionsgrad def inieren müssen , u m 
n ich t in e inen e rkenntn i s theore t i schen Zirkel zu geraten, die e m p i ­
rischen Wissenschaf ten als Vor spann für sich zu b e n ü t z e n , wäh­
rend doch er den Vorspann erst zusammens t e l l en soll te. 

Das also ist die Prob lemat ik , u m die es in d iesem Buch geht . Die 
prakt ische Bedeu tung dieser Ause inanderse tzung dürfte woh l kei­
n e m einsichtigen Poli t iker en tgehen , da wir heu te in al len Spar ten 
der Gesellschafts- u n d Wirtschaftspol i t ik in so bre i tem M a ß e das 
W o r t den empir i schen G u t a c h t e r n geben. Die geistige, wel tan­
schaul iche Eins te l lung der Gu tach te r ist dabei n ich t o h n e Belang. 
In der Besetzung v o n Univers i tä t s lehrs tühlen h a b e n wir s chon lan­
ge festgestellt, d a ß es n ich t einerlei ist, welche Grundsa tze ins te l ­
l ung ein zu n o m i n i e r e n d e r Kand ida t e i n n i m m t . Das gehe ime 
Tauz i ehen gibt Zeugnis davon , daß jeder Drah t z i ehe r da ran inter­
essiert ist, e inen Kand ida t en seiner wel tanschaul ichen Or i en t i e ­
rung nach vorne zu br ingen. Bet rachten wir d a r u m die D inge v o n 
der realist ischen Sicht aus. Suchen wir nach den G r ü n d e n , wa rum 
an der Pol i t ik der Sozialwissenschaften sozusagen alle wel tan­
schaul ichen G r u p p e n interessiert sind. Vielleicht liegt der G r u n d in 
der Struktur der Sozialwissenschaften selbst? 
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Horst Jürgen Helle 

METHODE UND MENSCHENBILD DER 
VERSTEHENDEN SOZIOLOGIE 

I. Vers tehende Soziologie 

Ziel des H u m a n u n i Sympos iums 1979 ist es, Verb indungs l in ien 
zwischen empir i schen Sozialwissenschaften u n d Grundsa tzwissen­
schaften aufzuzeigen. P rob lemformul i e rungen u n d D a t e n e n t n e h ­
m e n die Einzelwissenschaften der rasch sich w a n d e l n d e n Wirkl ich­
keit, aber ihre M e t h o d e n u n d ihre Prämissen über das Wesen des 
M e n s c h e n s t a m m e n aus den Grundsatzwissenschaf ten . Auf i h n e n 
als F u n d a m e n t müssen die empir i schen Sozialwissenschaften auf­
ruhen , u m zu den P h ä n o m e n e n der sozialen Wirkl ichkei t genü­
gend kritische Dis tanz f inden zu k ö n n e n u n d u m zu ve rme iden , 
daß sie selbst ein wenig belangvol ler Ausschni t t aus dieser Wirk­
lichkeit werden , der im fiebrigen R h y t h m u s des W a n d e l s seine 
scheinbare Relevanz genauso schnell gewinnt u n d wieder verl ier t 
wie die un te r such ten Fakten. A m Beispiel der Vers tehenden Sozio­
logie als e iner empir i schen Sozialwissenschaft mi t relativ klaren 
K o n t u r e n soll dieses Aufruhen auf e inem grundsatzwissenschaft l i ­
chen F u n d a m e n t herausgearbei te t werden . 

D a z u wird in d iesem ersten Teil verdeut l ich t , was gemein t sein 
soll, w e n n v o n Vers tehender Soziologie (von n u n an abgekürz t als 
VS) die Rede ist. Die Kri ter ien sollen dargelegt werden , m i t de ren 
Hilfe en t sch ieden werden kann , o b e ine be s t immte soziologische 
Veröffent l ichung der VS z u z u r e c h n e n ist oder nicht . Im zwei ten 
Teil wird die M e t h o d e der VS behande l t . Dabe i zeigt sich, wie mi t 
der Wah l der Vorgehensweise die Brücke geschlagen wird zwischen 
b e s t i m m t e n e rkenntn i s theore t i schen G r u n d p o s i t i o n e n u n d den 
Eigenar ten der empi r i schen Fragestel lungen, in deren Diens t die 
M e t h o d e jeweils gestellt wird. Der dri t te Teil endl ich en thä l t 
A n m e r k u n g e n z u m M e n s c h e n b i l d der VS, also zu der theo log i ­
schen und ph i lo soph i schen An th ropo log ie , die i nne rha lb der VS 
st i l lschweigend oder ausdrückl ich vorausgesetz t wird. 
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„Das G r u n d a x i o m jeder Ver s t ehenden Soziologie ist, daß die 
h a n d e l n d e n Personen e inen Sinn h in te r ih rem H a n d e l n sehen, d a ß 
dieser Sinn ihr H a n d e l n b e s t i m m t ode r z u m i n d e s t #2z>bestimmt, 
u n d daß dieser Sinn daher auch in eine Erklärung v o n sozialen Phä­
n o m e n e n m i t e i n z u b e z i e h e n ist ." 1 Mi t der Denkf igur v o n d e m Sinn 
hinter dem H a n d e l n wird schon ein charakterist isches M e r k m a l der 
VS angesprochen : Die mensch l iche H a n d l u n g , die in der empi r i ­
schen Forschung zu D a t e n objektiviert wird, stellt n u r den Vorder­
g rund , die Oberf läche der Wirkl ichkei t dar. H in t e r ihr liegt in der 
Tiefe erst de ren Sinn verborgen , den es ve r s t ehend zu erschl ießen 
gilt. In der S p a n n u n g dieser Polar i tä t zwischen dem den S innen 
Ersche inenden und als empir isches Fak tum Objekt iv ie rbaren ei­
nersei ts u n d e inem als dazugehör ig unters te l l ten Sinngehal t als 
dessen Wesen anderersei ts s teht eine jede VS. 

Betrachtet m a n die Soziologie insgesamt aus der Sicht der VS, so 
k ö n n t e m a n auch wie folgt fo rmul ie ren : In der S p a n n u n g der Pola­
ri tät zwischen Ersche inung u n d Wesen s teht eine jede Soziologie , 
d o c h nur die VS stellt sich dieser S p a n n u n g , weicht davor n ich t aus, 
definiert sie n ich t h inweg. Theore t i sch sind drei Wege denkbar , auf 
d e n e n angesichts der S p a n n u n g zwischen W e s e n u n d Ersche inung 
e in konsequentes K o n z e p t erreicht werden k a n n : 

1. Die Soziologie verzichte t darauf, W e s e n h e i t e n und Sinngehal te 
zu erfassen und konzen t r i e r t sich auf die objekt ivierbaren u n d 
m e ß b a r e n Ersche inungen . Dies ist der W e g des Posi t iv ismus in 
der Trad i t ion Auguste Comtes. 

2. Die Soziologie verzichte t darauf, empir ische D a t e n zu e rheben , 
weil die erschienene Wirkl ichkei t o h n e h i n zun ich te werden 
m u ß , sei es be im Schall der Posaune , sei es be im U b e r g a n g zur 
Dik ta tu r des Proletar iats . Sie konzen t r i e r t sich dahe r auf das 
d e m K u n d i g e n u n m i t t e l b a r ev idente Wesen . Dies ist der W e g 
der Kri t ischen Theor ie der Frankfurter Schule . 

l) WalterL. Bühl, Einleitung: Die alte und die neue Verstehende Soziolo­
gie, in: Ders. (Hrg.), Verstehende Soziologie, München 1972, S. 7-76, S. 
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3. Die Soziologie stellt sich der S p a n n u n g zwischen W e s e n u n d Er­
sche inung, verwirft die Wirkl ichkei t n icht , sondern deute t sie 
ve r s t ehend als Symbo l ihres Wesens , das dar in , wenngle ich 
verborgen u n d vielfach veruns ta l te t , doch schon anwesend ist. 
Dies ist der W e g der VS. 
D e n drei Wegen en t sp rechen drei Schulen der Soziologie , de ren 

G r u n d k o n z e p t sich auf drei b e d e u t e n d e M ä n n e r z u r ü c k f ü h r e n läß t : 

1. Die posi t ivis t ischen oder scientis t ischen Rich tungen der Sozio­
logie auf Auguste Comte, 

2. die Krit ische Theor ie der Frankfurter Schule auf Karl Marx 
u n d 

3 . die VS au f Georg Simmel. Ü b e r i h n schreibt Max Weber. „Die 
logisch wei taus entwickel ts ten Ansä tze einer Theor ie des ,Verste-
h e n s ' f inden sich in der zwei ten Auflage v o n Simmeis .P rob leme der 
Gesch ich t sph i lo soph ie ' (2. Aufl. 1905, S. 2 7 - 6 2 ) . . . " 2 Max Weber 
war mit den ph i losoph i schen Vorarbe i ten Georg Simmeis genau­
estens ver t raut . D o c h in der Geschichte der Soziologie gelang die 
G r u n d l e g u n g der VS erst a m Beginn des zwanzigs ten J a h r h u n d e r t s . 
Die En t s t ehung der posi t ivis t ischen u n d die der Marxschen Sozio­
logie lag zei t l ich früher. 

Posi t ivismus ist jene Erkenntn i s lehre , die — ganz u n a b h ä n g i g 
v o n den S o n d e r p r o b l e m e n der Soziologie — posit ive Wissenschaft 
dadurch e rmögl ichen soll, d a ß sie die Re in igung des E rkenn tn i s ­
prozesses v o n allen theo log ischen ode r metaphys i schen E l e m e n t e n 
durchse tz t . Comte ha t t e in se inem Dreis tad iengese tz behaup t e t , die 
Entwicklung mensch l i chen D e n k e n s durchlaufe n a c h e i n a n d e r ein 
theologisches , ein metaphys isches u n d schl ießl ich ein posi t ives 
S tad ium. In der Soziologie sah er die Verwirkl ichung dieses dr i t ten 
und endgült igen Stadiums. In seinem „Cours de phi losophie positi­
v e " beze ichne t er als charakterist isch für den posi t iven Z u s t a n d die 
Eins icht in die Unmögl i chke i t , zu abso lu ten Begriffen zu gelangen. 
Die Reife der Wissenschaft zeigt sich für Comte in d e m Verzicht 
darauf, Ur sp rung u n d B e s t i m m u n g des Wel ta l l s u n d das innere W e -

2) Max Weber, Methodologische Schriften, Studienausgabe mit einer Ein­
führung, besorgt von Johannes Winckelmann, Frankfurt a. M. 1968, S. 88f. 
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sen der Ersche inungen e rkennen zu wol len . D u r c h diese weise Be­
schränkung kann der Posi t ivismus sich konzen t r i e r en auf die 
En tdeckung der Na turgese tze , die wir in den Er sche inungen antref­
fen. Erklärt ist eine Ersche inung d a n n , w e n n ihre na turgese tz l ich 
kausale Verknüpfung mi t e iner a n d e r e n Ersche inung als de ren 
Ursache oder W i r k u n g aufgezeigt werden konn te . D e r Erkenn tn i s ­
p r o z e ß spiel t sich also nu r auf der Ebene der Ersche inungen ab , sie 
analys ierend, ihre E l emen te zu Ket ten v o n Ursachen u n d W i r k u n ­
gen ve rknüpfend u n d dabei indukt iv Gese t zmäß igke i t en en tdek-
kend . 

Für die Marxsche Soziologie ist es das W e s e n der Gesellschaft , 
d a ß die Interessen des Ind iv iduums mi t d e n e n des Kollekt ivs iden­
tisch sind. Dieses W e s e n verwirklicht sich dar in , d a ß auch das Ei­
g e n t u m des I n d i v i d u u m s mi t d e m des Kollektivs ident i sch wird 
u n d d a ß Herrschaft , Kont ro l le u n d die U n t e r t e i l u n g der Bevölke­
rung in Klassen entfal len. Dieses als G laubenswahrhe i t gewußte 
W e s e n wird zur Que l l e radikaler Kritik an d e n empir i sch faßbaren 
Verhäl tn issen . Sie sind nichts als e ine S u m m e v o n Ärgernissen, die 
alle m i t e i n a n d e r ve rh inde rn , d a ß sich das W e s e n der Gesellschaft 
verwirkl ichen kann . W o z u also die Ersche inungen empi r i sch stu­
dieren? Ihre Widersprüchl ichke i t u n d Verkehr the i t s ind ohned ie s 
h in längl ich bekann t . Wirkl ich m ö g e n sie i m m e r h i n sein, d o c h 
W a h r h e i t haftet i h n e n n ich t an . So etwa a rgumen t i e r en Repräsen­
t an t en eines Marxschen Seher tums , verkörper t durch zornige alte 
M ä n n e r bis h in zu Herbert Marcuse, die wie inspir ier te Personen im 
a l t t e s tament l i chen N o m a d e n t u m „unte r Berufung auf T r ä u m e u n d 
v o r a h n e n d e Schau" 3 ihre We i sungen p rophe t i sch ve rkünden . 

Bei al len Versch iedenhe i ten und t ro tz der scharfen po l i t i schen 
Po lemik zwischen posi t ivist ischer u n d Marxscher Soziologie s ind 
d o c h beide Lager ü b e r e i n s t i m m e n d durch e inen en t s che idenden 
M a n g e l g e k e n n z e i c h n e t . W e d e r die e ine n o c h die andere R ich tung 
k a n n für sich in Ansp ruch n e h m e n , das P rob lem der G e f ä h r d u n g 
mensch l icher Exis tenz durch ungesicher te Erkenn tn i s ausdrück-

3) Georg Fohrer, Geschichte der israelitischen Religion, Berlin 1969, S. 
223. 
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lieh bearbe i te t zu h a b e n . Joseph Ratzinger beklagt „die tiefe Krise, 
in die die be iden g roßen Ra t iona l i smen die Wel t u n d ihre e igenen 
Länder geführt haben — der westlich-positivistische u n d der östlich­
marxist ische Ra t iona l i smus . " 4 Beide h a b e n versagt, w e n n es darauf 
ankam, der l e idenden M e n s c h h e i t ver läßl iche Hand lungsh i l f en zu 
geben . Ver t re ter der Marxschen R ich tung werfen den Analy t ikern 
des posi t ivis t ischen Empi r i smus vor, nichts zu leisten als das exakte 
Registr ieren v o n schon v o l l z o g e n e m H a n d e l n . So sei es u n m ö g ­
lich, Or i en t i e rungsda t en für die Zukunf t zu geben. U m g e k e h r t wer­
fen die Posit ivisten u n d Scient is ten den Marxschen Soz io logen vor , 
wissenschaftl ich gesicherte D a t e n erse tzen zu wol len durch G lau ­
bensaussagen, durch reine F ik t ionen . D o c h Glaubensaussagen , 
selbst w e n n sie Wahrhe i t scharak te r hä t t en , br ingen d e m M e n s c h e n 
kein Hei l , w e n n sie n ich t bezogen sind auf die Wirkl ichkei t , in der 
er sich jeweils bef indet . Beide Lager, das auf die Ersche inungen wie 
das auf das Wesen fixierte, sind gescheitert vo r der Aufgabe, die 
zentra le Frage nach der Vergewisserung v o n Erkenntn i ss icherhe i t 
he rauszuarbe i ten . 

A n s a t z p u n k t für das P r o g r a m m der VS ist die Frage nach der 
Mögl ichke i t v o n Vers tehen als G r u n d p r o b l e m mensch l icher Exi­
s tenz . Schon in der I ch -Du-Bez iehung en tsche ide t sich mi t der 
Mögl ichkei t oder Unmög l i chke i t des Vers tehens , o b ich im ande ­
ren M e n s c h e n me ine eigene Subjektqual i tä t wiederf inde oder o b 
mi r m e i n Nächs te r zu e inem D i n g gerät, das nicht wie ich Subjekt, 
sonde rn ein mi r f r emdes Objek t ist . 5 Für Georg Simmehst Vers tehen 
„die Bez iehung eines Geistes zu e inem ande ren" als „ein G r u n d ­
ereignis des mensch l i chen Lebens . " 6 Es vol lz ieht sich als Synthese 
der empir isch gegebenen Ersche inung , „die als solche n o c h n ich t 

4) Joseph Ratzinger, Ansprache des päpstlichen Legaten j o s e p h Kardinal 
Ratzinger, Erzbischof von München und Freising, zur Eröffnung des Maria­
nischen Nationalkongresses von Ecuadoram 21. September 1978, Ordina­
riats-Korrespondenz, Manuskript. S. 5. 

5) H.J. Helle, Verstehende Soziologie und Theorie der Symbolischen In­
teraktion, Stuttgart 1977, S. 11. 

6) Georg Simmel, Vom Wesen des historischen Verstehens, in: Walter L. 
5«W(Hrg.) a.a.O., S. 77-99, S. 77. 
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ver s t anden is t" , 7 u n d d e m ve r s t ehenden G e d a n k e n als e i n e m seeli­
schen E l e m e n t , der au f das W e s e n der Ersche inung verweist . 

D a b e i kann ich d e n a n d e r e n M e n s c h e n aber n ich t n u r d a n n als 
Subjekt gel ten lassen, w e n n ich ihn als Echo oder Spiegel m e i n e r 
selbst er lebe. Simmelweist den G e d a n k e n zurück, im a n d e r e n kön ­
n e m a n n u r das vers tehen , was m a n a n sich selbst er lebt ha t . „ D e n n 
es k a n n d o c h n i e m a n d l eugnen , d a ß er an a n d e r e n Gefühle fest­
stellt , die er selbst n ich t gefühl t ha t , V e r k n o t u n g e n des i nne ren 
Schicksals vers teht , die e rse lbs t nie du rch leb t ha t . . . " 8 So bau t Sim-
mel die VS auf e inem F u n d a m e n t auf, das die A b l e i t u n g des D u aus 
d e m Ich n ich t zu läß t , das d e m u m Vers tehen B e m ü h t e n untersagt , 
schlicht d ie eigene Seele d e m anderen e inzuver le iben u n d das des­
h a l b die Nachfolger Simmeis in der VS festlegt auf den G r u n d s a t z , 
„daß das D u v i e lmehr e in U r p h ä n o m e n ist e b e n s o wie das Ich. . . " 9 

D e r ve r s t ehende M e n s c h ve rdoppe l t also n ich t sein Ich aus e igener 
M a c h t v o l l k o m m e n h e i t , u m d a n n mi t e iner Projekt ion seiner selbst 
d e n Dia log führen zu k ö n n e n , sondern sein Ich en t s t eh t ü b e r h a u p t 
erst aus der Z u w e n d u n g , die das D u i h m gewährt . „Das D u u n d das 
Vers tehen ist eben dasselbe, gleichsam e inmal als Subs t anz u n d 
e inmal als F u n k t i o n ausgedrückt . . . " 1 0 M e i n N ä c h s t e r d a r f mi r also 
n a c h Simmelwedei z u m D i n g n o c h z u m v e r d o p p e l t e n Ich gera ten , 
er ist v i e lmehr m e i n D u . 

W e n n das Vers tehen ein Verfahren zur G e w i n n u n g wissenschaft­
l icher Erkenntn isse sein soll, m u ß es nachvo l l z i ehba r u n d nach ­
prüfbar sein. Da nach Simmel das D u u n d das Ver s t ehen dasselbe 
s ind, kann ich das v o n mi r a n g e w a n d t e Verfahren des Vers tehens 
beschre iben , i n d e m ich m e i n D u beschre ibe . Simmel n e n n t es im 
K o n t e x t des h is tor i schen Vers tehens „fingiertes Subjekt" u n d 
spricht auch v o n d e m „ m e t h o d i s c h e n Subjekt" als „e inem ideel len 
G e b i l d e " , 1 1 das der Forscher den Er sche inungen unter leg t , u m sie 
als L e b e n s ä u ß e r u n g e n eines D u d e u t e n zu k ö n n e n . Die beschre ib-

7) Ebd., S. 78. 
8) Ebd., S. 82. 
') Ebd., S. 83. 
10) Ebd., S. 85. 
")Ebd.,S. 94 u. 95. 
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bare u n d nachprüfbare Leis tung des Wissenschaft lers liegt d e m ­
nach in der Auswahl oder K o n s t r u k t i o n jenes D u , das den zu erfor­
schenden Ersche inungen g e m ä ß ist. D a b e i m u ß der u m Vers tehen 
b e m ü h t e Soziologe sein me thod i sches D u mögl ichs t in U b e r e i n ­
s t i m m u n g b r ingen mi t d e m D u , auf das die Personen , de ren H a n ­
de ln erforscht werden soll, sich b e z i e h e n wol l t en . So erschl ießt er 
den Sinn, den sie ih rem T u n subjektiv geben wol l ten . 

V o n der Vers tehbarkei t soz ia len H a n d e l n s geht Max Weber aus, 
w e n n er im Ansch luß vor a l lem an Georg Simmelund Heinrich Rickert 
seine sozio logiche M e t h o d e erarbei tet . Ü b e r die G e g e n s t ä n d e , die 
der VS zu bearbe i ten aufgegeben sind, schreibt Max Weber: „ D e n n 
als ihr spezifisches Objek t gilt uns n ich t jede bel iebige Art v o n . inne­
rer Lage ' ode r ä u ß e r e m Sichverhal ten , sonde rn : Handeln. . H a n ­
d e l n ' aber (mit E insch luß des gewoll ten Unter lassens u n d D u l d e n s ) 
he iß t stets e in vers tändl iches , und das he iß t ein durch i rgende inen , 
sei es auch m e h r ode r weniger u n b e m e r k t , , gehab ten ' oder g e ­
m e i n t e n ' (subjektiven) Sinn spezifiziertes Sichverhal ten z u Objek­
t e n . " 1 2 H a n d e l n ist also i m m e r s chon Synthese aus Er sche inung 
u n d Sinn. Im Prozeß des H a n d e l n s wird diese Synthese vo l l zogen 
u n d die Resul ta te des H a n d e l n s , die uns als Ob jek t iva t ionen vor l ie­
gen, k ö n n e n ve r s t anden werden , i n d e m der Forscher d e n P rozeß der 
S inngebung gedankl ich nachvol lz ieh t . 

Die Theor i e , die der Soziologe d a z u brauch t , ve rhä l t sich zur 
Wirkl ichkei t wie ein Werkzeug mit d e m besche idenen Anspruch , 
I n s t r u m e n t n u r z u m Vers tehen eines konkre ten P rob lems zu sein. 
D e n G e d a n k e n an die K o n s t r u k t i o n eines theore t i schen Systems, 
das in seiner Gesch lossenhe i t ein Abbi ld der Wirkl ichkei t zu sein 
beansp ruch t , weist Max Weber As der VS u n a n g e m e s s e n zurück. Da 
sich der Gegens t and der Wissenschaft wande l t u n d da die Theor ie 
jeweils d e m Gegens t and adäqua t sein soll, ist e ine u n w a n d e l b a r e 
Theor ie n ich t denkbar . D e s h a l b wende t sich Max Weber gegen die 
M e i n u n g , „es sei das Endz ie l , der Zweck jeder Wissenschaft , ihren 
Stoff in e inem System v o n Begriffen zu o r d n e n , deren Inha l t du rch 

12) Max Weber, Über einige Kategorien der Verstehenden Soziologie, in: 
Oers. Soziologie, Universalgeschichtliche Analysen, Politik, Stuttgart 5 
Auflg. 1973 (Original 1913), S. 97-150, S. 99. ' 
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B e o b a c h t u n g empir ischer Regelmäßigke i ten , H y p o t h e s e n b i l d u n g 
und Verifikation derse lben zu gewinnen u n d langsam zu vervol l ­
k o m m n e n sei, bis i rgendwann eine ,vo l lende te ' und deshalb dedukt i ­
ve Wissenschaft daraus en t s t anden s e i . " 1 3 Theor ie soll n ich t Abbi ld 
der Wirkl ichkei t sein wol len , sie soll sich d i e n e n d dem Anl iegen des 
Vers tehens zur Verfügung stellen. 

Wie bei Georg Simmelw'ud auch bei Max Weber Gesellschaft stets 
un t e r dem Ges ich t spunk t ihrer Kul tur gesehen. Die für die VS typi ­
sche s tändige Gegenwar t zweier m i t e i n a n d e r un lösba r verf lochte­
ner Ebenen geht in die Def in i t ion von Kul tur ein, die Max Weber 
gibt : „ ,Kul tu r ' ist ein v o m S t a n d p u n k t des Menschen aus mi t Sinn 
und Bedeu tung bedach te r endl icher Ausschni t t aus der s innlosen 
Unend l i chke i t des W e l t g e s c h e h e n s . " 1 4 An der Oberf läche der Be­
t rach tung ist das Wel tgeschehen unend l i ch u n d s innlos . Der 
Mensch hat jedoch die Mögl ichkei t , e inen Ausschni t t daraus mi t 
Sinn und Bedeu tung zu ,bedenken ' , ihm so ein Wesen e i n z u h a u ­
chen , dami t Kul tur en ts teh t . 

D e m Einf luß Georg Simmeis ve rdankt aucn die Chicagoer Schule 
der Soziologie viel, also jene Amer ikaner , die in der Trad i t ion des 
Ph i lo sophen und Psychologen Georg Herbert Mead s tehen. Mead 
selbst ü b e r n a h m den ph i losoph i schen Pragmat i smus u n d war v o n 
d e n Ph i lo sophen Williamjames und John Dewey bee inf lußt . William 
James faßte das P rob lem des Vers tehens in eine etwas andere Form 
als Georg Simmel. James b e t o n t e , d a ß es no twend ig sei, zwischen 
d e m Inhal t der W a h r n e h m u n g einerseits und d e m Reali tätsstatus 
anderersei ts zu u n t e r s c h e i d e n d e n der W a h r n e h m e n d e dem Inhal t 
seiner W a h r n e h m u n g g i b t . 1 5 W a h r n e h m u n g ist so gesehen von der 
Bewer tung des W a h r g e n o m m e n e n gar n icht zu t r ennen . Auch hier 
wird die C h a n c e des M e n s c h e n gesehen, den Ersche inungen Sinn 
u n d Bedeu tung zuzuschre iben , wie bei Simmel und Max Weber. 
Übr igens s t i m m t William James mi t se inem Hinweis auf den Un te r -

13) Den., Die „Objektivität" sozialwissenschaftlicher Erkenntnis, a. a. O., 
S. 186-263, S. 254 (Original 1904). 

")Ebd, S. 223. 
15) Erving GoJJman, Frame Analysis. An Essay on the Organization of Ex-

perience, Cambridge/Massachusetts, 1974, S. 3. 
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schied zwischen W a h r n e h m u n g s i n h a l t u n d zugeschr i ebenem Rea­
l i tätsstatus m i t d e m deu t schen P h i l o s o p h e n u n d Psychologen 
Franz übe re in , der der Lehrer Edmund Husserlsv/mde. Bren­
tano rechtfertigt in der E th ik die nega t iven u n d pos i t iven Bewer­
t u n g e n der Ur t e i l enden als Q u e l l e n berecht ig ter Wer tur te i l e . Hus-
serl, Brentanos Schüler, war nur ein Jahr jünger als Simmel und gehör­
te z u s a m m e n mi t Heinrich Rickert u n d Max Weber d e m Freundes­
kreis an, mi t d e m Simmel rege lmäßigen Kontak t pflegte. 

Die Verb indungs l in ien v o n der deu t schen VS zur amer ikan i ­
schen dem Symbol i schen In te rak t ion i smus u n d d e r P h ä n o m e n o l o -
gie n a h e s t e h e n d e n Soziologie laufen a u ß e r ü b e r GeorgSimmelnoch 
über Max Scheler, Karl Mannheim u n d d e n Husser l -Schüler Alfred 
Schütz, auf den sich besonder s Peter L. Berger s tützt . D a n e b e n m u ß 
freilich die Max-Weber-Kezepüon in den Vere in ig ten Staaten 
e rwähnt werden . D u r c h die Veröffent l ichungen all dieser Sozio lo­
gen z ieht sich die Ver s t ehens themat ik in dreifacher Form h in ­
durch : 
1. Die D y n a m i k der I ch -Du-Bez i ehung als C h a n c e der G e w i n n u n g 

des Ich aus der En t sche idung für ein D u . 
2. Der P rozeß des sozialen H a n d e l n s , in dessen Verlauf spezifische 

Synthesen aus Ersche inung u n d Bedeu tung geschaffen werden , 
die als solche vers tehbar sind. 

3. Der P rozeß der W a h r n e h m u n g als W e r t u n g und Zusch re ibung 
eines Real i tä tss tatus , an d e n weiteres H a n d e l n d a n n anknüpf t . 

II. M e t h o d e der Ver s t ehenden Soziologie 

Bei dem Versuch, die M e t h o d e der VS zu skizzieren, wird deu t ­
lich, wie stark die Verpf l ichtung gegenüber der Ph i losoph ie als 
Grundsatzwissenschaf t ist. Georg Simmel ist sich der ve r sch iedenen 
L ö s u n g s m e t h o d e n bewuß t , die die Ph i losophie für die Ube rb rük -
kung der Kluft zwischen Subjekt u n d Objek t hervorgebrach t h a t . 1 6 

16) Georg Simmel, Hauptprobleme der Philosophie, Leipzig 1911, S. 
88-104. 
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Er trifft e ine e indeut ige En t sche idung , i n d e m er d e m Lösungsweg 
Piatons folgt. Di:: Suche nach W a h r h e i t ist die Suche nach etwas 
B le ibendem, Unve rände r l i chem. Die S i n n e s w a h r n e h m u n g ver­
schafft dem Subjekt aber nur Eindrücke v o n W a n d e l u n d Vergäng­
lichkeit. Aus d e m Eindruck der Zufälligkeit der S inneswahrneh­
m u n g folgt die Einsicht , daß sie mi t der gesuchten W a h r h e i t n ich t 
ident isch sein kann . W e n n sie also v o n der den S innen erscheinen­
den Wirkl ichkei t verschieden ist, so m u ß sie ein Dri t tes sein neben 
Subjekt u n d Erscheinung. Piaton n e n n t sie die Wel t der , I d e e n ' . 1 7 

Diese P la tonischen . Ideen ' sind sowohl d e m mensch l i chen D e n k e n 
zugängl ich als auch in d e n G e g e n s t ä n d e n der S i n n e s w a h r n e h m u n g 
als deren Wesen auffindbar. Sie überbrücken dahe r die Kluft zwi­
schen Subjekt u n d Objek t u n d b ie ten d e m M e n s c h e n die Mögl ich­
keit, aufgrund seiner Ver t rauthei t mi t diesen , Ideen ' die ihn umge­
b e n d e W e l t e inschl ießl ich seiner M i t m e n s c h e n n ich t nu r in ihrer 
F remdhe i t s innlich zu erfahren, sondern auch als Symbole der 
. Ideen ' zu vers tehen. 

Kant, auf den Simmel sich ebenfalls s tützt , un te r sche ide t inner ­
h a l b des mensch l i chen D e n k e n s zwei verschiedene Ins t anzen je 
nach ihrer speziel len. Zus tändigkei t für die Ause inande r se t zung 
mi t d e n G e g e n s t ä n d e n der S i n n e s w a h r n e h m u n g oder m i t deren 
Wesen . Kant n e n n t sie Vers tand und Vernunft . Der Vers tand ist für 
die gedankl iche Verarbe i tung der erfahrbaren Objek te , die Ver­
nunf t für das Vordr ingen in die Wel t der . Ideen ' zus tändig . Erst im 
M i t e i n a n d e r v o n Vers tand u n d Vernunft wird Vers tehen mögl i ch : 
„Die Struktur al len Vers tehens ist inner l ich Synthese zweier, v o n 
v o r n h e r e i n ge t renn te r E lemen te . G e g e b e n ist eine ta tsächl iche 
Ersche inung , die als solche noch n ich t ve r s t anden ist. U n d d a z u 
tr i t t aus d e m Subjekt, d e m diese Erscheinung gegeben ist, ein Zwei­
tes, en tweder diesem Subjekt u n m i t t e l b a r ents te igend, oder v o n 
i h m a u f g e n o m m e n u n d verarbei te t , eben der ve r s t ehende G e d a n ­
ke, der j enen zuerst gegebenen gleichsam durchdr ing t , ihn zu ei­
n e m ve r s t andenen m a c h t . . . " 1 8 

>7) Ebd., S. 106. 
18) Ders., Vom Wesen des historischen Verstehens, a. a. O., S. 78. 
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Für Simmel ist die Struktur al len Vers tehens Synthese , ebenso wie 
für Max Weber die Struktur al len H a n d e l n s Synthese ist. Sache u n d 
Sinn werden im H a n d e l n v e r b u n d e n , u n d diese V e r b i n d u n g wird 
im Prozeß des Vers tehens nachvo l l zogen . U m aber aus diesem Pro­
g r a m m n ich t vage Metaphys ik sonde rn soziologische M e t h o d e 
werden zu lasien, müssen wir etwas darüber aussagen k ö n n e n , wie 
d e n n das Subjekt, sei es als h a n d e l n d e r , sei es als ve r s t ehender 
Mensch , zu d e m Sinn oder z u d e m ve r s t ehenden G e d a n k e n d e n 
Z u g a n g findet. 

Wie wir schon sahen, setzt Simmel das Vers tehen mi t d e m D u 
gleich. D a h e r ist für ihn der Zugang z u m Sinn u n d z u m vers tehen­
den G e d a n k e n ident isch mi t d e m Z u g a n g z u m D u . Das D u ist n icht 
aus dem Ich abgelei tet , sondern es ist n e b e n d e m Ich u n d ebenso 
wie dies e in U r p h ä n o m e n . Es en tspr ich t d e m M e n s c h e n b i l d der 
VS, d e m wir uns h ier n o c h n ich t ausdrückl ich z u w e n d e n wol len , 
daß der M e n s c h jenes Geschöpf ist, das sich selbst z u m Prob lem 
werden kann . Vor d e m u m Vers tehen b e m ü h t e n Bewußtse in des 
I n d i v i d u u m s kann sein eigenes Ich i h m fremd erscheinen . Die Su­
che nach Sinn und nach e inem ve r s t ehenden G e d a n k e n kann dahe r 
mot iv ier t sein v o n d e m D r a n g nach Klärung der e igenen Ident i tä t . 
Als einer der Wegbere i te r der Schule v o n Chicago hat Charles Hor­
ton Cooley sicn mi t d e m P r o b l e m der B e s t i m m u n g des Selbst befaßt . 
Das Ich Simmeis findet bei Cooley erst über das D u z u sich selbst. 
Cooley entwickelt das Mode l l des Spiege lse lbs t . 1 9 In e inen Spiegel 
schauen wir desha lb , weil wir u n s dabei a m deut l ichs ten vors te l len 
k ö n n e n , wie die ande ren M e n s c h e n uns sehen. Wir m a c h e n uns ei­
ne Vors te l lung davon , als wer wir im Bewußtse in unserer Nächs t en 
erscheinen. Wi r h a b e n also in uns e ine Vors te l lung v o n der Vorste l ­
lung , die der andere v o n u n s hat . U n d das Ergebnis ist d a n n das 
Spiegelselbst als das a m D u g e w o n n e n e Ich. 

Freilich hängt dabe i alles d a v o n ab , welches D u wir auswählen , 
u m uns in se inem Bewußtse in zu spiegeln. George Herbert Mead 
konkret is ier t das D u zu e inem .signifikanten A n d e r e n ' u n d d e n k t 

" ) C H . Cooley, Looking-Glass Seif, in: / . G. Manis, B. N. Meitzer(Hrg.) 
Symbolic Interaction, Boston, 2. Aufig. 1972, S. 231-233. 

22 



dabei an Vater u n d M u t t e r u n d jene a n d e i e n Personen , die zu Be­
ginn der Entwicklung der Persönl ichkei t sich abwechse lnd als das 
D u anb ie t en , in d e m das kleine Kind sich sp iege l t . 2 0 Mead ve rdan­
ken wir s o d a n n die E in führung des Begriffs der Perspektive als Be­
z e i c h n u n g für die v o m Ich ü b e r n o m m e n e Bl ickr ichtung des D u . 
Zwar spr icht er auch davon , d a ß wir die „Rol le" des ,Anderen ' über­
n e h m e n , er m e i n t d a m i t aber gerade das S ichh ine inverse tzen in die 
wer t ende Sichtweise des D u , auf das wir uns bez i ehen . Mi t d e m 
Ube rgang v o m k ind l ichen Spielen (play) z u m spor t l ichen W e t t ­
k a m p f (game) lernt der junge Mensch , v o n den ind iv idue l len Per­
spekt iven indiv iduel le r Adressa ten zu abs t rahieren u n d sich mi t ei­
n e m ,general ized o the r ' zu ident i f iz ieren. Die erfolgreiche Tei l ­
n a h m e des e inze lnen am Mannschaf t sspor t setzt seine Fähigkeit 
voraus, sich selbst v o m Standpunkt mehrerer anderer Posit ionen aus 
zu sehen, deren Inhabe r nach fes t s tehenden Spielregeln kooper ie ­
ren. Der Beitrag des jungen M e n s c h e n selbst wird in eine u n p e r s ö n ­
liche Rolle h ine in s tandardis ier t , etwa die des Torwarts . Er m u ß 
n u n in der Lage sein, sich mi t den Augen jedes ande ren M a n n ­
schaf tskameraden zu sehen u n d zu beur te i len . D u r c h die Wiede r ­
h o l u n g dieser Erfahrung lernt er a l lmähl ich , sich selbst aus e iner 
Perspektive z u be t rach ten , die allen T e i l n e h m e r n geme insam ist 
u n d die Mead als die Perspektive des ,general ized o the r ' beze ich­
net . Die Indiv iduals icht der Mi tg l ieder der Mannschaf t wird dar in 
gleichsam auf eine G r u p p e n s i c h t h i n t ranszendier t . 

Das D u Simmeis wird bei Cooley z u m Spiegel, an d e m das Ich sein 
Spiegelselbst gewinnen kann . Es wird bei Mead ausgeweitet z u m 
Plural , zur G r u p p e , die als generalisiertes D u die C h a n c e zur Über ­
n a h m e der Gruppenpe r spek t ive u n d d a m i t zur B e s t i m m u n g jener 
Seite des Ich bietet , die der S i tua t ion der G r u p p e entspr icht . G a n z 
gleich o b das D u als individuel les G e g e n ü b e r oder als Bezugsgrup­
pe auftri t t , charakterist isch ist für die M e t h o d e der VS, d a ß es n i e ­
mals als Projektionsfläche gesehen wird, auf die h in das Ich sich 
selbst übers t rahl t , sondern stets als Spiegel, in d e m das Ich sich fin-

20) T. Shibutani, Artikel „George Herbert Mead", in: International Ency-
clopedia of the Social Sciences, Bd. 10, New York 1968, S. 83-87, S. 86. 
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den kann . Cooley b e t o n t m e h r die Vors te l lungen, die Inha l te des Be­
wußtse ins , die ausgetauscht werden , Mead legt m e h r W e r t auf die 
Akteure , das Ich, das D u u n d die G r u p p e , doch beide s t i m m e n mi t 
Simmeldarin übere in , daß ,self u n d , o t h e r ' in einer Erfahrungsebe­
ne liegen, daß « '»«jewei ls das M e d i u m ist, durch das h indu rch das 
andere w a h r g e n o m m e n wird, u n d daß der S t rom des Bewußtse ins 
be ide trägt, das Ich u n d das D u . Das Ich, das sich selbst n ich t fremd 
ist, sondern sich vers teht , ist definiert als die Vors te l lungen der 
ande ren , die es sich zu eigen mach t . Es schaut n ich t h i n auf fremde 
Objek te , das wäre n ich t Vers tehen , sondern es n i m m t wahr u n d 
stellt sich vor , welches Bild sich die ande ren v o n i hm m a c h e n u n d 
wird so durch sie z u m Subjekt seiner selbst, gewinnt aus d e m D u die 
Iden t i t ä t des Ich. U n t e r den Bed ingungen des Vers tehens b r auch t 
die Kluft zwischen Subjekt u n d Objek t n ich t überbrückt zu werden , 
sie en t s teh t gar n ich t erst. 

D ie VS Max Webers kreist u m den Begriff des sozialen H a n d e l n s . 
W e n n das Ich sein T u n an e i n e m D u or ient ier t , so ist dies T u n ex de-
f ini t ione soziales H a n d e l n . Z u r Erforschung der sozialen Wirkl ich­
keit b rauch t die VS e ine M e t h o d e , mi t deren Hilfe H a n d e l n als e in 
P r o z e ß vers tehbar wird, in dessen Verlauf sich sachliches Oberf lä-
c h e n p h ä n o m e n u n d in tend ie r t e r S inngeha l t m i t e i n a n d e r ve rb in ­
den . D a z u werden T y p e n des H a n d e l n s gedankl ich gebi ldet , die es 
d e m Soziologen e rmögl ichen , H a n d e l n nach der Art der Sinnge­
b u n g zu un te r sche iden . Das soll an Max Webers T y p e n der Her r ­
schaft i l lustriert werden . W e n n sich soziales H a n d e l n zwischen 
Ung le i chen regelmäßig so vol lz ieht , d a ß der U n t e r g e b e n e d e m 
Ungle ichhe i t sverhä l tn i s z u s t i m m t , weil i h m die Über l egenhe i t sei­
nes Partners als legit im erscheint , so n e n n t Max Weber das Herr ­
schaft. N u n k o m m t es darauf an, zu vers tehen , w a r u m d e n n Be­
herrschte un t e r b e s t i m m t e n Bed ingungen in Ü b e r e i n s t i m m u n g mi t 
der he r r schenden Person die Herrschaft als s innvol l u n d dahe r legi­
t im ane rkennen . Zunächs t kann die Fügsamkei t des G e h o r c h e n d e n 
rein in t ra indiv iduel l durch Nütz l ichke i t se rwägungen , durch 
dumpfe G e w ö h n u n g oder durch persönl iche Z u n e i g u n g mot iv ier t 
sein. N u r so begründet h inge aber die Qua l i t ä t der Bez i ehung v o n 
wande lba ren Gemütsver fassungen e inze lner Personen ab u n d wäre 
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w o h l recht labil . U m Herrschaft n icht als Zufa l l sprodukt in der Be­
gegnung zweier Ind iv iduen sondern als K u l t u r p h ä n o m e n v o n fun­
d a m e n t a l e r B e d e u t u n g erforschen zu k ö n n e n , m u ß der Soziologe 
auf der Ebene des Kollektivs nach den Wer t i deen suchen , die im 
Herrschaf t shandeln z u m Tragen k o m m e n k ö n n e n mi t der Wir ­
kung, daß die Herrschaft als s innvol l u n d legit im erlebt wird, u n a b ­
hängig v o n den var iablen In teressenlagen e inze lner Personen . 

In dieser Absicht gelangt Max Weber zu drei re inen T y p e n der le­
g i t imen Her r scha f t . 2 1 Er n e n n t sie char ismat ische , t rad i t ionel le 
u n d legale Herrschaft . Charismatische Herrschaft wird aufgrund der 
H ingabe an die Person des H e r r n u n d aufgrund des G l a u b e n s an 
seine außera l l täg l ichen Fähigkei ten als legit im ane rkann t . In der 
Sendung des H e r r n liegt die S inngebung der v o n i h m ausgeüb ten 
Herrschaft . Die traditionelle legi t imiert sich aus d e m G l a u b e n an die 
Heil igkei t u n d Unan tas tba rke i t e iner v o n jeher gegebenen 
O r d n u n g . Dieser v o n i h n e n be iden ü b e r e i n s t i m m e n d a n e r k a n n t e n 
O r d n u n g fügen sich Herrscher u n d Beherrschter m i t i h r e m H a n ­
de ln ein. Im Kontex t der legalen Herrschaft erfolgt die F u n d i e r u n g 
der Legi t imitä t durch formal korrektes Verfahren. W e n n in e iner 
m o d e r n e n D e m o k r a t i e ein Gese tz die vorgeschr iebenen Stufen le­
gislatorischer Z u s t i m m u n g durchlaufen ha t , gilt es daraufh in allein 
s chon als legal. Eine da rübe rh inausgehende Frage nach se inem 
Sinngehal t rühr t n ich t an seine Legi t imität . D i e reinste Form der 
Ins t i tu t ional i s ie rung dieses Herrschafts typs ist die Bürokrat ie . 

Die hier a n h a n d der Herrschaf ts typologie verdeu t l i ch te M e t h o ­
de n e n n t Max Weber B i ldung v o n Idea l typen . Er beg ründe t die 
No twend igke i t ideal typischer Begriffsbildung dami t , d a ß die dif­
fus v o r h a n d e n e n u n d der S i n n e s w a h r n e h m u n g sich d a r b i e t e n d e n 
Einze le r sche inungen zu e inem in sich geschlossenen e inhei t l ichen 
Gedankengeb i lde zusammengefüg t werden müssen . „Inhal t l ich 
trägt diese Kons t ruk t ion d e n Charak te r e iner Utopie an sich, die 
du rch gedankl iche Steigerung b e s t i m m t e r E l emen te der Wirkl ich-

21) Max Weber, Die drei reinen Typen der legitimen Herrschaft, in: Ders.: 
Soziologie, Universalgeschichtliche Analysen, Politik, a.a.O. S. 151-166 
(Original 1922 aus dem Nachlaß). 
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keit gewonnen i s t . " 2 2 Da in der Termino log ie Kants, die wir 
e rwähn ten , der Verstand nur die Erfahrung u n z u s a m m e n h ä n g e n ­
der Einze lhe i ten registrieren kann , setzt Max Weber die Vernunft 
ein , um durch ein Vordr ingen in die Wel t der Wer t ideen Idea l typen 
kons t ru ieren zu k ö n n e n , die ihre Verwandtschaft mi t den Ideen 
Piatons n icht leugnen k ö n n e n . So erübrigt sich der Hinweis , daß der 
Idea l typ ,char i smat i sche Herrschaft ' oder , lega le Herrschaft ' „in sei­
ner begrifflichen Re inhe i t . . . n irgends in der Wirkl ichkei t emp i ­
risch vorf indbar" i s t . 2 3 Er d ien t als M a ß s t a b , als Schablone , die auf 
die empir isch e r h o b e n e n D a t e n aufgelegt werden kann und so dem 
Forscher die Mögl ichkei t z u m Vergleich bietet , sei es verschiedener 
Epochen, sei es verschiedener, gleichzeitig gegebener Kulturformen. 
In seiner Herrschaf ts typologie beschreibt Max Weber freilich mi t 
großer Sorgfalt, wor in sich die drei Fo rmen der Herrschaft im Be­
reich der Ersche inungen an ihrer Oberf läche un te r sche iden . D o c h 
die Grund lage der T y p e n b i l d u n g gewinnt er an a l te rnat iven Wert­
ideen: Der kollektiv vorgegebene u n d subjektiv nachvol lzogene 
Sinn des konkre ten H a n d e l n s im Bereich v o n Herrschaft kann 
en tweder Hingabe an die Person des H e r r n oder Glaube an die He i ­
ligkeit der überl ieferten O r d n u n g oder dr i t tens Uberzeugtse in v o n 
der Legit imität durch korrektes Verfahren sein. Diesen drei Wer t ­
ideen en t sprechen Kul tu r typen , u n d so ist jede e inze lne Herr ­
schaftsform Ausdruck einer ande ren Kultur . Ergibt der Vergleich 
der empir isch aus der Gesellschaft g e w o n n e n e n D a t e n mi t d e n 
Schab lonen der drei Ideal typen e inen Wande l der d o m i n a n t e n 
Herrschaftsform, so wird d a m i t Kul turwandel signalisiert. 

Bei der Kategorie des ,sozialen H a n d e l n s ' wird das Du insofern 
mi tgedach t , als der Akteur dar in sein T u n an se inem Nächs t en 
or ient ier t . Dieses Du ist zunächs t bei SimmelunA Cooley ind iv idue l ­
les Gegenüber , es wird bei Mead über den ,general ized o ther ' zur 
Gruppe . Der sozial H a n d e l n d e or ient ier t sich an se inem D u insbe­
sondere bei der Zuweisung des Sinns. In seiner Herfschaftssoziolo-

22) Max Weber, Die „Objektivität" sozialwissenschaftlicher Erkenntnis, 
a .a .O. , S. 234. 

")Ebd., S. 235. 
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gie hat nun Max Weberam Beispiel der M o t i v a t i o n des G e h o r c h e n ­
den gezeigt, daß die s i tua t ionsbedingte Interessenlage der an d e m 
Herrschaftsverhäl tnis unmi t t e lba r betei l igten Ind iv iduen für die 
Stabil is ierung der Herrschaft nicht zureicht . Er verweist daher auf 
die Wer t ideen , die offenbar auf einer höhe ren Ebene angesiedel t 
sind als auf der G r u p p e n e b e n e der In te rak t ion zwischen Herrscher 
u n d Beherrschtem. W ä h r e n d Mead sowohl d e m individuel len als 
auch d e m G r u p p e n - D u eine spezifische Perspektive zuschreibt , die 
das Ich ü b e r n e h m e n kann, unterstel l t Max Weber im sozialen H a n ­
deln die S inngebung im Ansch luß an Wer t ideen , zu d e n e n kein 
Trägerkollekt iv in Erscheinung tritt. D a m i t öffnet er zwar die M e ­
t h o d e der VS für das S tud ium der Kul tur , t reibt sie also über Psy­
chologie und Sozialpsychologie h inaus , opfert dafür jedoch das 
K o n z e p t des D u , weil es ihm auf der Ebene des Kollektivs n icht 
denkbar erscheint . So arbei tet er mi t Wer t ideen , o h n e ein dazuge­
höriges Subjekt zu b e n e n n e n . 

Diese Schwäche in der M e t h o d e d e r V S überwindet Tamotsu Shi­
butani.14 In e inem b e d e u t e n d e n Aufsatz aus dem Jah r 1955 knüpft 
er an die soziologische Bezugsgruppentheor ie an u n d verb inde t sie 
mi t dem K o n z e p t der Perspek t ive . 2 5 Die wer tende Sichtweise einer 
Bezugsgruppe wird so zur Perspektive. Shibutani greift a u ß e r d e m 
auf William haac Thomas zurück, der deut l ich gemach t ha t te , d a ß 
das H a n d e l n eines M e n s c h e n davon abhängt , wie er die S i tua t ion 
definiert , in der er sich bef indet . Die Def in i t ion der S i tua t ion ist 
w iederum, wie Shibutani zeigt, von der ü b e r n o m m e n e n Perspekti­
ve abhängig . Ha t etwa ein Arbei ter die Perspektive zu seiner eige­
nen gemacht , daß er in e inem kapital is t ischen Ausbeutungssys tem 
lebt, d a n n wird er seine S i tua t ion a m Arbei tspla tz anders definie­
ren als aus der Perspektive, daß die Gesel l schaf tsordnung got tge­
woll t ist u n d daß Go t t selbst jedem seinen Platz in der Berufswelt 
zuweist . 

Shibutani definiert Perspektive als e ine geordne te Sicht der Wel t , 
als das s innvolle M i t e i n a n d e r all dessen, was d e m Betreffenden als 

24) Tamotsu Shibutani, Reference Groups as Perspectives, in: American 
Journal of Sociology, Bd. 60 (Mai 1955), S. 562-569. 

2 5 ) Vgl. zum Folgenden: HJ. Helle, a.a.O., S. 155ff. 
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plausibel u n d als mögl ich gilt. Sie stellt die Matr ix dar, m i t de ren 
Hilfe der M e n s c h seine U m w e l t w a h r n i m m t . Als Mus te r des Ver­
s tehens geht die Perspektive der aktuel len Erfahrung voraus , 
s teuert den G a n g der Erfahrung u n d bewer te t das, was erfahren 
wird. So sind offensichtl ich Wer tur te i le aus Perspekt iven abgelei­
tet . 

Shibutani bewegt sich dabei in deut l icher Nachbarschaf t zu Max 
Webers Ause inande r se t zung mi t d e m Wertbegriff. Das zeigt sich 
vor allem dort , wo er Robert Redfieldzitiert und sich auf dessen Kul­
turbegriff bez ieh t .Für Redfieldstellt Kul tur eine Perspektive dar, an 
der die Mi tg l ieder e iner b e s t i m m t e n G r u p p e te i lhaben . Max Weber 
hat te da raufh ingewiesen , daß Kul tur o h n e B e z u g n a h m e auf Wer t ­
ideen n ich t ident i f iz ierbar ist. Max Webers W e r t i d e e n ersetzt Shibu­
tani durch Perspekt iven, die bei i h m als me thod i sches Werkzeug 
das Vers tehen v o n Kul tu r u n d mensch l i chem H a n d e l n ermögl i ­
chen sollen. W e n n Mead d avon spricht , daß der e inze lne die „Rol­
le" des genera l i s i e r t en A n d e r e n ' ü b e r n i m m t , d a n n deu te t Shibuta­
ni Aas so : J ede r M e n s c h näher t sich seiner U m w e l t v o m S t a n d p u n k t 
der Kul tur seiner G r u p p e aus. 

K o n t i n u i t ä t u n d Kons i s tenz im sozialen H a n d e l n eines M e n ­
schen lassen sich un te r B e z u g n a h m e auf seine ,organisier te ' Per­
spektive vers tehen . O b w o h l der Soziologe h a n d e l n d e M e n s c h e n 
meis tens in S i tua t ionen studier t , in d e n e n i h n e n ta tsächl ich die 
W a h l zwischen a l te rna t iven Hand lungswegen offensteht , ist sich 
der e inzelne H a n d e l n d e subjektiv häufig der Tatsache gar n ich t be ­
w u ß t , daß er eine Al ternat ive ü b e r h a u p t ha t te . Völke rkunde u n d 
Wissenssoziologie h a b e n seit l angem be ton t , die M e n s c h e n seien 
in ih rem D e n k e n , ih rem Füh len und ihrer W a h r n e h m u n g an e inen 
b e s t i m m t e n S t a n d p u n k t g e b u n d e n , weil sie dar in abhäng ig sind 
v o n der G r u p p e , an deren Leben sie te i lhaben . Diese These v o n der 
Seinsgebundenheit des Denkens kann nun auch in der vers tehenden 
empi r i schen Forschung zur A n w e n d u n g k o m m e n , w e n n das K o n ­
zep t der .Bezugsgruppe ' so gefaßt wird, wie Shibutani es vorschlägt . 
Das gilt z u m a l bei U n t e r s u c h u n g e n v o n Massengesel lschaften, für 
die Shibutani auf drei Punk te besonders hinweis t : 
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1. In m o d e r n e n Massengesel lschaften h a n d e l n M e n s c h e n zu ­
wei len aufgrund v o n W e r t u n g e n , die sie G r u p p e n p e r s p e k t i v e n 
e n t n o m m e n haben , o b w o h l sie der bet reffenden G r u p p e n ich t 
angehören , obwoh l sie viel leicht an ihrem Leben n iemals direkt 
beteil igt waren, ja sogar o b w o h l womög l i ch eine solche G r u p p e 
empir isch gar n ich t existiert (Simmeis „fingiertes Subjekt") . 

2. U n t e r den Bed ingungen des industr iegesel lschaft l ichen Wer t ­
p lura l i smus ver inner l i chen die me i s t en M e n s c h e n m e h r e r e 
Perspekt iven u n d geraten dadurch in Entsche idungskonf l ik te , 
die gesonder t s tudier t werden müssen . 

3. D ie Ident i f ika t ion v o n Bezugsgruppe u n d Perspektive erleich­
tert bei der soziologischen Erforschung v o n Massengesellschaf­
t en eine Ü b e r w i n d u n g der e insei t igen Beschäft igung mi t 
Strukturfragen u n d ermögl icht die stärkere Berücksicht igung 
individuel ler Er fahrungen , die e inze lne H a n d e l n d e m a c h e n . 
Bei dynamischer Be t rach tung der Wer tvermi t t lungsprozesse in 

Industriegesellschaften wird deutlich, daß der Erwerb von Perspekti­
v e n v o n der T e i l n a h m e an K o m m u n i k a t i o n u n d d e m Z u g a n g z u 
K o m m u n i k a t i o n s k a n ä l e n abhäng t . Die Vielfalt der Massengesel l ­
schaft reproduz ie r t sich s tändig in der Vielfalt der K o m m u n i k a ­
t ionskanä le , deren sich die M a s s e n m e d i e n bed ienen . 

Berücksichtigt m a n die m e t h o d i s c h e n Vorschläge Shibutanis 
auch in der Mobi l i tä t s forschung, so erscheint sowohl die abrup te 
persönl iche Konvers ion als auch der l angsame soziale Auf- u n d 
Abst ieg als Wechsel der Bezugsgruppe u n d folglich als Perspekt i ­
venwechsel . Die ve r s t ehende Erforschung sozia len H a n d e l n s sollte 
n a c h Shibutani v o n der Klärung folgender Fragen ausgehen : 
1. Wie definiert j e m a n d eine Si tuat ion? 
2. Aus welcher Perspektive n i m m t er seine Situationsdefinit ion vor? 
3 . Aus we lchen Personen bes teh t das Pub l ikum, dessen an t iz ip ie r te 

Reak t ionen als Bestä t igung für die Perspektive des H a n d e l n d e n 
wirksam sind (Bezugsgruppe)? 
Shibutanihat das Verdienst , die kul turs t i f tenden u n d s innvermi t ­

t e l nden Wer t i deen Max Webers aus dem Bereich schwebender Ge i ­
ster he rabgeho l t u n d als Perspekt iven v o n Bezugsgruppen de r 
empi r i schen Forschung zugängl ich gemach t zu h a b e n . D a b e i ist 
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al lerdings eine andere m e t h o d i s c h e E ins i ch twiede rve r lo rengegan-
gen , die bei Max Weber s chon g e w o n n e n war. Für Weber waren die 
M o t i v e , die H e r r s c h e r u n d Beherrschte veranlassen m o c h t e n , ihre 
Bez i ehung aufrecht zu erha l ten oder n icht , etwas völlig anderes als 
d ie Wer t ideen , die zur Legi t imat ionsgrundlage der ve r sch iedenen 
Herrschaf ts typen wurden . Die Bewußtseinslage in der Kle ingruppe 
d e r z w e i sah er als durch e inen qual i ta t iven Sprung ge t renn t v o n d e n 
W e r t i d e e n auf der Ebene des Kollektivs. Für Shibutani ist eines so 
gut Perspektive wie das andere . Es liegt also nahe , in d iesem Punk t 
Webers u n d Shibutanis E ins ich ten zu v e r b i n d e n und Perspekt iven 
zwei ve rsch iedenen E b e n e n z u z u o r d n e n , denen zwei T y p e n v o n 
Bezugsgruppen en t sprechen . Auf der G r u p p e n e b e n e ist die Be­
zugsgruppe so konkre t u n d überschaubar , daß Mitgl iedschaft 
als persönl iche Bekanntschaf t definiert sein kann . Auf der Aggregat­
ebene ist die Bezugsgruppe ein Kollektiv, d e m angehör t , wer be ­
s t immte Wer te fürwahr häl t . So wird e ine Mehrebenenanalyse mög­
lich, in die Ind iv idua lebene , G r u p p e n e b e n e u n d Aggregatebene 
e inbezogen sind. Mi t der Ent fa l tung des D u kann auch das Ich sich 
differenzieren. D e m pe r sona len D u entspr icht das personale Ich, 
der Kle ingruppe en tspr ich t das Ich der Pr ivatsphäre , u n d dem Kol­
lektiv als D u entspr icht das öffentl iche Ich, das berei t sein m u ß , zu 
repräsent ieren . 

E ine M e t h o d e , die so ausdrückl ich das H a n d e l n des M e n s c h e n 
ins Z e n t r u m der Aufmerksamkei t stellt wie die VS, wird jener 
Erkenn tn i s theor ie a m ehes ten zune igen , die h a n d l u n g s b e z o g e n 
a rgument ie r t . Das tu t die Erkenntn i s lehre des ph i lo soph i schen 
Pragmat i smus Nordamer ikas . Der pragmat ische Wahrhe i t sbegr i f f 
besagt in seinem Kern dies: W a h r ist jenes Denken , das mir zu erfolg­
re ichem H a n d e l n verhilft . Die W a h r h e i t e rkenn t der A n h ä n g e r 
des Pragmat i smus daran , daß sie sich in ihrer A n w e n d u n g bewähr t , 
d a ß sie im H a n d e l n fruchtbar wird. Das diese H a l t u n g rechtfert i­
gende Bibelwort lau te t : An ih ren Früch ten sollt ihr sie e rkennen . 
D a Kul tur u n d Gesellschaft sich for tentwickeln, k ö n n e n unsere 
Eins ich ten v o n d e m , was ist, stets nu r revisionsbedürft ige W a h r h e i ­
t en sein. Da die W a h r h e i t sich im H a n d e l n bewähren m u ß , m u ß 
auch im H a n d e l n neue W a h r h e i t sich ergeben k ö n n e n . 
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George Herbert Mead definiert die B e d e u t u n g eines Gegens t an ­
des, der w a h r g e n o m m e n wird, als S u m m e jener gedachten zukünfti­
gen H a n d l u n g e n , die sich auf diesen Gegens t and r ichten k ö n n e n . 
Wie bedeu t sam oder s inn los etwas für m ich ist, hängt d e m n a c h da­
v o n ab , was ich d a m i t zu t u n gedenke . Da W a h r n e h m u n g sich ganz 
in den D iens t des H a n d e l n s stellt , k a n n sie selbst als eine Form la­
t en ten H a n d e l n s gedeu te t werden . W a h r n e h m u n g ist d e m n a c h 
For t se tzung oder Vorbe re i t ung des H a n d e l n s mi t a n d e r e n Mi t t e ln . 
Kennze ichnend für die M e t h o d e der VS ist nun , daß W a h r n e h m u n g 
ebenso wie H a n d e l n e inen Ver lauf n i m m t , der v o n der g ruppenspe ­
zifischen Perspektive abhäng t , un t e r B e z u g n a h m e auf die sie ge­
schieht . W a h r n e h m u n g setzt e ine geordne te Auswahl aus der Viel­
falt der E indrücke voraus . Ausgewähl t wird jene In fo rma t ion , die 
zur Er re ichung des Hand lungsz ie l s re levant ist. Die E n t s c h e i d u n g 
für oder gegen ein Hand lungsz ie l ist e ine Frage der Wer t e , welche 
gruppenspezi f i sch s ind u n d an d e n e n das Ich du rch Ü b e r n a h m e der 
Perspekt ive seiner Bezugsgruppe par t iz ipier t . Bewähr t sich das 
Ergebnis der W a h r n e h m u n g im H a n d e l n n icht , d a n n erweist es 
sich dadurch nach d e m Wahrhe i t sk r i t e r ium des P ragmat i smus als 
falsch. Eine W i e d e r h o l u n g des Erlebnisses, falsch w a h r g e n o m m e n 
zu h a b e n , mot iv ie r t das Ich, für e inen Perspekt ivenwechsel aufge­
schlossen zu sein, seine Relevanzkr i te r ien zu ä n d e r n , sich auf eine 
andere Bezugsgruppe e inzus te l len , sich — in den Kategor ien Georg 
Simmeis — auf ein anderes D u zu bez i ehen . 

Diese W a h r n e h m u n g s t h e o r i e , mi t de ren Hilfe die Vorgänge der 
A l l t a g s w a h r n e h m u n g v e r s t e h b a r w e r d e n sollen, deckt s i c h m i t d e m 
Verfahren, das Max Weber als K o n s t r u k t i o n v o n Idea l typen d e m 
v e r s t e h e n d e n Soz io logen e m p f o h l e n hat . Ideal typisches In te rp re ­
t ie ren wissenschaft l icher D a t e n sei erforderl ich, d a m i t d ie diffus 
v o r h a n d e n e n u n g e o r d n e t e n E inze le r sche inungen zu e inem in sich 
geschlossenen e inhe i t l i chen G e d a n k e n b a u zusammengefüg t wer­
den k ö n n e n . Solche an W e r t i d e e n ausger ichtete W a h r n e h m u n g be­
schreibt Max Weber n o c h als wissenschaft l iche M e t h o d e . Die Ver­
t re ter der Theor i e der Symbol i schen In t e rak t ion sehen n ich t n u r 
die E rkenn tn i sgewinnung des Wissenschaft lers , s o n d e r n auch die 
W a h r n e h m u n g im Alltag nach d iesem M o d e l l sich vo l l z iehen . Dar -
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aus folgt, daß der m o d e r n e Vertre ter der VS für sein wissenschaftl i­
ches E r k e n n e n keine andere M e t h o d e unters te l l t als für das W a h r ­
n e h m e n jener Personen , die er ve rs tehen m ö c h t e . H ie r wie dor t 
geh t es im P rozeß der W a h r n e h m u n g u m W e r t u n g u n d u m die Z u -
schre ibung eines Real i tä tss ta tus nach pe r spek t ivegebundenen Re­
levanzkr i ter ien . Hie r wie do r t m u ß die in der W a h r n e h m u n g ge­
w o n n e n e Erkenn tn i s sich in j enem H a n d e l n als W a h r h e i t erweisen, 
in d e m sie zur A n w e n d u n g k o m m t . D e r Wissenschaft ler verhä l t 
sich zu d e m v o n ihm s tudier ten M e n s c h e n n ich t wie e in Subjekt zu 
e inem Objek t s o n d e r n wie e in Ich zu se inem D u . 

III. M e n s c h e n b i l d der Ve r s t ehenden Soziologie 

Für die empi r i schen Sozialwissenschaften ist das ihrer Arbei t 
impl iz i t zug runde l i egende M e n s c h e n b i l d seiner W i r k u n g nach ei­
ne wer t ende Voren t sche idung für viele ihrer Forschungsergebnisse . 
Wi rd ein M e n s c h unters te l l t , der wie der reine Wi lde in Jean-Jacques 
Rousseaus „ A b h a n d l u n g übe r den U r s p r u n g u n d die G r u n d l a g e n 
der Ung le i chhe i t " e insam u n d gütig durch die W ä l d e r streift, 
se lbs tgenügsam u n d auf kein Du angewiesen, oder der M e n s c h 
Anselm Feuerbachs, der die in i hm v o r h a n d e n e n , aber n ich t verwirk­
l ichten P o t e n z e n zu e inem G o t t z u s a m m e n p h a n t a s i e r t und an 
den H i m m e l projiziert , so ha t das präzise angebbare K o n s e q u e n ­
zen für mögl iche Aussagen über das Verhäl tn is zwischen Indiv i ­
d u u m u n d Gesellschaft . A u f dem H i n t e r g r u n d eines so lchen M e n ­
schenbi ldes erscheint die empir i sch gegebene Gesellschaft über ­
wiegend als B e d r o h u n g der A u t o n o m i e des I n d i v i d u u m s u n d als 
B e h i n d e r u n g seiner Selbstverwirkl ichung. 

Legt e ine empi r i sche Sozialwissenschaft anderersei ts ih ren Be­
m ü h u n g e n die ph i losoph i sche A n t h r o p o l o g i e Max Schelers, Helmut 
Plessners u n d Arnold Gehlens z u g r u n d e , d a n n erscheint der M e n s c h 
n ich t n u r als emanz ipa t ionsbedür f t ige r junger Erwachsener , son­
de rn auch als schutzbedürf t iges Kle ink ind oder geze ichne t v o n der 
Schwäche des Alters. E n t s p r e c h e n d wird die Gesellschaft weit pos i ­
t iver bewer te t als Trägerin kul turel ler Wer t e u n d ins t i tu t ione l les 
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G e h ä u s e , das der n u n n o t w e n d i g e r s che inenden Z u w e n d u n g zwi­
schen Ich u n d D u Schutz gewähren kann . D a b e i b r auch t die Gesel l ­
schaft gegenüber d e m I n d i v i d u u m ke inen so h o h e n Stel lenwert e in­
z u n e h m e n , wie im Soz io log ismus Emile Dürkheims, de r die Person 
als P roduk t ihrer soz ia len U m w e l t erklärt u n d sie d a m i t e iner 
a l lmäch t igen Gesellschaft recht hilflos ausliefert. Es m u ß h ie r ge­
n ü g e n , gezeigt zu h a b e n , d a ß sich aus d e m jeweil igen M e n s c h e n ­
bi ld eines Sozialwissenschaftlers V o r e i n g e n o m m e n h e i t e n z u g u n ­
s ten oder z u u n g u n s t e n der b e s t e h e n d e n Gesellschaft ab le i ten las­
sen. 

Die VS arbei te t in ihrer M e t h o d e m i t der Prämisse, d a ß M e n s c h ­
sein auf der freien Begegnung v o n Ich u n d D u beruh t . Keineswegs 
wird im M e n s c h e n b i l d der VS d a m i t gerechnet , daß der e inze lne 
a u t o n o m u n d aus sich heraus e in D u erzeugen k ö n n e — dies würde 
etwa e iner Projekt ion nach Feuerbach en t sp rechen — n o c h auch d a ß 
ein D u d e m Ich aufzwingen k ö n n e , lebenslängl ich so zu b le iben , 
wie dies D u es v o n Anfang an gewoll t ha t . Im e inen wie im ande ren 
Falle würde der Wechse lwi rkung zwischen Ich u n d D u die Freihei t 
fehlen. Zwar kann das Ich nicht gänzl ich auf ein D u verzichten, d e n n 
erst du rch die Ü b e r n a h m e der Perspektive des D u f indet es ja z u 
sich selbst. D a h e r schl ießt die Freiheit des Ich zwar n ich t die M ö g ­
lichkeit e in , auf ein D u gar n ich t m e h r angewiesen zu sein, w o h l 
aber jene , sich ein D u zu fingieren, das der Erfahrungswirkl ichkei t 
n ich t angehör t . Das Ich der VS ist wesent l ich sozial . 

Das D u der VS hat drei verschiedene Erscheinungsformen: Es tritt 
d e m Ich gegenüber als Person, als K le ing ruppe u n d als Kollekt iv. 
Charakter is t isch für das M e n s c h e n b i l d der VS ist die A n n a h m e , d a ß 
ta tsächl ich zu allen drei F o r m e n des D u eine lebendige B e z i e h u n g 
bes teh t . D e r Persona lkon tak t hilft d e m Ich bei der En t fa l tung sei­
ne r Person, der G r u p p e n k o n t a k t d i en t d e m Ausbau seiner Fähig­
ke i ten als G r u p p e n m i t g l i e d , z. B. in de r Famil ie oder im Kol legen­
kreis, u n d die Bez i ehung z u m Kollekt iv ve rmi t t e l t die zen t ra le 
Wer t idee , welche die Zugehör igke i t zu e inem b e s t i m m t e n Kul tu r ­
bere ich kons t i tu ier t . 

Das Bewußtse in des M e n s c h e n der VS gelangt zu se inen Inha l t en 
du rch den Aus tausch mi t d e m Bewußtse in anderer . D ie Inhal te 
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sind dabei Resul ta te des Vers tehens , sie k o m m e n also als Synthese 
zus t ande . H a n d e l n u n d Vers tehen s ind die L e b e n s ä u ß e r u n g e n des 
M e n s c h e n , in d e n e n er jeweils S i n n e s w a h r n e h m u n g u n d S inndeu ­
t u n g m i t e i n a n d e r ve rb inde t . Er schafft sich in In t e rak t ion u n d 
K o m m u n i k a t i o n mi t se inen Bezugspe r sonen u n d -g ruppen sein 
Wel tb i ld , seine Wirkl ichkei t selbst. Auf ve r sch iedenen E b e n e n der 
A l lgeme inhe i t u n d der Wei t e ü b e r n i m m t er Perspekt iven , d o c h 
en t sche idend ist für i h n die Te i lhabe an e i n e m Kollekt iv , dessen 
Perspekt iven für i h n die zen t r a l en W e r t i d e e n en thä l t . Ihr 
e n t n i m m t er die Relevanzkr i te r ien dafür, welche Inha l te der Vor­
s te l lung u n d der W a h r n e h m u n g er als Wirk l ichkei t ans ieh t . Te i lha­
be an e inem Kollekt iv, N a c h v o l l z u g zent ra le r W e r t i d e e n u n d K o n ­
s t ruk t ion der Wirkl ichkei t s ind Erweis der Zugehör igke i t zu e ine r 
spezif ischen Kul tur . D e r M e n s c h der VS ist o h n e Kul tu r n i ch t 
denkbar . 

Die po l i t i schen Sys teme der m o d e r n e n M a s s e n d e m o k r a t i e n ge­
h e n in ihrer G e s e t z g e b u n g vielfach v o n e i n e m a n d e r e n M e n s c h e n ­
bild aus als die VS. D a h e r s ind M i t b e s t i m m u n g s g e s e t z e erlassen 
w o r d e n , die in U n t e r n e h m u n g e n u n d Univers i t ä t en das A u s h a n ­
de ln v o n K o m p r o m i s s e n u n d die Hers t e l lung v o n K o n s e n s au f 
G r u p p e n e b e n e a n o r d n e n . N a c h d e m M e n s c h e n b i l d der VS k a n n 
sich die e iner so lchen Gese t zgebung e n t s p r e c h e n d e Erwar tung n u r 
erfüllen, w e n n die A n g e h ö r i g e n einer als E n t s c h e i d u n g s g r e m i u m 
geschaffenen G r u p p e ihre S i tua t ion ü b e r e i n s t i m m e n d def in ieren 
u n d z u s a m m e n eine i h n e n g e m e i n s a m e Wirkl ichkei t kons t ru ie ren . 
D a z u m ü ß t e n sie j edoch in ihrer zen t r a l en Wer t i dee übe re i n s t i m­
m e n . Da M e n s c h s e i n nach d e m M e n s c h e n b i l d der VS auf der freien 
Begegnung v o n Ich u n d D u be ruh t , ergibt sich die Mögl ichke i t ei­
ner Krit ik an pol i t i schen, wir tschaf t l ichen u n d a n d e r e n Ins t i tu t io ­
nen , in d e n e n Pa r tne r m i t im Widers t re i t z u e i n a n d e r s t e h e n d e n 
W e r t i d e e n gezwungen werden , sich au fe inander zu b e z i e h e n . 
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D I S K U S S I O N 

Das Menschenbild der Verstehenden Soziologie 

W e n n i rgende in Empi r ike r den Ausdruck „Wesen des M e n ­
schen" gebraucht , ist n a t u r g e m ä ß der P h i l o s o p h aufgerufen. So­
woh l H. B. Streithofenvfie auch A. Rauscher ä u ß e r t e n den Verdacht , 
d a ß der Soziologe hier seine G r e n z e n überschr i t t en h a b e u n d in die 
Gefi lde des P h i l o s o p h e n e inged rungen sei. D o c h e r k l ä r t / / . / . Helle, 
d a ß er keineswegs an den ph i l o soph i s chen Begriff v o n W e s e n 
denke . Das Anl iegen des Soz io logen sei viel besche idener . Er 
wolle lediglich jenes W e s e n s tud ie ren , das sich in d e n m e n s c h ­
l ichen H a n d l u n g e n u n d zwar in den kul turschaf fenden H a n d ­
lungen manifes t iere . D i e im I n n e r n des M e n s c h e n , in seiner 
M o t i v a t i o n v o r h a n d e n e n I n t e n t i o n e n werden s tudier t , u m daraus 
zu erklären, was Kul tur u n d rückschl ießend was der M e n s c h 
ist, n ich t der M e n s c h an sich, s o n d e r n der M e n s c h seiner Kul tur . 

Na tü r l i ch e rheb t sich hier gleich die Frage, ob d iesem D e n k e n 
n ich t eine te leologische Ph i lo soph ie zugrunde liege, d .h . die An­
sicht, d a ß alles mensch l i che H a n d e l n zweckgerichtet ist, es k o m m e 
d a n n nu r n o c h darauf an , wie m a n den Zweck definiert (H. B. Streit­
hofen u n d A. Rauscher). H.J. Helle m ö c h t e al lerdings diese Vers ion 
n ich t a n n e h m e n , da er n ich t v o n Teleologie , sondern v o n Kausalität 
spreche. Das he iß t , der Soziologe will n ich t eine g rundsä tz l i che 
Aussage darüber m a c h e n , o b der M e n s c h in al len se inen H a n d l u n ­
gen z ie lgemäß vorgeh t , s o n d e r n v i e lmehr schl ießt der Sozio loge 
aus d e m F a k t u m v o n H a n d l u n g e n auf die I n t e n t i o n , u n d zwar n ich t 
auf eine a l lgemein mensch l i che , s o n d e r n auf die jeweils verschiede­
ne I n t e n t i o n oder Mot iv lage , die b e s t i m m t e n H a n d l u n g e n z u g r u n ­
delagen. E in Arbei ter , der im kapi ta l is t ischen Wir tschaf tssys tem 
lebt u n d sich da r in wohl füh l t , wird aus einer a n d e r e n Wer tpe r spek­
tive das Verhä l tn i s v o n A r b e i t n e h m e r u n d Arbe i tgeber be t r ach ten 
als ein Arbei ter , dessen W e r t d e n k e n v o m Sozia l i smus geprägt ist. 
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Der Einzelmensch im „Aggregat" 

Die In te rp re ta t ion , daß der M e n s c h eigentl ich erst im „Großag­
gregat" zur e igenen W e s e n s e r k e n n t n i s k o m m e , wird von A. Rau­
scher bes t r i t ten , da dami t der Begriff der Person verkürz t würde . 
Schon mi t verhä l tn ismäss ig geringer Erfahrung, die berei ts in der 
Kleinfamil ie g e w o n n e n werden k ö n n e , entwickle der M e n s c h den 
Wer t der Gerecht igkei t . D e n Sinn für Gerecht igkei t br inge der 
M e n s c h mi t seiner Vernunf tan lage i rgendwie mi t , wenngle ich er 
im Z u s a m m e n s e i n mi t a n d e r e n entfal tet würde . A. Rauscher m e i n t e 
durchaus nicht , daß der E inze lmensch v o n sich aus die Wer tvor ­
s te l lungen kreiere. Er n i m m t aber doch eine natürliche Veranlagung 
an , aufgrund deren der E i n z e l m e n s c h ein eigenes Korrekt iv besitzt , 
u m aus persona le r Wer t e r f ah rung zu b e s t i m m e n , was noch veran t ­
wor tba r ist u n d was n icht . H.J. Helle bezweifel t d ie na turhaf te A n ­
lage, die sich v o n selbst im S inn e iner b e s t i m m t e n Wer tvo r s t e l l ung 
entfal te . D i e Wer tvo r s t e l l ungen s t a m m e n , so H.J. Helle, i m m e r v o n 
außen . M a n k ö n n e dies „Of fenba rung" n e n n e n , w o i m m e r diese 
h e r k o m m e . Je größer der U m k r e i s des E i n z e l m e n s c h e n sei, u m so 
m e h r werde die N o r m e n - u n d Wer tvo r s t e l lung angere icher t . Dies 
setzt na tür l i ch voraus , daß v o n d e n Kle ing ruppen bis z u m „ G r o ß ­
aggregat" e ine gewisse e inhei t l iche Linie verfolgbar ist, w o d u r c h 
sich, wenigs tens andeu tungsweise , eine H a r m o n i e der N o r m e n -
u n d Wer tpe r spek t iven ergibt . 

H ie r setzte n u n P. Trappe e in, i n d e m er auf die Versch iedenhe i t 
u n d sogar Gegensä tz l ichkei t v o n N o r m e n s y s t e m e n in der Gesel l ­
schaft h inwies . E in A r b e i t n e h m e r s teht z . B . in sehr ve r sch iedenen , 
z u m Teil sich wide r sp rechenden In te ressengruppen . Er ist Mi tg l ied 
eines Betr iebes , e iner Gewerkschaft , e iner Partei , e iner k i rchl ichen 
Gemeinschaf t . Alle diese versch iedenen G r u p p e n h a b e n ihre eige­
ne Interessenlage u n d ihre e igenen N o r m e n . D e r Arbei ter s teht 
also vor der Tatsache der In te ressenmobi l i t ä t . So ane rkennenswer t 
die Vers tehenssoz io logie v o n Max Weber im Hinb l i ck auf die 
A b w e h r gegen den Posi t iv ismus sein mag , so hat Weber diese In ter ­
essenmobi l i t ä t doch n ich t beach te t . Somi t ist auch die Legi t ima­
t i on der N o r m e n n ich t e inhei t l ich . W e n n m a n also d ie Einhei t der 
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Großgesel lschaft ans t rebt , d a n n wird m a n eine Leg i t imat ion su­
chen müssen , die jenseits der soziologischen Erfahrung liegt. 

Der Mensch eine Konstruktion seiner selbst? 

Es m a c h t den Ansche in , als o b der Mensch sich selbst nu r erken­
ne , i n d e m er das P roduk t seines Schaffens e rkennt . F. Beutter fragt 
daher , o b die mensch l iche Wirkl ichkei t auf das reduzier t werde, 
was der Mensch selbst kons t ru ier t hat . Soll es wirklich keine a n d e r e 
Wirkl ichkei t m e h r geben? H.J. Helle an twor te t , daß der M e n s c h 
selbstverständl ich eine eigene Wirkl ichkei t darstelle. Diese sei rein 
ont ischer oder physischer Na tu r . Aber u m eine O n t o l o g i e des M e n ­
schen gehe es d e m Sozialwissenschaftler nicht . Er s tudier t den 
M e n s c h e n dort , w o der Mensch sich ausspricht . U n d das ist die 
Wel t der Kul tur . D e r Soziologe ist sich wohl bewuß t , d a ß sein 
Erkenntnisfe ld begrenzt ist. Er will keine ewigen W a h r h e i t e n we­
der über das Sein noch das H a n d e l n des M e n s c h e n anb ie ten . D i e 
Wirkl ichkei t , die der Soziologe im Auge ha t , ist nu r e in Ausschni t t 
aus d e m umfassenden Bereich der Wirk l ichke i ten . Allerdings 
me in t n u n T. Herrmann, d a ß der M e n s c h auch die physische Wirk­
lichkeit n u r erfasse, insofern sie sich ihm als Objekt b ie te , so daß 
eine eigentl iche Wahrhe i t s e rkenn tn i s , die n u r nackte Wirkl ichkei t 
z u m Ausdruck br ingt , gar n ich t denkbar sei. Alles, was der Mensch 
erkennt , e rkennt er als dieser M e n s c h , als in diesen U m s t ä n d e n le­
bend , an diesem Platz u n d auf d iesem S t a n d p u n k t s t ehend . V o m 
psychologischen Ges ich t spunk t aus werde alle Erkenn tn i s , so T. 
Herrmann, auf die E rkenn tn i s reduzier t , d ie H.J.Helle als d ie 
Erkenn tn i s mensch l icher Kul turwirkl ichkei t beze ichne t ha t , d. h. 
alle Wirkl ichkei t sei i m m e r Wirkl ichkei t des Beschauers . 

Positivismus? 

Mit den v o n T. Herrmann vorge t ragenen G e d a n k e n wurde die 
These v o n H.J. Helle, daß die mensch l iche Wirkl ichkei t im G r u n d e 
die mi t der Wer tperspek t ive der U m w e l t be t rachte te Wirkl ichkei t 
sei, noch unters t r ichen . D a m i t sind die Ph i lo sophen auf den Plan 
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gerufen, denen es u m W a h r h e i t s e r k e n n t n i s u n d n ich t u m Perspek­
t iven geht . P.P. Müller-Schmid stellte d a r u m die Frage, o b diese 
Wissenschaf ts theor ie n i ch t schließlich e in Ableger des Positivis­
m u s ist. D e r Soziologe P. Trappe m e i n t , daß dami t alle gesellschaft­
l ichen H a n d l u n g e n aus der Gesellschaft selbst legi t imiert würden . 
Der Soziologe sei hier verpfl ichtet , sich bewuß t zu werden , daß er 
an die G r e n z e n der Me taphys ik s toße . Er müsse e rkennen , daß die 
innergesellschaft l iche Legi t imierung des sozialen H a n d e l n s e inen 
uner t räg l ichen Posi t iv ismus darstel le, der in der sozialen Praxis ver­
hängnisvol le Wi rkungen h a b e n k ö n n e . 

Gefahr der Ideologie 

W e n n die Wirkl ichkei t nu r die v o m M e n s c h e n im Kulturschaf­
fen konst ruier te Wirkl ichkei t ist, der M e n s c h also diese Perspekti­
ve , die er selbst mi tb r ing t , n ich t t ranszendie ren kann , d a n n ergibt 
sich, wie R. Hettlage m e i n t , die Gefahr der Ideologie , weil es ke inen 
die e inze lnen Perspekt iven übergre i fenden S t a n d p u n k t m e h r g ibt , 
sich also Perspekt iven gegene inande r re iben. R. Hettlage hat d a m i t 
ein T h e m a angeschni t ten , das für die Sozia le th ik v o n grundlegen­
der B e d e u t u n g ist, näml ich die Frage, woher die Gesellschaft ihre 
N o r m e n wirtschafts- u n d sozia lpol i t i schen H a n d e l n s n e h m e n soll. 

Die gesellschaftspolitischen Normen 

P. Trappe befürchtet eine posi t ivis t ische Verkürzung der gesell­
schaftl ichen Wirkl ichkei t u n d P. P.Müller-Schmid s ieht d ie N o r ­
m e n b i l d u n g in bedenkl icher Weise h in te r der Wirkl ichkei t nach­
h inken . Tatsächl ich stellt der Soz ia lph i losoph an den Empir iker 
die Frage, ob er i hm behilf l ich sein k ö n n e , w e n n es d a r u m geht , die 
Gesellschaft in R ich tung auf eine echte Lebensverwirk l ichung zu 
lei ten. D a m i t ist das P r o b l e m angeschni t t en , mi t welchen ph i loso ­
phischen Aprioris u n d auch mit welcher I n t e n t i o n der Soziologe an 
die Arbei t geht . 
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Die philosophischen Voraussetzungen der Soziologie 

J. Schasching stellt d ie Frage, was eigent l ich der Soziologe im Au­
ge ha t , w e n n er die N o r m e n - oder Rol lenwel t , die in der Gesell­
schaft wirksam ist, un te r such t . Jede r Wissenschaft ler müsse sich 
über die Aprioris seiner U n t e r s u c h u n g e n k l a rwerden . D e r Soz io lo ­
ge verfolge i m m e r eine b e s t i m m t e Absicht , i n d e m er e in b e s t i m m ­
tes Objek t auswähl t , das er für re levant häl t . Er hat also in se inen 
U n t e r s u c h u n g e n eine I n t e n t i o n , mi t d e m Resul ta t etwas für di e G e ­
sellschaft zu leisten. Zugle ich n i m m t der empir isch a rbe i t ende 
Wissenschaft ler e inen b e s t i m m t e n ph i losoph i schen S t a n d p u n k t 
ein, d e n n o h n e diesen k ö n n t e er seine Absicht n icht rechtfert igen. 
D i e „Relevanz" des Objektes hänge wesent l ich v o n dieser g rund­
sätz l ichen S t e l l ungnahme ab . H.J. Helle b rach te sein volles Einver­
s tändnis mi t diesen G e d a n k e n z u m Ausdruck. Schon die Absicht , 
n ich t einfach Ta tsachen zu registr ieren, s o n d e r n sie aus Perspekt i ­
ven zu vers tehen , verweise auf die ph i losoph i sche G r u n d k o n z e p ­
t ion , daß das Gesellschaft l iche nicht ein rein mechanischer oder 
technischer Vorgang sei. D e r Soziologe müsse sich nur klar über die 
G r u n d e n t s c h e i d u n g sein u n d sie auch explizit m a c h e n . D a z u ge­
höre auch die Klarstellung der Absicht, die er mit dem Resultat der 
U n t e r s u c h u n g verfolge. Gesellschaft k ö n n e m a n sich nu r vorstel­
len, w e n n diese e ine gewisse Einhe i t , wie i m m e r m a n sich diese vor­
stellen mag, aufweise. Eine sektiererische G r u p p e sei nu r erklärbar, 
i n d e m m a n ihr Ausscheren aus der a l lgemeinen N o r m e n - oder 
Wer tvors te l lung erkläre. Zwar sei es nicht Absicht des Soziologen, 
gesellschaftspolit isch die Einhei t herbe i führen zu wol len , wohl 
aber , die Aufspa l tung dieser Einhei t zu erklären. 

Der Ph i lo soph stellt im Ansch luß an diese Ausführungen natür­
lich die Frage, o b der Soziologe auch Aufschluß geben k ö n n e über 
die Herkunf t der N o r m e n . / . Detjen m e i n t d a r u m , daß diese Frage 
durch d e n Soz io logen n ich t ausgespart werden dürfe. H.J. Helle an ­
erkennt die No twend igke i t der Fragestel lung. Diese Frage sei aber 
empir isch n ich t m e h r in ih rem ganzen U m f a n g lösbar. D i e N o r ­
m e n s ind für die Sozio logen v o r h a n d e n . Sie werden in ihrer Wirk­
kraft un te r such t . / . Detjen fragt n u n nach d e m W o h e r dieser N o r -
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m e n . H.J. Helle erklärt, er k ö n n e als Soziologe die Herkunf t der 
N o r m e n aus i rgendeiner Of fenba rung unters te l len , wobei der Be­
griff der Of fenba rung n ich t gerade den S inn zu h a b e n b rauche , den 
d e r T h e o l o g e unters te l l t . H i n t e r den N o r m e n , die aisgesellschaftl i­
che Wirkkraft d ie Mot iv i e rungen der e inze lnen Gesellschafts- oder 
Gruppeng l i ede r beeinf lussen u n d b e s t i m m e n , s tehen die Wer t e , 
die der e inze lne Mensch für sein Leben als s inngebend erkennt . 
D i e Fund ie rung dieser W e r t e , d .h . die Erklärung ihrer Herkunf t 
u n d ihrer Rechtfer t igung, ist aber, so H.J. Helle, bereits eine ph i lo ­
sophische oder gar theologische Erör te rung , für die der Soziologe 
keine speziel le K o m p e t e n z mi tb r ing t . 

Mi t dieser Dars te l lung v o n N o r m u n d W e r t hat H.J. Helle eigent­
lich alle v o n der Ph i losoph ie h e r k o m m e n d e n Fragen bean twor te t . 
Der Vorwurf des Posi t iv ismus k a n n n u n n ich t m e h r gel ten, da die 
h in te rg ründ igen Fragen nach d e m Sinn, den der e inze lne in se inem 
Leben zu e rkennen hat , u n d nach d e m Sinn, den auch die Gesell­
schaft zu verfolgen hat , n i ch t angesprochen sind. Auch ist der Ein­
wand , daß der e inze lne M e n s c h nur als ein P roduk t seiner Rol len­
funkt ion gesehen werde , bean twor te t , da die mensch l iche Person in 
ihrer se lbs te igenen Wer tvors te l lung n ich t G e g e n s t a n d soziologi­
scher U n t e r s u c h u n g ist. D e r Ph i lo soph k a n n d a n n eigentl ich nur 
noch dor t anse tzen , wo der Soziologe seine Aprior is explizi t mach t . 
Er kann fragen, ob der Begriff des Gleichgewichts in der Gesel l ­
schaft ausreiche, u m das Gesellschaft l iche zu erklären. D e n n es 
k ö n n t e , w i e / . Schasching bemerk te , zweifelhaft sein, o b m a n ausge­
sprochen das Gle ichgewicht im Auge beha l t en solle oder n icht viel­
m e h r die Veränderung , wie dies in ande ren Soziologien als der 
Vers tehenssozio logie der Fall sei. H.J. Hellewies hier auf ein M i ß ­
vers tändnis h in , das mi t d e m Begriff des Gleichgewichts gegeben 
sein k ö n n t e . Es kann na tür l ich nicht die Absicht des Sozio logen 
sein, u m jeden Preis Gleichgewicht zu produzieren. Der Begriff des 
Gleichgewichts ist lediglich der Ausgangspunkt , v o n d e m aus der 
Soziologe zunächs t denkt u n d v o n d e m aus Verände rung über­
haup t erst begriffen werden kann . Andererse i ts hat H.J. Helle, wohl 
aufbauend auf der I n t e n t i o n des Gleichgewichts , erklärt, es sei 
Absicht des Sozio logen, Leid in der Gesellschaft zu ve rminde rn . 
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Hier setzte n u n / . Oelinger mi t dem E i n w a n d ein, daß dieser ph i lo ­
sophische Ansatz zu gering sei. M a n könne ebensogut sagen, der So­
ziologe müsse das Glück der Gesellschaft m e h r e n . D a n n aber müsse 
m a n das Glück definieren u n d m a n befände sich unbes t r i t t en auf 
ph i lo soph i schem, sogar theo log i schem G r u n d . H.J, Helle hat n u n 
h ierzu gean twor te t , daß die I n t e n t i o n „Leid v e r m i n d e r n " n o c h m i t 
der faktischen Befindl ichkei t der Gesellschaft in B e z i e h u n g stehe, 
also keine gesellschaftspolit ische Absicht verra te , d e n n m a n k ö n n e 
Leid, o h n e eine direkte I n t e n t i o n d a m i t zu ve rb inden , feststellen. 

Zusammenarbeit von Empirikern und Philosophen möglich? 

Das Gespräch erweckt zunächs t d e n Eindruck , als o b der Ph i lo ­
soph u n d der Empir iker , h ier geme in t der Vertreter der Verste-
henssoz io logie , zwei ge t renn te Wege g ingen , die n ich t a m glei­
chen Ziel a n k o m m e n . J ede r hat sein Objek t u n d s tudier t es m i t sei­
ner e igenen M e t h o d e . Auch die I n t e n t i o n e n gehen ause inander . 
Der Soziologe zeigt die Wege auf, auf d e n e n Leid v e r m i n d e r t wer­
den kann , Leid ve r s tanden als S tö rung friedlichen Z u s a m m e n l e ­
bens . D e r Ph i lo soph gibt sich mit d e m soziologischen Begriff des 
Leids n ich t zufr ieden, da er wissen will, o b das feststellbare Leid 
wirklich ein Leid ist oder im Gegente i l e in San ie rungsprozeß auf 
d e m W e g zu e iner gesünderen Gesellschaft . 

Eigenart ig ist, daß der Soziologe das Bes t reben zeigt , mögl ichs t 
„unph i lo soph i sch" vo rzugehen , wäh rend der P h i l o s o p h sich ernst­
lich b e m ü h t , die Ergebnisse des Sozio logen zur K e n n t n i s zu neh ­
m e n , u m eventuel l voreil ig gefaßte u n d ph i lo soph i sch b e g r ü n d e t e 
gesellschaftspolit ische N o r m e n zu korr igieren, s c h o n aus d e m 
G r u n d e , weil d ie gesellschaftliche Wirkl ichkei t den ph i losoph i sch 
g e w o n n e n e n N o r m e n den Zugang versperrt . 

Es war wohl e in Mißve r s t ändn i s v o n M. Weber, a n z u n e h m e n , 
d a ß der Soziologe sich n u r seiner ph i lo soph i schen u n d wel tan­
schaul ichen Prämissen b e w u ß t werden müsse , u m d a n n rein empi ­
risch i n se inen U n t e r s u c h u n g e n for tzufahren. Eine ph i losoph i sche 
Vorausse tzung ist n ich t einfach eine Sta t ion , die m a n ver läßt , w e n n 
m a n sich in Bewegung setzt. Sie durchwirkt d ie gesamte empir i sche 
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Forschung. G a n z deut l ich wurde dies bei der Bemerkung des Psy­
cho logen , daß m a n ü b e r h a u p t n ich t v o n einer Wirkl ichkei t als sol­
cher sprechen k ö n n e , s o n d e r n vi e lmehr v o n der Wirkl ichkei t , gese­
hen v o n d e m u n d j e n e m S t a n d p u n k t aus. Gesel lschaftspoli t isch 
formul ier t , h ieße dies, daß der Ph i losoph nicht m e h r als In te rpre t 
des Lebenss innes z u be t rach ten ist, s o n d e r n als ein Schöngeis t , der 
mi t se inen M i t m e n s c h e n einen Dia log übe r den Lebenss inn führt 
o h n e Lehrqual i tä t u n d o h n e Anspruch , den M e n s c h e n m e h r b ie ten 
zu k ö n n e n als den Hinweis , auf we l chem S t a n d p u n k t des Erken­
nens sie s tehen . 

Ist sich aber der Soziologe bewuß t , daß , w e n n er d e n Begriff G e ­
sellschaft ü b e r n i m m t , er berei ts eine ph i losoph i sche G r u n d p o s i ­
t i on „übe r " -n immt , also n ich t selbst schafft? Er k a n n v o n Gesel l ­
schaft n ich t sprechen, o h n e an eine E inhe i t v o n M e n s c h e n zu den­
ken. Der G e d a n k e der Einhei t ist für i h n berei ts in d e m ü b e r n o m ­
m e n e n Begriff vorgedacht . W a r u m ist dieser Begriff inner l ich so ge­
formt? Offenbar deswegen, weil d ie M e n s c h e n sich Gesellschaft 
n ich t anders vors te l len k ö n n e n , weil dies, u m mi t der Ver s t ehenden 
Soziologie zu sprechen , z u ihrer Perspekt ive gehör t . Aber wa rum 
gehör t es zu ihrer Perspektive? H ie r k o m m t n u n die Ph i lo soph ie ins 
Spiel u n d erklärt , daß es in der Tiefe mensch l i chen Bewußtse ins 
verborgen liegt, daß wir so denken . Dar f der Soziologe , der in 
al len se inen U n t e r s u c h u n g e n die Perspekt iven des u r te i l enden u n d 
h a n d e l n d e n M e n s c h e n im Auge ha t , jemals vergessen, daß die Per­
spekt iven i m m e r im K o n t a k t mi t d e m na turhaf ten mora l i schen Be­
wuß t se in des M e n s c h e n s tehen u n d aus dieser V e r b i n d u n g n i ema l s 
ent lassen werden k ö n n e n ? U n d w e n n der Ph i lo soph nachweist , daß 
dieses mora l i sche Bewuß t se in v o n N a t u r final ausgerichtet ist, 
d a n n gibt es keine neu t ra len Begriffe i nne rha lb der Soziologie 
mehr . Das Leid wird dann unvermeidbar entweder als zu Recht oder 
zu U n r e c h t e m p f u n d e n zu b e z e i c h n e n sein. W ä r e es n icht eine 
wünschenswer te Vert iefung der Soziologie , w e n n der Soziologe 
n ich t nu r bei Beg inn seiner U n t e r s u c h u n g die grundsä tz l iche Stel­
l u n g n a h m e explizit m a c h e n , s o n d e r n auch in der Kons ta t i e rung 
v o n faktischen sozia len Ereignissen zu Leben erwecken würde? D i e 
Verstehende Soziologie hat an sich alle Voraussetzungen hierzu, da 
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sie aus e iner ph i lo soph i schen O r i e n t i e r u n g s t ammt , der es in erster 
Linie au f die Tiefenanalyse des mensch l i chen Bewußtse ins 
a n k o m m t . 
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Wilhelm Arnold 

AKTUELLE PROBLEMFÄLLE 
IM VERBUND DER PSYCHOLOGIE 

MIT DEN SOZIALWISSENSCHAFTEN 

W e n n die Soziologie sowohl die Ph i lo soph ie als auch die 
A n t h r o p o l o g i e als ihre Nachbarwissenschaf ten be t rach te t , so gilt 
für die Psychologie n ich t nur e in Nachbarschaf t sverhä l tn is , 
s o n d e r n e in Grund lagenve rhä l t n i s besondere r Art . Soziologie , 
Ph i losoph ie u n d A n t h r o p o l o g i e s ind Geisteswissenschaften, 
während die Psychologie zwar ihre his torische Grund lage in der 
Ph i losoph ie hat , j edoch seit der 2 . Hälf te des 19. J a h r h u n d e r t s 
in t ime Bez iehungen zu b e s t i m m t e n Naturwissenschaf ten pflegt. 
Dabe i m u ß besonders an die Physiologie , d ie Neu ro log i e , d ie 
Psychiatr ie, die Neuroch i ru rg ie sowie an die Biologie er inner t 
werden , aber auch an die exper imente l le u n d empir i sche Pädago­
gik. 

Mi t diesen ambiva l en t en Re la t ionen haben sich französische 
Sozio logen schon seit einer Dekade beschäf t ig t 1 . 

Seit dieser Zei t s ind n ich t nu r einige P r o b l e m e neu aufgetaucht , 
es ist auch mit t lerwei le eine fächergemeinsame Diskuss ion in G a n g 
g e k o m m e n . Ande re Frageste l lungen gemeinsamer N a t u r sind 
infolge der V e r ä n d e r u n g der wir tschaft l ichen, pol i t i schen u n d 
gesellschaftl ichen Verhäl tn isse neu en t s t anden . 

Desha lb kann ich in d iesem Z u s a m m e n h a n g n u r einige dr ingen­
de P rob leme ansprechen ; eine Systemat is ierung des Verhäl tnisses 
v o n Psychologie u n d Sozio logie darf dabei n ich t erwartet werden . 
Die aktuel ls ten P rob leme , die ich zur Sprache br ingen m ö c h t e , 
gehören dreierlei Bereichen an . 

1. Das P rob lem v o n Person, Charakter, Persönlichkeit. D i e persona le 
Grund lage des M e n s c h e n ist ph i lo soph i sch u n d a n t h r o ­
pologisch ver f lochten . 

1 Vergleiche hierzu Jacques Havet: Tendances principales de la recherche 
dans les sciences sociales et humaines. Bd. I 1970, Bd. II 1978. 
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2. Das P rob lem der Begabung ist b iologisch, med iz in i sch u n d 
an th ropo log i sch veranker t . 

3 . Das teleologische P r o b l e m des Lebens umgreif t alle bisher 
g e n a n n t e n Disz ip l inen u n d Wissenschaf tsbezüge; d e n n die 
Frage nach S inn u n d Wer t des Lebens ist n ich t n u r n o m o ­
thet ischer , s o n d e r n auch axiologischer Na tu r . D ies aber besagt 
n ichts anderes , als d a ß Eth ik u n d M o r a l dabei ebenso beachte t 
werden müssen wie die Fragen der somat i schen Kons t i t u t i on . 

I. 

Auch w e n n es m a n c h e n Soz io logen n ich t in ihr idealist isches 
K o n z e p t paß t , m ö c h t e ich vorweg eine H y p o t h e s e se tzen: G e m e i n ­
schaft u n d Gesellschaft sind n ich t vo r der Person , weder zei t l ich 
n o c h existentiell! Erst müssen ein M e n s c h u n d danach ande re da 
sein, dami t die Gemeinscha f t bzw. die Gesellschaft realisiert 
werden k a n n . 

V o m Augenbl ick der Konzeption an ist sicherlich eine B e z i e h u n g 
zwischen M u t t e r u n d E m b r y o gegeben. Aus zah l re ichen Kriegs­
u n d Nachkr iegser lebnissen weiß die Psychologie , daß die Lebens­
e inhei t M u t t e r u n d Kind im p räna ta l en S tad ium berei ts schicksals­
p rägend ist; z .B . g e m e i n s a m e Schreck- u n d Streßer lebnisse ha t t en 
pos tna ta le Folgewirkungen. D i e M u t t e r - E m b r y o - B e z i e h u n g ist 
also n ich t nu r eine solche somat i scher N a t u r , s o n d e r n auch eine 
solche psychologischer Art . D a r u m werden sich auch d ie in letzter 
Zei t in Eng land geborenen , s o g e n a n n t e n „Re to r t enbabys" voraus­
sichtlich n ich t v o n na tür l ich gezeugten Kinde rn un te r sche iden ; 
d e n n in diesen Fällen wurde die a u ß e r h a l b des Körpers befruchtete 
Eizelle alsbald danach in die G e b ä r m u t t e r implan t ie r t , entwickel te 
sich dor t wei ter bis zur n o r m a l e n G e b u r t . 

G a n z anders aber verhie l te es sich mi t mensch l i chen Lebewesen, 
die , sollte der Versuch gel ingen, völlig a u ß e r h a l b des Mut te r l e ibes 
zur Entwick lung gebracht würden . E i n i tal ienischer Versuch vo r 
e inigen J a h r e n , eine befruchtete mensch l iche Eizelle i n v i t ro sich 
entwickeln zu lassen, erreichte nu r eine kurze Lebenszei t . Sollte 
aber e inmal die Aufzucht eines echten Re to r t enbabys gel ingen, 
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d a n n ist d ie Frage durchaus berecht ig t , o b dieser M e n s c h Gefühle 
mi tb r ing t u n d welche. O d e r sind sogar seine kogni t iven Funk t io ­
n e n andere r Art als b e i m na tür l i ch g e b o r e n e n M e n s c h e n ? 

G e w i ß ist das eine futurologische Frage. Ich trage sie in d iesem 
Z u s a m m e n h a n g nu r deswegen vor , weil so bezogene u n d zus t ande ­
g e k o m m e n e Gefühle sicher anderer N a t u r s ind als etwa d ie 
Gefühle zwischen e inem e r l ebenden W e s e n u n d e i n e m Reagenz­
glas. Abe r diese futurologische Frage ha t auch ihre Gegenwar t s ­
b e d e u t u n g . D e n n der E m b r y o ist ein po ten t i e l l e r Er lebni sträger für 
Gedäch tn i s - u n d Sprachve rmögen . D e s h a l b m u ß v o n der Psycho­
logie aus die Frage gestellt werden : w o d u r c h un te r sche ide t sich 
dieses Lebewesen v o m Tier , über das der M e n s c h zu seinen 
D i e n s t e n frei verfügen kann? 

D e r M e n s c h fängt also gesellschaftl ich, n ich t nur somat isch , vo r 
der G e b u r t an . D i e Psychologie ha t den Beweis erbracht u n d k a n n 
d a r u m n ich t d ie p räna ta le pe rsona le Erlebnisfähigkei t l eugnen . 

Ich m u ß es m i r ersparen, paral lele G e d a n k e n z u m E n d e des 
pe r sona len Lebenskreises vo rzub r ingen , i n d e m ich etwa auf den 
thanatopsychologhchen Aspekt des psychologisch-sozia len P rob lems 
e ingehe ; Todeswil le , Todesfurcht , Todesf reude differenzieren 
bekann t l i ch bei zah l re ichen Ind iv iduen i nne rha lb der mensch ­
l ichen Gesellschaft . Das bedeu t e t aber n ichts anderes , als daß diese 
Erlebnisse p e r s o n g e b u n d e n s ind u n d n ich t n u r gesellschafts­
abhängig . 

Ein anderes zei taktuel les T h e m a , das in d iesem Z u s a m m e n h a n g 
g e n a n n t werden m u ß , ist das Problem der Prägung; mi t ei n e m aus d e m 
Gr iechischen e n t n o m m e n e n W o r t besser zu u m r e i ß e n , näml ich 
mi t d e m W o r t „Charakter" . D i e Prägung der Lorenz ' sehen Grau ­
gänse ist e in Akt der T e i l n a h m e . Diese Art v o n Prägung als 
exemplar isch für d e n M e n s c h e n zu n e h m e n , wäre ein A n t h r o p o -
m o r p h i s m u s o h n e s t ichhal t ige Beg ründung , gegen die sich viele 
E tho logen schon gewende t h a b e n ; Lorenz e ingeschlossen. 
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II. 

Unse re Ü b e r l e g u n g e n s ind mi t t le rwei le s chon in d e n b io ­
logischen Kont ingenzkre i s der Psychologie h ine inge ra t en . A n 
dieser Stelle wird deu t l i ch , d a ß daraus soziologisch sehr ernste 
P r o b l e m e sich e rgeben , die der Soz io loge gewiß n ich t o h n e die 
Psychologie b e h a n d e l n , geschweige d e n n lösen k a n n . D i e 
Soziologie ist hier , w e n n sie wissenschaft l ich ve ran twor t l i che 
Aussagen m a c h e n will , au f wissenschaft l ich erwiesene Ta t sachen 
angewiesen, die mi t t le rwei le a n d e r e D i sz ip l inen , u n a b h ä n g i g v o n 
der empi r i schen Soz io log ie , aufgegriffen u n d jedenfal ls teilweise 
gelöst h a b e n . So verhä l t es sich mit d e m Problem der Begabung, das 
au f al len K o n t i n e n t e n , im O s t e n wie i m W e s t e n , seit J a h r e n e in 
echtes L e b e n s p r o b l e m geworden ist. Es ist a u ß e r h a l b D e u t s c h l a n d s 
m e h r b e k a n n t g e w o r d e n als i n der Bundes repub l ik selbst , als 
n ä m l i c h e in Kreis v o n he rvo r r agenden Wissenschaf t le rn - fach­
zus tändige Nobe lp re i s t r äger e ingeschlossen — die Vere rbungs ­
abhängigkei t des M e n s c h e n bestät igt ha t , w ä h r e n d Kreise in 
D e u t s c h l a n d (wissenschaftl iche u n d sozial ist ische) die These v o n 
der Machbarkeit des M e n s c h e n , besonders i m R a u m der In te l l igenz 
u n d des Lernens , mi t M a c h t u n d A n s p r u c h auf A l lgeme inge l tung 
ver t ra ten . Es s teht auße r Frage, d a ß diese These ausgesprochen 
gesel lschaftsbezogen u n d ideo log ieabhäng ig ist: D a ß Begaben eine 
sozial- l iberale Ideologie ist, wurde s chon v e r k ü n d e t mi t den 
Schlagwör te rn „Bürgerrecht au f B i ldung" (R. Dahrendorf) u n d mi t 
der verba len I n n o v a t i o n „Begaben" (H. Roth), mi t der dah in te r ­
s t e h e n d e n T h e s e , daß weit wicht iger als d ie a n g e b o r e n e n Anlagen 
das „Begaben" sei. D e r M e n s c h sei als m a c h b a r z u be t r ach ten u n d 
m a n k ö n n e , w e n n m a n n u r die nö t igen Aufwände be t re ib t , den 
M e n s c h e n mi t se inen An lagen zu a l lem m a c h e n , was m a n vorha t . 
So ist die These v o n Watson zu ve r s t ehen : „ M a n gebe m i r zwei 
Säugl inge, u n d ich m a c h e aus d e m e inen ein G e n i e u n d aus d e m 
a n d e r e n e i n e n Verbrecher" . D i e K o n s e q u e n z dieser begabungs ­
psychologischen Ir r lehre war eine B i ldungswerbung für das 
G y m n a s i u m , die m a n c h e r o r t s so be t r i eben w u r d e , daß 8 0 % eines 
Älters jahrgangs in die h ö h e r e Schule geworben w e r d e n k o n n t e n 
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(Beispiel: Stut tgar t ode r München -Pe r l ach ) . H e u t e h a b e n wir also 
sicherl ich zu viele A b i t u r i e n t e n ; im Gefolge d a z u den N u m e r u s 
Clausus u n d eine m i n d e s t e n s in der En twick lung feststel lbare, nach 
Schä tzungen noch wei ter s te igende Arbei ts losigkei t in d e n 
akademischen Berufen. 

E ine Soziologie u n d Sozia lpol i t ik — das gleiche gilt übr igens für 
die Sozia lpsychologie — o h n e Rücksicht auf an th ropo log i s che 
G e g e b e n h e i t e n , zu d e n e n ine r s t e r Linie die pe rsona le K o n s t i t u t i o n 
des M e n s c h e n als eine E inhe i t aus Körper , Seele u n d Geis t zu 
r echnen ist, m u ß zwangsläufig zu I r r t ümern , i n sbesonde re t h e o ­
re t ischen I r r t ümern , führen , die v o n e t l ichen A u t o r e n , 
P h i l o s o p h e n u n d Pädagogen mit Rech t als Ho lzwege beze i chne t 
w o r d e n sind. 

III. 

Das Verhäl tn is v o n Psychologie u n d Soziologie k a n n me ines 
Erach tens a m deut l i chs ten ve ranschau l ich t werden am P r o b l e m des 
Typus. In der Psychologie wird seit eh u n d je v o n C h a r a k t e r t y p e n 
oder Cha rak t e r fo rmen gesprochen . Bereits in der Ph i losoph ie u n d 
Psychologie des gr iechischen Al t e r tums war d a v o n mehr fach die 
Rede . Die T e m p e r a m e n t e n l e h r e sprach v o m Sanguiniker , Cho le r i ­
ker, Melancho l ike r u n d Phlegmat iker . Ihr Begründer , Hippokrates, 
m e i n t e , d a ß die Säfte des Körpers (z.B. Gal le , Blut) die Un te r sch i ede 
der M e n s c h e n t y p e n b e d i n g t e n . 

In teressant ist, d a ß auch m o d e r n e Typensys t eme auf dieser an t i ­
ken K o n z e p t i o n der somat i schen Grund lage aufbauen. D a z u m ü ß ­
ten alle d i e j e n i g e n T y p e n s y s t e m e gerechnet we rden , die körper l ich­
kons t i tu t ione l l e Fakten u n d A r g u m e n t e b e n ü t z e n , wie es z .B. 
E. Kretschmer in se inem Buch „Körperbau u n d Cha rak t e r " tut . 

D a n e b e n w u r d e n auch andere Typensys t eme in der Psychologie 
aufgebaut , z .B. die geisteswissenschaftl ich o r i en t i e r t en „Lebensfor­
m e n " von E. Spranger. Seine Wertbereiche (das sind der theoret ische, 
äs thet i sche , soziale, po l i t i sche , religiöse, wirtschaft l iche) sind for­
mal be t rach te t O r d n u n g s s y s t e m e , u m die Vielfalt mensch l i che r 
Eins te l lungs- u n d Verha l t ens fo rmen in den Griff zu b e k o m m e n . 
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Sicher ist, d a ß T y p e n s y s t e m e n ich t n u r besseres Vers tehen a n d e ­
rer M e n s c h e n e rmög l i chen , o b w o h l sie im Pr inz ip nur Kons t ruk te 
s ind. Abe r sie haben sich prakt isch bewähr t u n d als n o t w e n d i g 
erwiesen. Sie h a b e n sich aber auch wissenschaft l ich als f ruchtbar 
erwiesen. N o t w e n d i g waren sie, weil sich die Psychologie e iner Viel­
falt mensch l i che r Funkt ionsweisen , Verha l t ens - u n d Ha l tungswe i ­
sen gegenübersah ; hilfreich waren sie, weil sie einersei ts das G e ­
m e i n s a m e vieler M e n s c h e n e ingefangen h a b e n u n d anderersei ts da­
bei gezwungen waren , auf die personale K o n s t i t u t i o n aller M e n ­
schen h inzuwei sen . Wich t ig waren sie ferner, weil n u r d a m i t d ie 
ind iv idue l l en Dif ferenzen ( in te r indiv iduel l u n d in t ra ind iv idue l l ) 
bis jeweils z u e inem gewissen Grad z u s a m m e n g e f a ß t w e r d e n kön ­
n e n . 

Jede Typolog ie ist ein jeweils spezifisches O r d n u n g s s y s t e m , u m 
die Beschreibbarkei t des mensch l i chen So-Seins in seiner M a n n i g ­
faltigkeit zu er le ichtern u n d d a m i t dessen B e s t i m m u n g zu verbes­
sern. D a r u m geht es in der Psychologie . 

In einer ähn l i chen Aufgabens te l lung f indet sich die Soziologie . 
Ihr geht es u m die Bes t immbarke i t des mensch l i chen M i t e i n a n d e r -
seins (des Für- u n d Gegene inander se ins ) . Für die Soziologie ist es 
d a r u m n o t w e n d i g u n d angemessen , sich gewisser Metboden zu be­
d i enen . D a r a u f hat sie ein Recht . Es erwächst ihr daraus aber auch 
eine Verpf l ichtung, ähn l i ch wie für die Psychologie . Zu den M e t h o ­
den der Psychologie gehö ren die Se lb s tbeobach tung u n d die 
F r e m d b e o b a c h t u n g . W e r will u n d k a n n diese M e t h o d e n mi t Fug 
u n d Recht der Soziologie verweigern? D e r Sozio loge k a n n sich wie 
der Psychologe der Se lbs tbeobach tung b e d i e n e n . M a n m u ß aller­
dings die Frage s te l len: Ist diese Vorgehensweise für die Soziologie 
u n b e d i n g t n o t w e n d i g u n d angemessen? Unbezwe i f e lba r n o t w e n ­
dig ist für die Soziologie die F r e m d b e o b a c h t u n g . M a n denke z.B. an 
die ve rsch iedenen Ar ten v o n Interviews u n d Fragebogen . Aber bei ­
de w e n d e n sowohl die M e t h o d e n F remd-wie Se lb s tbeobach tung , ja 
sogar der f remdgele i te ten Se lb s tbeobach tung an . 

Die G e m e i n s a m k e i t zwischen Psychologie u n d Soziologie geht 
in m e t h o d i s c h e r Hins i ch t n o c h weiter. Beide Di sz ip l inen arbei ten 
m i t k l e i n e r e n o d e r g r ö ß e r e n S a m p l e s ( N — > 2 n b i s o o ) ; b e i d e D i s -
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z ip l inen s ind auf Vergleiche angewiesen u n d z u Vergle ichen ver­
pfl ichtet , u n d zwar sowohl im in t r ins ischen wie im extr ins ischen 
S inn ; das b e d e u t e t h ier : Vergleiche u n t e r den M e n s c h e n , aber auch 
Vergleiche zwischen M e n s c h , Tier u n d Pflanze. In beider le i H i n ­
sicht sehen sich die zwei D i sz ip l inen gle ichen Schwierigkei ten kon ­
frontiert . D a z u e ine Frage: lassen sich genera l i s ie rende Aussagen 
auf der Basis einer M i n i m u m z a h l v o n B e o b a c h t u n g e n m a c h e n ? J e -
der vernünf t ige Statist iker, auch derjenige, der die C h a n c e n der Va­
r i a t i ons rechnung k e n n t , m u ß dies v e r n e i n e n . H o c h r e c h n u n g e n 
erfordern z u m a n d e r e n eine statistisch zuverlässige Ausgangsbasis . 
W e n n ein Psychologe jüngs tens Aussagen auf der Basis v o n 5 Perso­
n e n machte , ein Mediz iner Aussagen auf der Basis v o n 31 Versuchs­
pe r sonen , so k ö n n e n diese Ergebnisse r ichtig sein. A b e r sie s ind 
wissenschaft l ich n ich t s t ichhal t ig . G e w i ß , es müssen Er fahrungen 
auch mi t e iner k le ineren Zah l v o n Fällen gesammel t werden u n d , 
sofern es u m eine experimentel le Erprobung geht, müssen natürl ich 
Versuche riskiert we rden . Aber das Ergebnis dieser Versuche e n t h ä l t 
noch keine gültige wissenschaft l iche Aussage. Im Pr inz ip müssen 
(statist ische) Be rechnungen in der Psychologie wie in al len Wissen­
schaften d e n gül t igen Val idi tä ts- u n d Objekt iv i tä tskr i te r ien genü ­
gen. Dies gilt n ich t nu r für die Prakt iken der Fak torenana lyse , son­
dern auch bei der Beschre ibung mensch l i che r Dif fe renzen . D e r 
Schre ib t i schpsychologe arbe i te t m i t de r subjekt iven G e w i ß h e i t (der 
In t ro spek t ion u n d In tu i t i on ) als se inem H a u p t a r g u m e n t ; früher ha­
b e n sich auch die empi r i schen , insbesondere die expe r imen te l l en 
Psychologen , z .B. bei d e n Gedäch tn i sve r suchen (H. Ebbinghaus) 
mi t der subjekt iven G e w i ß h e i t begnügt . 

Sie m u ß t e n aber inzwischen e insehen , d a ß die Berücks icht igung 
der g röße ren Zah l auch ihre wissenschaft l iche Berech t igung hat . 
Da raus ergibt sich, d a ß weder der m e t h o d i s c h e Isola t ionis t in seiner 
Subjekt ivi tä t noch der Opera t iona l i s t , der n u r m e s s e n d u n d zäh ­
l end seine Versuche auswer te t , den Stein der Weishe i t gefunden hat . 
Diese These gilt auch heu te , da wir wissen, daß E x p e r i m e n t u n d Be­
r e c h n u n g m a n c h e E r k e n n t n i s abs ichern , v ie l le icht sogar a l lgemein­
gült ig m a c h e n k ö n n e n . 
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Grundsä tz l i ch ist fes tzuha l ten : Die G r ö ß e n - u n d In tens i tä t sd i ­
m e n s i o n der Zah l sagt etwas über quan t i t a t ive G e g e b e n h e i t e n ; sie 
sagt aber n ichts aus über die qua l i ta t iven Inhal te . Daraus ha t sich für 
die Psychologie e rgeben, daß sie sich nach e ine rPhase des O p e r a t i o ­
na l i smus , der m i ß t u n d zähl t , wieder der B e d e u t u n g der Beschrei­
b u n g im charakterologischen Sinn b e w u ß t wurde . Die Soziologie 
wird voraussicht l ich dieselbe Entwicklung n e h m e n , weil d ie empi r i ­
sche Soziologie nicht o h n e M e t h o d e n a u s k o m m t , die M e t h o d e n 
aber n icht o h n e Inha l t sein k ö n n e n . Das b e o b a c h t e n d e ope ra t iona -
le Vorgehen zwingt zu einer s chauenden In te rp re ta t ion der Ergeb­
nisse. Die opera t iona le Meta-Sprache ist bis heu te n ich t gefunden . 

A n dieser Stelle kann schließlich festgestellt werden , d a ß der 
O p e r a t i o n a l i s m u s v o n e inem Ordnungssystem ausgeht , das er n ich t 
erfunden hat , sondern v i e lmehr vorgefunden hat . J e d e P rob lem­
erforschung arbei tet im R a h m e n eines ax iomat i schen oder n o m o -
logischen Ordnungssys t ems ; auch das Wer te r l eben steht i nne rha lb 
solcher, w e n n auch andersar t iger Ordnungssys t eme . Der Inha l t der 
jeweiligen (na tür l ichen) G r u n d o r d n u n g s s y s t e m e wird n ich t v o m 
M e n s c h e n geschaffen, sondern von i h m nur vorgefunden . In dieser 
Hins ich t s ind Psychologie u n d Soziologie gleichart ig betroffen. 
H e u t e sollte m a n die Forderung ver t re ten , daß beide Di sz ip l inen , 
sowohl die Psychologie als auch die Soziologie nu r d a n n sich wis­
senschaftlich rechtfert igen u n d beg ründen lassen, w e n n sie sich so­
w o h l der p h ä n o m e n o l o g i s c h - b e s c h r e i b e n d e n wie der ope ra t i ona l -
b e s t i m m e n d e n M e t h o d e n bed ienen . 

IV. 

M i t der Wer t - u n d S i n n p r o b l e m a t i k übers te igen ( t ranszen-
dieren) wir in unserer Be t rach tung die an th ropo log i s chen , b io lo ­
gischen u n d psychischen Sys teme u n d w e n d e n uns ihrer inneren 
V e r b u n d e n h e i t (Synd romen) zu. D a m i t aber e rkennen wir die 
Zus tändigke i t der Geisteswissenschaften für die sozialwissen­
schaftl ichen Belange an. Konkre te r gesprochen : die No twend igke i t 
e iner E i n b e z i e h u n g v o n Eth ik u n d M o r a l in unse r wissenschaft­
liches Bezugssystem. 
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Sinn- u n d Wert f ragen übers te igen alle bisher g e n a n n t e n Lebens­
u n d Er lebn ismögl ichke i ten des M e n s c h e n . Dieses rechtfertigt in 
unse rem G e d a n k e n z u s a m m e n h a n g ihre N e n n u n g an dr i t te r Stelle 
(womit also n ich t e ine inhal t l iche G e w i c h t u n g oder A b w e r t u n g 
erfolgt). Das Tier s ieht sich mi t keiner dieser Fragen konfront ier t . 
Das Tier ha t eine eigene Wer th i e ra rch ie ; sie beschränk t sich auf 
mater ie l le u n d biologische Wer te . D a b e i kann v o n W e r t e n nu r 
insofern gesprochen werden , als diese zur Bedürfnisbefr iedigung 
d i enen . Auch der M e n s c h hat au f dieser Basis Erlebnisse. Aber er ist 
im Gegensa tz z u m Tier in der Lage, diese Basis zu übers te igen. 

W e n n ein br i t ischer Biologe (Fox) v o n der „Persönl ichkei t" des 
Tieres gesprochen ha t , so kann m a n daran e rkennen , welche absur­
den K o n s e q u e n z e n Fachspezia l is ten z i ehen k ö n n e n . Solche Irr­
t ü m e r w e r d e n keiner Wissenschaf t erspart b le iben , die fachwissen­
schaftlich ihre Scheuk lappen n ich t ablegen will. W e n n der 
Behavior i smus oder die Verha l t ens forschung sich in selbstgenüg­
samer Weise vers tehen , leisten sie zweife lsohne n ich t der Soz io lo­
gie e ine Hi l fes te l lung, s o n d e r n allenfalls d e m Sozio logismus . 

Eine wissenschaft l iche Sozio logie k a n n das Wer t e r l eben u n d 
dami t d ie Exis tenz der Wer t e n icht l eugnen , ebensowenig wie d ie 
Psychologie . W e n n der Behavior is t d ie B e h a u p t u n g vertr i t t : 
„Intel l igenz ist das, was der In te l l igenztes t m iß t " , so weiß der 
Psychologe, d a ß diese enge Def in i t ion weder e inen Ansa tz für t h e o ­
retische C h a n c e n eröffnet, noch für die angewandte Psychologie sich 
fruchtbar auswirken kann . D e r Soziologe k e n n t aber, ebenso wie 
der Psychologe, das Fak tum M e n s c h in seiner G a n z h e i t . Das he iß t 
a lso: die Person, die zu En t s che idungen u n d Entschlüssen befähigt 
ist, ha t n ich t nu r ihre Tr iebe u n d Affekte, s o n d e r n auch die Gefühle 
in e inem ind iv idue l l en M o t i v b ü n d e l u n d darüber h inaus geistig 
hochor ien t i e r t e M o t i v i n h a l t e . 

D ie M o t i v e der me i s t en M e n s c h e n re ichen über die einfachen 
Bedürfnisse H u n g e r , Durs t u .a . h i n a u s ; sie sind abhäng ig v o n 
geis t ig-wertor ient ier ten Lebensz ie len . W e r t g e b u n d e n e Mot ive 
sind die s tärksten Beweggründe für mensch l iches Füh len , D e n k e n 
u n d H a n d e l n , u n d sie beeinf lussen desha lb auch das en t sche idende 
Füre inander- , Mi t e inande r - u n d Gegene inande r se in i n n e r h a l b der 
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mensch l i chen Gemeinschaf t u n d Gesellschaft . Im Laufe der 
le tz ten Jahre ist i nne rha lb der Psychologie i m m e r m e h r das Inter­
esse für das Werterleben erwacht . I m m e r m e h r U n t e r s u c h u n g e n 
beschäft igen sich dami t . Als Beispiel dafür sei wenigs tens auf eine 
U n t e r s u c h u n g der U N E S C O hingewiesen. Sie wurde v o n d e m 
französischen G e l e h r t e n Andre Berge (Di rek tor des Psycho-Pädago-
gischen Ins t i tu ts i n Paris) durchgeführ t . E r a r b e i t e t e mi t e inem 64-
teil igen Fragebogen, den er bei 16- bis 21-Jährigen e insetz te . Er 
fragte nach Triebkräf ten, Verha l t ensmot iven , nach der B e z i e h u n g 
zu W e r t e n u n d Wertbegri f fen (das W a h r e , G u t e , Schöne) . Dabe i 
ergab sich, daß die m o d e r n e J u g e n d offen ist für Wel t - u n d 
Menschenve r s t ändn i s . D i e J u g e n d ist interessiert , was i n den 
M e n s c h e n ihrer n ä h e r e n U m g e b u n g vorgeh t . Dieses Interesse an 
M e n s c h e n ist z .B . wei taus größer als der W u n s c h , ande re P lane ten 
k e n n e n z u l e r n e n . In b e s t i m m t e n Tei len der Erde (Malaysia, Ind ien) 
wären viele berei t , auf e i n samen Inse ln wie R o b i n s o n zu leben. 
8 2 , 7 5 % der malays ischen J u g e n d l i c h e n , 7 0 , 8 % der j ungen Inder 
u n d 3 7 , 6 % der K u b a n e r be jahen die d iesbezügl iche Frage. D i e 
J a p a n e r u n d Franzosen s t i m m e n da r in übere in , daß es n icht no t ­
wendig sei, die alte Wel t einzureißen u n d eine neue, bessere auf­
z u b a u e n . D i e j u g e n d in Kuba , Malaysia , Frankreich u n d Kanada ist 
gegenwar t snahe . Ander s die japanische J u g e n d , die an der Ver­
gangenhe i t m e h r interessiert ist (77%) . Besonders wicht ig in 
u n s e r e m Z u s a m m e n h a n g ist die Frage nach d e n höchs t en Tugen­
den . Dafür n e n n e n die F ranzosen : Offenhe i t ; die Kanad ie r : G ü t e ; 
die Kubane r : Gerecht igkei t ss inn; die Inder : Ehrenhaf t igkei t ; die 
J apane r : M u t ; die Malaysier : G ü t e . D i e K u b a n e r ebenso wie d i e 
Malaysier waren bis zu 9 0 % d a v o n übe rzeug t , daß es eine Ursache 
für alles Seiende gibt . 

Es gibt also heu te — u n d deswegen habe ich dieses Forschungs­
ergebnis zi t ier t — n ich t wenige Angehör ige des G e n u s H u m a n u m , 
d e n e n das Wer te r l ebn i s -Prob lem b e w u ß t ist. Es gibt aber auch 
n ich t wenige Angehör ige des G e n u s H u m a n u m , die die Fragen des 
Lebens oder die eben g e n a n n t e n Wer thaf t igke i ten aus ih rem 
Lebens inha l t v o l l k o m m e n ausgek lammer t h a b e n . 
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Ich e r innere mich an e inen jungen v ierzehnjähr igen M u s i k a n t e n 
auf e inem Kirchweihfest , der auf m e i n e W a r n u n g v o r se inem 
u n m ä ß i g e n Z iga re t t engenuß m i r en tgegenhie l t : „Das ist doch 
wurscht , w e n n ich verrecke". 

Sicher ha t in d iesem Fall d ie erzieherische U m w e l t , d .h . die 
pädagogische Gesellschaft , versagt; e b e n s o wie die Gesellschaft bei 
vielen Drogensüch t igen eine schwere Gewissensschuld auf sich 
ge laden ha t , weil sie in der Prophylaxe die sozia lpsychologisch 
g e b o t e n e n E in f lußmögl ichke i t en nicht rechtzei t ig nu t z t e . 

Ich habe - n ich t zu le tz t du rch Beispiele - zu beweisen versucht , 
wo zwischen Soziologie u n d Psychologie engste B e z i e h u n g e n 
bes t ehen ; ich habe auch versucht darauf h inzuweisen , daß be ide 
sich v o n an th ropo log i schen u n d ph i lo soph i schen Grundf ragen 
u m k l a m m e r n lassen müssen . W e r diese wissenschaftl iche Wei t e 
scheut , b le ib t eben eng u n d darf sich n ich t w u n d e r n , daß seine 
vorge t ragenen Ergebnisse i n der Praxis schei tern . N i c h t alles, was 
als wissenschaftl iche E rkenn tn i s veröffent l icht wird, ist gut . 

Es wird in den g e n a n n t e n Wissenschaf ten sehr viel Verbalismus 
im N a m e n sogenann te r no twend ige r Innovationen be t r i eben . Eine 
ideologisch be t r i ebene Wissenschaft kann , wie im Falle der Psycho­
logie, zu e iner Ersatzrel igion werden . E ine ideologisch be t r i ebene 
Soziologie wird bestenfalls zur Pol i to logie ; dami t sei wenigstens 
e ine der v ie len G e f a h r e n z o n e n genann t , in die h e u t e d ie Wissen­
schaften h ineinverführ t werden . D i e beste Kont ro l l e für wissen­
schaftliche Ergebnisse ist die exakte N a c h p r ü f u n g durch andere 
Forscher, mögl ichs t a u ß e r h a l b der Reichweite persön l icher Ein­
f l u ß n a h m e n , u n d die Bewährung in der Praxis des Lebens . 

Dieser G e d a n k e ist für die gesamte Wissenschaf t v o n erhebl icher 
Relevanz . Das wissenschaftl iche Begutach tungswesen ist so lange 
mangelhaf t , als es n ich t v o n pe r sön l i chen E i n f l u ß n a h m e n frei ist. 
Dieses aber k a n n nu r geschehen , w e n n es übe rna t iona l ist; die­
jenigen Erkenntn isse , die sich im Aus land durchgesetz t h a b e n , soll­
ten als wissenschaftl iche Beur te i lung m e h r gel ten als Kollegial­
ur tei le , Fakultäts- oder Fachbereichsur te i le oder gar als Funk­
t ionärsur te i le in den versch iedenen G r e m i e n . 
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Weil Soziologie , Pädagogik u n d Psychologie - d ie le tz tere 
viel le icht n o c h a m wenigs ten - u m ihre Wissenschaft l ichkei t zu 
kämpfen h a b e n , m ö c h t e ich n ich t nur die g e m e i n s a m e Z u s a m m e n ­
arbeit als ihre große C h a n c e sehen , s o n d e r n a u c h ihre g e m e i n s a m e 
Verke t tung durch d ie Bande der Ph i lo soph ie empfeh len . 
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Otto Koenig 

ETHOLOGIE ALS BEITRAG ZU DEN 
SOZIALWISSENSCHAFTEN 

Die Soziologie , heu t e eher im Sinne eines Sammelbeckens 
unterschiedl ichs ter sozialwissenschaft l icher Frageste l lungen u n d 
T h e o r i e n wirkend, wurde v o n e inem ihrer markan te s t en Begrün­
der, d e m P h i l o s o p h e n Auguste Comte (1798 - 1857) als K r ö n u n g 
aller Wissenschaf ten be t rachte t . In den Soz io logen sah er die Prie­
ster e iner wissenschaft l ichen Menschhe i t s re l ig ion . O h n e Zweifel 
ist diese frühe Phase der Vors te l lung v o n der Soziologie als a l l um­
fassende, n a h e z u beg lückende Wissenschaf t in wei ten Kreisen zu­
guns t en sachlicher Forschung längst ü b e r w u n d e n . Comte selbst 
rückt die Soziologie ja bere i ts in u n m i t t e l b a r e N ä h e der Biologie 
u n d über t räg t deren v o m I n d i v i d u u m abgele i te ten O r g a n i s m u s b e ­
griff auf die Gesellschaft , die dami t z u m zen t ra len ges ta l t enden 
Faktor wird. D ie be t rof fenen Eigenschaften u n d Leis tungen des 
E i n z e l m e n s c h e n lei ten sich dami t v o n der Gesellschaft ab u n d s ind 
n u r aus ih r erklärbar. Für d e n Biologen dagegen, vor a l lem dort , w o 
er die zu r Diskuss ion s t ehende Ethologie vertr i t t , ist jedes Verhalten 
im I n d i v i d u u m veranker t . Dies bau t v o n sich aus je nach ökologi ­
scher G e s a m t e i n p a s s u n g seiner Art u n d somit als Träger angebore ­
ner sozialer Verha l tenss t ruk turen die i h m e n t s p r e c h e n d e n artge­
rech ten Soz ia lverbände auf. V o n der S tammesgesch ich te geformt , 
ve rmag es mi t Hilfe e ines al lerdings vo rgegebenen Plastizitätsfä­
chers in der Gegenwar t zu agieren. Die Tragweite dieser m e h r d i ­
m e n s i o n a l e n Re la t ion zwischen vergangener Entwicklungsge­
schichte u n d daraus resu l t i e rendem W i r k e n in der uns zur Verfü­
gung s t e h e n d e n Wel t m u ß nähe r be leuch te t werden , d e n n hier lie­
gen ja die W u r z e l n aller sozia len u n d e th i schen Erfolge u n d 
Mißerfo lge . 

W e r sich mi t Erdgeschichte befaßt , denkt in H u n d e r t e n J ah rmi l ­
l i onen . Für ein hypo the t i sches Unte res V o r k a m b r i u m wären bereits 
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rund 900 M i l l i o n e n J ah re e inzuse tzen u n d deren 200 für das Mi t t ­
lere V o r k a m b r i u m . D i e biologische Urze i t a l le in dauer te 260 Mi l ­
l ionen Jah re , die Al tzei t 340, die Mi t te lze i t 140 u n d die N e u z e i t , 
we i tgehend iden t mi t d e m Tert iär , n u r etwa 60 M i l l i o n e n Jah re . 
G ib t m a n der Menschhe i t sen twick lung , v o m frühes ten U r m e n ­
schen der A n t h r o p u s g r u p p e an gerechnet , r u n d 1 Mi l l i on Jah re , 
b le ib t für d e n knapp 2 0 0 0 0 Jahre a l ten H o m o sapiens recens im 
b io log ischen G e s a m t a b l a u f ein sekundenhaf tes Aufbl i tzen a m 
Ende eines v i e rundzwanz igs tünd igen Tages. 

M a n fragt sich, o b dieses Letztereignis im Gesamtgeschehen 
ü b e r h a u p t e ine Rol le spielt , d e n n i n n e r h a l b der Erdgeschichte sind 
wir e in Nich t s , das keinerlei a l lgemeingül t ige Gese tze ge fo rmt hat , 
v i e lmehr geformt ist v o n d e n w ä h r e n d unvors te l lbare r Z e i t r ä u m e 
ges ta l tenden Gese tzen der C h e m i e , der Physik, der Biologie . W i r 
s ind die derzei t aktuel le A u s f o r m u n g eines infolge des Zel l te i­
lungssystems bislang uns te rb l ichen Ze l l ens t romes , der uns auf 
kon t inu ie r l i chem Erbweg über die J a h r h u n d e r t m i l l i o n e n nah t los 
mi t der f rühesten Zel le dieser Wel t u n d folglich auch mi t a l len Le­
bewesen des S t a m m b a u m e s ve rb inde t . U n d n u n wol len wir, die Le­
bewesen der eben ve rgangenen Sekunde , e in Bild dieser gesamten 
Wel t erstel len, wol len vielfach al le in durch ph i lo soph i sche W a h r ­
hei tssuche eine W e l t a n s c h a u u n g gewinnen , u m diese d a n n in eine 
Ideologie u m z u m ü n z e n , die geeignet ist, die mensch l i che Gesell­
schaft den wei teren W e g richtig zu gelei ten. D o c h schon bei den 
ersten d iesbezügl ichen Versuchen s to lpern wir über die v o n uns 
formul ie r ten Begriffe, weil wir deren Inha l te offensichtl ich n ich t 
klar genug zu definieren wissen, u m sie auf D a u e r b e w a h r e n z u 
k ö n n e n . Selbst e inem s tändigen W a n d e l un te rworfen , v e r m ö g e n 
wir ihre A b w a n d l u n g näml ich nicht zu ve rh inde rn . 

So hat der Begriff „Wel t" ursprüngl ich eine engere B e d e u t u n g als 
heu te , wo m a n i h n auch als S y n o n y m für „Erdba l l " ve rwende t , die 
H i m m e l s k ö r p e r als „ferne W e l t e n " beze ichne t u n d v o n der Exi­
s tenz eines „Welta l ls" spricht , für das die A s t r o n o m e n e inen mögl i ­
chen Durchmesse r v o n 13 Mi l l i a rden Licht jahren er rechnet h a b e n . 
Das a l thochdeu t sche Ursprungswor t „weral t" bedeu te t etwa „ M e n ­
schengeschlecht , Zei ta l ter" . Das W o r t Wel t setzt sich z u s a m m e n 
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aus „wer" im Sinne von „ M a n n , Mensch" , wie es in „ W e r w o l F vor­
k o m m t , u n d der i ndoge rman i schen W u r z e l unseres Begriffes „alt". 
We l t läßt sich somit als Menschena l t e r , M e n s c h e n z e i t überse tzen . 
Sie ist d e m n a c h das, was einer in seiner Zei t aus seiner mensch l i ­
chen , seiner zwangsläufig zugleich auch sozialen Pos i t ion heraus 
u m sich w a h r n i m m t . H e u t e wird der Begriff „Wel t" sehr v ie len Vor­
s te l lungsbere ichen in unterschiedl ichs ter S i n n g e b u n g zugeo rdne t . 
W e n n wir v o n „Weltal ter" , „welt l icher G e s i n n u n g " oder „Umwel t " 
sprechen , so bef inden wir uns jedesmal auf einer ande ren Bedeu­
tungsebene . U n d so ist auch das „Wel tb i ld" mi t „We l t anschauung" 
durchaus n ich t ident . 

N a c h Jaspers ist Wel tb i ld die G e s a m t h e i t der gegens tändl ichen 
„Inhal te , die e in M e n s c h hat" . Es lassen sich auch vielerlei Wel tb i l ­
der, etwa ein pol i t isches , seelisches oder kul turel les Wel tb i ld be­
ze ichnen . A u f ähnl icher Ebene spricht Lorenzvon e inem „Wel tb i ld 
des Verhal tensforschers" . Diese un te r sch ied l ichen Wel tb i lde r als 
jeweils indiv iduel le ode r g r u p p e n g e b u n d e n e Ausschni t t e aus der 
komplexen Real i tä t erschweren in te rd isz ip l inäre Gespräche vo r 
a l lem dadurch , daß sie n ich t selten z u m Ausgangspunk t divergie-
rends ter W e l t a n s c h a u u n g e n werden , die ihrerseits im S inne v o n 
Denk- u n d Vors te l lungsweisen grundsä tz l ich auf das G a n z e h i n 
or ient ier t sind. W e l t a n s c h a u u n g e n h a b e n we i tgehend induk t iven 
Charakter , i n d e m sie, v o n ind iv idue l l em Teilwissen ausgehend , 
u n b e k ü m m e r t auf die G a n z h e i t schl ießen u n d v o n ih r em Verfech­
ter meis t mi t „Wel t e rkennen" gleichgesetzt werden . Dieser bez ieh t 
auf der u n v e r m e i d b a r e n Basis v o n Volkszugehör igkei t , E p o c h e n ­
abhängigkei t , ind iv iduel le r Ausb i ldung u n d Erfahrung die G e ­
samthe i t der P h ä n o m e n e des K o s m o s über Zei t u n d R a u m hinweg 
in seine W e l t a n s c h a u u n g ein u n d formt sie we r t end zu e iner G a n z ­
heit . W e l t a n s c h a u u n g e n k ö n n e n auch leicht zu pol i t i schen oder re­
l igiösen P r o g r a m m e n ausgeformt u n d in dieser Gesta l t als endgül ­
tig he i lb r ingende gesellschaftsrelevante Erkenn tn i s to ta l i t ä t en prä­
sent ier t u n d propagier t werden . Sie l eben v o m G l a u b e n ihrer 
Anhänge r . J ede r G laube aber erschöpft sich in der Reakt ion . Das 
he iß t , daß sein vorerst o h n e Real i tä tskontro l le aufgestell tes inne­
res Postula t sich nur in K o n f r o n t a t i o n mi t der Wirkl ichkei t bewei-
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sen kann . D a m i t ist d e m G l a u b e n d e n ke in negat ives Zeugn i s ausge­
stellt, d e n n Glaube an sich widerspr icht keinesfalls e inem Streben 
nach Wahrhe i t , er schl ießt n u r die Mögl ichke i t des to ta len I r r tums 
in sich ein. Diese K o m p o n e n t e h a b e n wir auch bei Be t rach tungen 
der sehr stark die Gesellschaft bee inf lussenden Ph i lo soph i e zu be­
rücksicht igen. 

D e r Begriff Ph i losoph ie s t a m m t aus d e m Gr iech ischen u n d wur­
de zuerst v o n den Sokrat ikern verwendet . Er bedeu t e t „Weishei ts ­
l iebe" u n d im über t r agenen Sinn „Liebe zur Wahrhe i t " . Ph i loso­
ph ie n i m m t als Wissenschaft eine Sonders te l lung ein, d e n n ihre 
Aufgabe ist n ich t das Erbr ingen konkre te r Sacherkenntn isse , son­
de rn die Suche nach tieferer W a h r h e i t , nach den H i n t e r g r ü n d e n 
mensch l i chen Seins, was aber im G r u n d e nur auf d e m Wege des 
H e r a n z i e h e n s v o n Erkenn tn i s sen ande re r Wissenschaf ten erfolgen 
kann . Dies zu tun oder zu unter lassen bez iehungsweise eine Aus­
wahl zu treffen, b le ib t den Ne igungen des e inze lnen P h i l o s o p h e n 
anhe imges te l l t . D e m e n t s p r e c h e n d gibt es n i rgendwo so viele ein­
ander oft d iametra l entgegengesetz te Schu len u n d R ich tungen 
wie gerade i n der Ph i losoph ie , die sich h ins icht l ich ihrer E rkenn t ­
niswerte seit Piaton k a u m wei terentwickel t ha t u n d woh l n ich t wei­
te rentwickeln konn te , weil sich mensch l iche Denkwe i sen in so kur­
zen Z e i t s p a n n e n n ich t g rundsä tz l ich ve rände rn . D i e pr inzipie l l 
ana logen Über l egungen , Weishe i t en , H y p o t h e s e n u n d T h e o r i e n 
werden nur eben aus jeweils t echnolog isch sich w a n d e l n d e n Kul tu­
ren geschöpft . D e r qual i ta t iv g le ichgebl iebene mensch l iche Denk­
appara t ve rmag selbst aus völl ig n e u e n Lebenss i tua t ionen i m m e r 
wieder nur das zu abs t rah ieren , was se inem a n g e b o r e n e n Leistungs­
po ten t i a l entspr icht . D ie reine Ph i losoph ie ha t zu al len Ze i t en 
durch ihre Aussagen zwar sehr anschaul ich demons t r i e r t , welcher 
Gedanken le i s tungen der M e n s c h fähig ist, z u e iner realist ischen 
u n d objektiv überprüfbaren K e n n t n i s über W e s e n , Beschaffenheit 
oder F u n k t i o n der „Wel t" auf ihren ve r sch iedenen Bedeu tungsn i ­
veaus aber k a u m etwas beiget ragen. 

Die a l lgemeine Eins te l lung zur Ph i losoph ie ist sehr ambiva len t 
u n d reicht v o n tiefster Ve reh rung als Gipfel aller mensch l i chen 
Denkweisen bis zu tota ler A b l e h n u n g wegen M a n g e l s an Real i tä ts-
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bezogenhe i t . D e m e n t s p r e c h e n d resul t ieren die Wi rkungsgrenzen 
der Ph i losoph ie nicht wie bei ande ren Wissenschaf ten aus For­
schungsmögl ichke i ten u n d -ergebnissen, s o n d e r n aus M e i n u n g e n 
ihrer F reunde u n d Fe inde . Sie ist ein offenes System, das nach Be­
l ieben alles e inbez i ehen oder leugnen kann , was M e n s c h e n wol len , 
d e n k e n , erfahren u n d auch e rkennen . Sie vermag absolu te Freiheit 
ebenso zu pos tu l ie ren wie to ta len Z w a n g u n d k a n n d e m n a c h z u m 
legi t imen N ä h r b o d e n der Ideologie werden . 

D e r Begriff Ideologie bedeu te t soviel wie „ Ideen leh re" u n d 
s t a m m t v o n Destuttde Trag) (1754—1836), der da run te r in Erweite­
rung der Me taphys ik eine auf Ideen fußende u n m i t t e l b a r e Bezie­
h u n g zur Real i tä t vers tand, mi t deren Hilfe speziel l P r o b l e m e der 
Erz iehung , Ethik u n d Poli t ik zu lösen seien. Napoleon I. beze ichne­
te Ph i l o sophen , die seine M e i n u n g kri t is ierten, zur Charakter is ie­
rung ihrer Weltfremdhei t verächtlich als „Ideologen". Heu te verste­
h e n wir un t e r Ideologie ein zwar auf die Wirkl ichkei t or ient ier tes , 
n ich t aber aus ihr hervorgegangenes u n d auf ihr fußendes G e d a n ­
kengebäude , das mi t n a h e z u d o g m a t i s c h e m Unfeh lbarke i t san­
spruch als eine Art korrekturgefei tes Le i tno rmensys t em gehand­
hab t wird. Da die ve rsch iedenen Ideologien letztgült ige Lösungen 
v o n Gese l l schaf t sproblemen anb ie t en , wirken sie v o n sich aus 
g r u p p e n b i l d e n d , was u m g e k e h r t zur Folge hat , daß überal l dort , w o 
Ins t i tu t ionen G r u p p e n formieren m ö c h t e n , leicht faßliche Ideo lo­
gien als Mit te l z u m Zweck in den p ropagand i s t i schen Feldzug ge­
worfen werden . O h n e b i n d e n d e Ideo log ien ist die Schaffung von 
Daue rg rupp ie rungen , die über den U m f a n g der biologisch vorgese­
h e n e n , verwandtschaf t l ich oder funk t ionsmäßig z u s a m m e n g e h ö r i ­
gen E lemen ta rg ruppe v o n etwa 12 Personen weit h inausgehen , 
n i ch t mögl ich . Vor al lem Massenorganisat ionen hängen in Bestand 
u n d W i r k u n g in h ö c h s t e m M a ß e v o n der Zen t ra l funk t ion einer 
Ideologie ab . Diesen Ta tsachen folgend, agierten u n d agieren die 
me i s t en erfolgreichen religiösen u n d pol i t i schen Führer mi t Hilfe 
v o n Ideologien , die d e n i n n e r e n Z u s a m m e n h a l t der Trägergruppen 
fördern, gleichzeit ig jedoch starke Barr ieren nach a u ß e n aufbauen , 
ja häufig auch aggressiven Kampfwil len gegen ande re G r u p p e n 
mobi l i s ie ren . 
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D i e Ü b e r z e u g u n g v o n der abso lu ten Richtigkeit der e igenen Po­
s i t ion t r e n n t die Ideologie v o m Bereich der Wissenschaft , die im 
Falle eines e rkann ten I r r tums zur Selbs tkorrektur verpfl ichtet ist. 
W o sich Wissenschaft , aus welchen G r ü n d e n auch i m m e r , m i t e iner 
re inen Ideologie verb inde t , wird sie ebenso unwissenschaft l ich, 
wie sich umgekehr t eine Ideologie durch sachlich richtige wissen­
schaftliche U n t e r m a u e r u n g als tragfähige Real i tä t erweisen kann 
u n d dadurch über ihre Eigenschaft als „ Ideen lehre" h inauswächs t . 
Stets aber d i enen Ideo log ien in außerwissenschaf t l ichen Gesel l ­
schaften als wichtige soziale B indemi t t e l , S icherhei t ss tü tzen u n d 
Or ien t ie rungsh i l fen für die Ungewißhe i t der Zukunf t . Ideologie 
wird dami t zur prakt iz ier ten W e l t a n s c h a u u n g u n d schl ießt Begriffe 
wie G l a u b e , Aberg laube u n d magisches D e n k e n , also der Rat io 
en t zogene Hof fnungen in sich ein, v o n denen die Ideo log ien 
ursprüngl icher Gesel lschaften zweifellos stark geprägt waren . 

Als Mi t te l z u m Aufbau eines subjekt iven Bewäl t igungser lebnis­
ses gegenüber n icht vers tändl ichen P h ä n o m e n e n wie auch eines die 
Sol idar i tä t s tä rkenden Zukunf t sop t imi smus sind Ideo log ien tat­
sächlich gut verwendbar . G e n a u in diesen Bereichen ist auch die 
heu te sehr in tensiv propagier te Ideologie des Wirtschaftswachs­
t u m s angesiedel t . Ges tü tz t auf neue , für den e inze lnen zumeis t 
ebenso i m p o n i e r e n d e wie u n d u r c h s c h a u b a r e technische Er rungen­
schaften, entwerfen die For tschr i t t s ideologen u n t e r Berufung auf 
soziale N o t w e n d i g k e i t e n ver lockende Zukunf tsb i lder , o h n e zu ver­
s tehen , daß der M e n s c h als soziales Lebewesen d a n k koopera t iver 
Wissenskumul i e rung die Techn ik zwar zu schaffen v e r m o c h t e , als 
biologisches W e s e n ihre b io logischen Auswirkungen j edoch nie i n 
den Griff bekam. D i e forcierten Kenntn i sse physikal ischer u n d 
chemischer Sachverhal te einschl ießl ich des ideologisch gesteuer­
ten wirtschaft l ichen N u t z u n g s p o t e n t i a l s b e d e u t e n e ine .bislang 
n ich t gekannte Gefahr für unse re soziale u n d biologische Exis tenz. 
Es ist daher heu t e no twend ige r d e n n je, der berei ts erwiesenen 
Wel t f r emdhe i t des ideologis ier ten Fortschri t tswil lens jene na tur­
wissenschaft l ichen Fakten en tgegenzus te l l en , d ie geeignet s ind, 
„technisches K ö n n e n " u n d „biologisches Er t ragen" in ein stabiles 
Gle ichgewicht zu br ingen . Es ist n ich t legi t im, auf der re in ma t e -
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riellen Seite naturwissenschaft l iche Erkenntn isse exakt u n d ziel­
richtig e inzuse tzen , sie im h u m a n b i o l o g i s c h e n Bereich jedoch z u 
l eugnen oder auße r acht zu lassen. W i r ve rwenden sehr zielstrebig 
unsere gesamten Erkenntn isse über die chemischen u n d physikal i ­
schen Gese tze , die durch H u n d e r t e J a h r m i l l i o n e n die Gegenwar t 
der Erdkugel gestal tet haben , respekt ieren aber n icht d ie darauf 
fußenden Gese tz l ichke i ten der Biosphäre u n d das letzt l ich daraus 
hervorgegangene mensch l i che Reper to i re an ererbten Verha l t ens ­
d i spos i t ionen . 

Tatsächl ich weiß m a n v o m M e n s c h e n berei ts sehr viel , doch wird 
d a v o n zu wenig G e b r a u c h gemach t . A n dieser S i tua t ion tragen die 
Wissenschaf ten weniger Schuld , als m a n i h n e n angesichts der nega­
t iven Folgen zumessen m ö c h t e . Sie s ind Gefangene der e igenen 
inne ren S t rukturen , G r e n z z i e h u n g e n u n d Trad i t i onen . J e d e wis­
senschaft l iche Forschung erwächst aus e iner Frage. D ie Fragestel­
lung ver langt nach e inem b e s t i m m t e n Objekt , das die Beantwor­
tung ermögl icht . Aus der Bez iehung zwischen Frage u n d Objek t re­
sult ier t die a n z u w e n d e n d e M e t h o d i k . Dieses Bezugssystem ist über­
all dort , wo es u m h u m a n e Di sz ip l inen geht , kurzgeschlossen. D e r 
M e n s c h fragt nach d e m W e s e n des M e n s c h e n , wäh l t d e m n a c h das 
Ob jek t M e n s c h u n d w e n d e t n u n no tged rungen e ine subjektiv 
mensch l i che M e t h o d i k an. Alle Geisteswissenschaften beschrei ten 
d e m n a c h zwangsläufig den zentr i fugalen Forschungsweg. Sie ge­
h e n v o m M e n s c h e n aus , u m den M e n s c h e n zu f inden. Selbst dort , 
w o sie i n s tammesgeschich t l iche Tiefen vordr ingen u n d die Über ­
gangszonen z u m Tiergestal t igen erreichen, wie etwa bei den Vor­
formen der A n t h r o p u s g r u p p e , ende t ihr Forschungsinteresse be im 
le tz ten p r imi t iven Werkzeug , das sie als G r e n z m a r k e zur Zoo log ie 
be t rach ten . 

Im Gegensa tz z u m zentr ifugal v o m M e n s c h e n ausgehenden Gei­
steswissenschaftler arbei te t der Biologe zent r ipe ta l auf den M e n ­
schen h in , i n d e m er bei d e n einfachsten F o r m e n beg inn t u n d den 
his tor isch vorgeze ichne ten W e g v o m Einzel ler h inau f bis zu den 
höchs t en Wirbe l t i e ren beschrei tet . Bei le tz teren f indet er eine 
U n z a h l morpho log i s ch u n d ve rha l t ensmäß ig differenzierter Reali­
s ierungsformen des Pr inz ips „Leben" , er findet soli täre Tiere u n d 
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soziale , er f indet Vie lehe , E inehe , Zei t - u n d D a u e r e h e . Er s töß t auf 
Werkzeuggebrauch , W o h n u n g s b a u , un te rsch ied l ichs te Brutpfle­
geformen , Mask ie rung , S c h m u c k t e n d e n z e n u n d vieles ande re , das 
im mensch l i chen Bereich als „Kul tu r" beze ichne t wird. Als zent r i ­
pe ta l v o r g e h e n d e r Wissenschaf t ler ve rmag er ke ine grundsä tz l iche 
G r e n z e zwischen M e n s c h u n d Tierreich zu e rkennen u n d wird v o n 
d e n a n d e r e n Spar ten auch p r o m p t der G r e n z v e r l e t z u n g e n beschul ­
digt. Tatsächl ich aber k a n n das Gespräch zwischen Na tu r - u n d Ge i ­
steswissenschaften nu r im Basisbereich der b io log ischen , alle Lebe­
wesen v e r b i n d e n d e n u n d in ihrer öko log ischen Real i tä t ges ta l ten­
d e n Grundgese tz l i chke i t en a u f g e n o m m e n werden . D e r wicht igste 
Gesprächspar tne r der h u m a n e n Di sz ip l inen ist hier d ie Verglei­
c h e n d e Verha l tens forschung oder E tho log ie . 

O h n e eine k n a p p e K e n n t n i s der h is tor i schen Entwick lung , also 
der wissenschaft l ichen Vorausse t zungen für E n t s t e h u n g u n d G r ü n ­
dung , ist d ie Verg le ichende Verha l tens forschung h ins ich t l ich ihrer 
Pos i t ion zu den a n d e r e n Wissenschaf ten n ich t zu ve rs tehen . D i e 
ältere Tierpsychologie , o b v o n Z o o l o g e n oder Psychologen betr ie­
ben , wird v o n der rein geisteswissenschaft l ichen, ja p h i l o s o p h i ­
schen A u s e i n a n d e r s e t z u n g zwischen Vital is ten u n d M e c h a n i s t e n 
getragen u n d gesteuert . W ä h r e n d die Vita l is ten d e n s o g e n a n n t e n 
t ier ischen Ins t ink t in seiner Zweckor ien t ie r the i t als P roduk t einer 
d a h i n t e r s t e h e n d e n , aus d e m T r a n s z e n d e n t e n s t eue rnden „vis Vita­
lis" ve rs tehen wol len , be t r ach ten ihn die Mechan i s t en als Ergebnis 
v o n kausal e rk lärbaren Reak t ionske t t en , die zu ihrer Mob i l i s i e rung 
des Außenre i zes bedür fen u n d jeder S p o n t a n e i t ä t e n t b e h r e n . 

In dieser Divergenz der M e i n u n g e n u n d Ans ich ten war Charles 
Darwin ( 1 8 0 9 - 1 8 8 2 ) e igent l ich der erste, der in die R i c h t u n g der 
spä teren Verha l t ens fo r schung wies. V o n seiner D e s z e n d e n z l e h r e 
u n d der du rch sie aufgezeigten m o r p h o l o g i s c h e n Ar t enve rwand t ­
schaft ausgehend , schlug er vor , sie versuchsweise auf den Ins t inkt ­
bereich a n z u w e n d e n u n d ihre d iesbezügl iche Gül t igke i t durch 
B e o b a c h t u n g e inande r n a h e s t e h e n d e r T ie r fo rmen zu überprüfen . 
Dieser H inwe i s b l ieb vorers t unberücks ich t ig t , bis 1898 Charles Otis 
Whitman vo r a l lem durch V e r h a l t e n s u n t e r s u c h u n g e n an T a u b e n 
nachwies , d a ß Darwins Theor i e auch für die Ins t inkte vo l l inha l t -
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lieh zutrifft u n d sich diese zugleich mi t den körper l ichen Struktu­
ren in e inem h o m o l o g e n P rozeß entwickel t haben müssen . Als ein 
Beispiel führte er das al len T a u b e n a r t e n g e m e i n s a m e P u m p t r i n k e n 
an. Sein Schüler Wallace Craig arbei te te in gleicher R ich tung , doch 
w u r d e n die Ergebnisse erst nach WhitmansTod 1918 veröffent l icht . 
H i e r m i t war e in erster G r u n d s t e i n für die im s tammesgeschicht l i ­
chen Sinn „vergle ichende" Verha l tensforschung gelegt. 

D e n e n t s c h e i d e n d e n Schrit t al lerdings u n t e r n a h m o h n e K e n n t ­
nis der Arbei ten v o n Whitman u n d Craig der damal ige Direktor ia l ­
assistent des Berl iner Z o o s , Oskar Heinroth. Aus der Fülle des vor­
h a n d e n e n Mater ia ls griff er genial jene Verwandtschaf t sgruppe für 
seine Forschungen heraus , die gerade im Berliner Z o o mi t seinen 
g roßen Te ichan lagen a m ar tenre ichs ten ver t re ten war, näml ich die 
En tenvöge l oder A n a t i d e n . Das Resul ta t waren seine 1910/11 
e rsch ienenen „Beiträge zur Biologie , n a m e n t l i c h E tho log ie u n d 
Psychologie der Ana t i den" . D e r Schlußsa tz dieser Arbei t eilte den 
Vors te l lungen seiner Zei t weit voraus u n d mark ier te den W e g der 
spä teren Verha l tensforschung: „Das S t u d i u m der E tho log ie der h ö ­
he ren Tiere — leider e in noch sehr unbeacker tes Feld — wird uns 
i m m e r m e h r zur Erkenn tn i s b r ingen , daß es sich bei unse rem Be­
n e h m e n gegen Famil ie u n d F reunde , b e i m Liebeswerben u n d 
ähn l i chem u m rein angeborene , viel pr imi t ivere Vorgänge h a n ­
delt , als wir g e m e i n h i n g lauben" . 

Dieser Satz ha t sich inzwischen in g l änzende r Weise bewahrhe i ­
tet . Vorerst freilich fand sich kein Widerha l l . In den J a h r e n 
1 9 2 6 - 1 9 3 1 erschien d a n n nach zwanzigjähriger übe raus geduldi ­
ger u n d m ü h s a m e r Forschungsarbe i t das v ie rbändige S tandardwerk 
„Die Vögel Mi t t e l eu ropas" v o n Oskar u n d Magdalena Heinroth. Mi t 
e iner z u v o r n ich t e inmal a n n ä h e r n d g e b o t e n e n Fülle e thologischer 
D a t e n war d a m i t nach d e n W o r t e n v o n Katharina Heinroth „eine 
brei te Induk t ionsbas i s zur Wei t e ren twick lung der E t h o l o g i e " gege­
ben . H ie r n u n stieß Konrad Lorenz, damal s noch junger M e d i z i n a s ­
sistent, der eben Z o o l o g i e s tudier te , zu Heinroth. Er schr ieb i h m : 
„Sind Sie sich im klaren, daß Sie eigentl ich der Begründer einer 
Wissenschaf t s ind, näml i ch der Tierpsychologie als e i nem Zweig 
der Biologie? D a ß das der tiefe Wer t der .Vögel M i t t e l e u r o p a s ' ist? 
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D a ß es sich u m eine Be t rach tungs - u n d Un te r suchungswe i se han­
del t , die ta tsächl ich au f die Tiere der ganzen W e l t anspedphn t wer­
d e n m u ß ? " Einige Zei len wei ter schreibt Lorenz den en t sche iden­
d e n Satz: „ N o c h m e h r ha t m ich Ihr Buch mi t P länen für die Zu­
kunf t erfüllt". 

Ungefähr zur g le ichen Zei t führte übr igens Karlv. Frisch seine 
ers ten U n t e r s u c h u n g e n übe r Vers t änd igungssys teme bei Bienen 
durch , die sich sehr ba ld als wicht iger Beitrag z u m E n t s t e h e n der 
Verg le i chenden Verha l t ens fo r schung erweisen sol l ten . 

Konrad Lorenz begann, später v o n Alfred Seitz assistiert , in Al ten ­
berg an der D o n a u im el ter l ichen Vi l len- u n d Parkbere ich ein ent­
sp rechendes Forschungs ins t i tu t au fzubauen . D i e ersten h i e r durch­
geführ ten U n t e r s u c h u n g e n an D o h l e n , Ko lk raben , N a c h t r e i h e r n 
u n d A n a t i d e n w u r d e n r ich tungsweisend . V o m V o r s i t z e n d e n der 
D e u t s c h e n O r n i t h o l o g i s c h e n Gesellschaft Erwin Stresemann erfolg­
reich u n d in tens iv gefördert , gewann die Verha l t ens fo r schung 
rasch an B o d e n . Als b e d e u t e n d s t e E t h o l o g e n jener ersten Zei t v o r 
u n d nach d e m Zwei t en Wel tkr ieg seien h ie r aufgezähl t :Otto Koehler 
mit se inen U n t e r s u c h u n g e n übe r u n b e n a n n t e s D e n k e n u n d Z ä h ­
len bei T ie ren , Nikolaas Tinbergen, der sich vo r a l l em der Ins t inkt ­
forschung w i d m e t e , ferner Erich v. Holst als e igent l icher Beg ründe r 
der Verha l tensphys io log ie u n d der Or ien t ie rungsforscher Gustav 
Kramer. O h n e Zweifel b e d e u t e t die Ver l e ihung des Nobe lp re i ses 
im Jah re 1973 an v. Frisch, Lorenz u n d Tinbergen als d e n f rühes ten , 
heu t e n o c h akt iven Verha l tens forschern n i ch t n u r e ine wissen­
schaftl iche E h r u n g , s o n d e r n eine g rundsä tz l i che A n e r k e n n u n g der 
inzwischen fest fo rmier ten E t h o l o g i e . 

1948 sagte Konrad Lorenz übe r die v o n i h m als eine „empir i sche 
induk t ive u n d mater ia l i s t i sche Naturwissenschaf t" de t e rmin ie r t e 
Verha l t ens forschung fo lgendes : „Das Zie l unsere r For schung ist 
n i ch t T i e r see l enkunde , s o n d e r n ein tieferes Ver s t ändn i s des M e n ­
schen. . . D e r W e g z u m Vers t ändn i s des M e n s c h e n führt e b e n s o übe r 
das Vers tändn i s des Tieres wie o h n e Zweifel der W e g zu r En t s t e ­
h u n g des M e n s c h e n über das T ie r geführt ha t" . D i e v o n d e n gelern­
ten Z o o l o g e n Irenaus Eibl-Eibesfeldt u n d Hans Hass b e g r ü n d e t e , 
stark vö lke rkund l i ch or ien t ie r te H u m a n e t h o l o g i e u n d die au f d e m 
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W i l h e l m i n e n b e r g e n t s t a n d e n e , im Fo lgenden speziel l zu er läu­
t e rnde Ku l tu r e tho log i e sind e in e indrucksvol le r Beweis für die 
Richt igkei t u n d Ergiebigkei t der v o n Lorenz d a m a l s fo rmul i e r t en 
p r o g r a m m a t i s c h e n Erk lä rung . 

Ge rade der v o r h i n angesp rochene Tier -Mensch-Verg le ich zäh l t 
zu den sei tens vieler Wissenschaf ten , v o r a l lem der Geis teswissen­
schaften, ums t r i t t ens t en M e t h o d e n ü b e r h a u p t . D ie M e h r z a h l der 
Angriffe gegen Lorenz s tü tz t sich b e k a n n t l i c h auf seine verg le ichen­
d e n Aussagen über Graugänse , u n d m a n erklärt t r i u m p h i e r e n d 
i m m e r genau das, was Lorenz selbst s chon seit j eher gesagt hat , daß 
n ä m l i c h der M e n s c h etwas ganz anderes ist als e ine G r a u g a n s . Es 
geht in der Verha l t ens fo r schung ja n ich t u m e inen Tota lverg le ich 
oder gar e ine G le i chse t zung des M e n s c h e n mi t b e s t i m m t e n Tierar­
ten , s o n d e r n u m den Vergleich e inze lne r Fak to ren u n d Faktoren­
k o m b i n a t i o n e n , a n h a n d derer e tho log ische Grundgese tz l i chke i ­
t en e rkann t werden k ö n n e n . D a b e i ha t es sich gezeigt , daß die kul­
ture l len Le i s tungen des M e n s c h e n du rchaus b io log ieana logen G e ­
se tzmäß igke i t en un te r l i egen u n d mi t te l s e tho logischer Fragestel­
l u n g e n in b is lang u n b e a c h t e t e Perspekt iven gerückt werden , d ie 
teilweise zu n e u e n D e u t u n g e n kul ture l le r P h ä n o m e n e führen k ö n ­
n e n . Dieser Bereich ist das Arbei tsfeld der Ku l tu r e tho log i e , die sich 
f o l g e n d e r m a ß e n def inier t : 

„Kul tu re tho log ie ist eine speziel le Arbe i t s r i ch tung der a l lgemei­
n e n Verg le i chenden Verha l t ens fo r schung (Ethologie) , die sich mi t 
d e n idee l len u n d ma te r i e l l en P r o d u k t e n (Kul tur) des M e n s c h e n , 
de ren Entwick lung , ökologischer Bed ing the i t u n d ihrer A b h ä n g i g ­
keit v o n a n g e b o r e n e n Verha l tensweisen sowie mi t e n t s p r e c h e n d e n 
E r sche inungen bei T ie ren befaßt" . 

Aus dieser De f in i t i on result iert der in te rd i sz ip l inä re Cha rak te r 
de r Ku l tu re tho log ie . Sie ist n ich t e ine a pr ior i naturwissenschaf t l i ­
che R ich tung , die s ekundä r Kon tak t e zu den Geis teswissenschaf ten 
sucht , sie integr ier t v i e lmehr K o m p o n e n t e n be ide r D i sz ip l inen zu 
e iner n e u e n E inhe i t . D e r K u l t u r e t h o l o g e ha t aber, wie auch der H u -
m a n e t h o l o g e , gegenübe r d e m rein zoo log isch a rbe i t enden For­
scher den m e t h o d i s c h e n Nach te i l , daß er mi t d e m M e n s c h e n n i ch t 
in gleicher Weise gezie l te Versuche ans te l len will u n d darf, wie es 
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bei Tieren geschieht . Vor a l lem jene e thologische G r u n d t e c h n i k , 
Lebewesen v o n G e b u r t an o h n e Bez i ehung z u m Ar tgenossen iso­
liert aufzuz iehen , u m die a n g e b o r e n e n - oder besser: genetisch vor­
p r o g r a m m i e r t e n - Verha l tensweisen z u e rkennen u n d z u analysie­
ren , ist b e i m M e n s c h e n aus e th ischen G r ü n d e n n ich t mög l i ch . G e ­
rade hier erhäl t die verg le ichende B e o b a c h t u n g höchs te B e d e u t u n g 
u n d e rmögl ich t viele Schlüsse, die le tz t l ich zu wicht igen G r u n d e r ­
kenn tn i s sen führen k ö n n e n . 

Als wichtigste Vergleichsbasis erwies sich dabe i der K o m p l e x der 
e rerb ten E inpassung eines Lebewesens in seine ökologische u n d 
„ar tgenössische" U m w e l t , die n ich t regellos, s o n d e r n nach ganz be­
s t i m m t e n Gese tzmäß igke i t en erfolgt. D a b e i fällt auf, d a ß sich die 
Verha l tenssys teme v o n zoologisch-sys temat isch weit ause inander ­
s t e h e n d e n Tierar ten durch Anhäu fung gleicher E l emen te oder Ele­
m e n t b ü n d e l bisweilen auffal lend stark ä h n e l n . Bei nähe re r U n t e r ­
suchung der Frage, durch welche Faktoren diese Ü b e r e i n s t i m m u n ­
gen bed ing t s ind u n d wie der Mensch in dieses System e i n z u o r d n e n 
sei, ha t sich gezeigt, daß die Akt ionssys teme sämtl icher Ar ten je­
weils durch vier objektiv u n d ge t renn t beschre ibbare , j edoch in 
daue rnde r gegenseit iger Wechse lwi rkung s t ehende Leis tungsebe­
n e n b e s t i m m t werden , die auch als zwischenar t l iche Pa ramete r 
(Vergleichsebenen) gut ve rwendbar sind. Sie lau ten folgender­
m a ß e n : 

1. Systematische Ste l lung: H ie r wird als wesent l iche Vorausset­
z u n g für die Beur te i lung einer Art die phy logene t i sche Entwick­
lungsl inie u n d der auf ihr erreichte Differenzierungsgrad darge­
stellt. Diese Ebene umfaß t den rein h is tor ischen Teil der Ar tbe ­
schre ibung. Be im Vergleich der Ar ten nach ihrer sys temat ischen 
Stel lung zeigt sich für gewöhnl i ch , daß mi t z u n e h m e n d e m S t a m m ­
b a u m n i v e a u auch die psychische Leistungsfähigkeit ansteigt . Es 
k a n n aber durchaus v o r k o m m e n , d a ß ein phy logene t i sch niedr iger 
e inzus tufendes Lebewesen e i n e m h ö h e r e n in seiner Gesamt le i ­
s tung über legen ist, w e n n die Le i s tungsebenen 2—4 d e m Bereich 
h o h e r Lern-, Merk- u n d Integrat ionsfahigkei t angehö ren . 

2 . Ökolog ische Funk t ion : Es hande l t sich u m die „Tät igkei t" ei­
ner Art im R a h m e n der B iozönose , etwa als Jäger ode r als Pf lanzen-
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fresser. Sie s teht mi t Vergle ichsebene 1, der sys temat ischen Ste l lung 
in enger Bez iehung , was schon daraus hervorgeht , daß verschiede­
ne zoologisch-sys temat ische E inhe i t en nach d e m System ihrer 
N a h r u n g s a u f n a h m e b e n a n n t werden , wie z u m Beispiel „Greifvö­
gel", „Nektarvögel" , im Säuget ierbereich „Insektenfresser", „Wie­
derkäuer" oder „Raubt iere" . M i t der phy logene t i schen Entwick­
l u n g s h ö h e ist die Beschaffenheit der ökologischen Funk t ion je­
doch nicht s t reng korrel ier t . Es gibt Jäger u n d NichtJäger auf allen 
S t a m m b a u m n i v e a u s . Charak te r i s t ikum der jäger ist pos i t iv interes­
siertes Ansprechen auf bewegte Objek te , im Gegensa tz zu Nichtjä-
gern, die da rauf indifferent oder ängst l ich reagieren. D e r j ä g e r mi t 
seiner T e n d e n z , bewegte Objek te zu be lauern , zu über l is ten , zu 
verfolgen u n d e inzufangen , verfügt n a t u r g e m ä ß über eine g rößere 
Fähigkeit z u m M e r k e n u n d Lernen , Assozi ieren u n d In tegr ieren 
verschiedener Er fahrungen als der g le ichmäßig we idende Pflan­
zenfresser, der in d iesem Bereich mit e i nem ger ingeren In te l l igenz­
po ten t ia l se in Aus langen findet. 

3 . Ökolog i sche S i tua t ion : Sie u m f a ß t die u n m i t t e l b a r e land­
schaftliche E inpassung einer Art u n d ist v o n der ersten, die „histori­
sche Gesamt l age" charakter i s ie renden Ebene relativ unabhäng ig . 
W o h l spielt der phy logene t i sch herausdifferenzier te „ G r u n d b a u ­
p l a n " einer Tierart auch hier e ine g roße Rol le ; da Ar ten jedoch an 
b e s t i m m t e , oft extreme Umwel t s i t ua t i onen a n g e p a ß t sein müssen , 
begegnen uns auf dieser d r i t t en Vergle ichsebene die stärksten Ver­
wischungen ursprüngl icher sys temat i sch- taxonomischer M e r k m a ­
le. U m g e k e h r t läßt sich v o n weit vo range t r i ebenen Umwel t spez i a -
l i sa t ionen einer Art am wenigs ten au f die Vergle ichsebene 1, die 
systematische Stel lung, rückschl ießen. Auf der Le is tungsebene der 
ökologischen S i tua t ion ist vo r al lem die Struktur des Ge ländes , i n 
d e m die betreffende Art v o r k o m m t , v o n Bedeu tung . Je reicher 
gegliedert eine Landschaft , je bergiger, zerklüfteter , je d ichter mi t 
B ä u m e n u n d Büschen sie b e s t a n d e n ist, des to m e h r D e c k u n g s m ö g ­
l ichkei ten u n d somit auch Bezugspunk te b ie te t sie ih ren Bewoh­
nern . Wie das J äge r tum fordert auch die Ge ländes t ruk tu r i e rung 
v o m Lebewesen eine h ö h e r e Lern-, Merk- u n d Integra t ionsfähig­
keit, kurz gesagt, m e h r In te l l igenz . Sehr deut l ich läßt sich dies a m 
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Beispiel v o n Fischen beobach t en , die Kl ippengeb ie te ode r Wasser-
pf lanzendickichte b e w o h n e n . Sie s ind hins icht l ich R a u m o r i e n t i e ­
rung durchwegs leistungsfähiger u n d vielseitiger als freie Hochsee ­
schwimmer . 

4. Soziale St ruktur : Sie charakterisiert d ie B e z i e h u n g eines Tieres 
zu se inen Ar tgenossen u n d besagt, o b es als Einzelgänger , i n K l e i n -
g ruppen oder in g roßen H e r d e n lebt. D i e soziale St ruktur ist über­
wiegend v o n den Anpas sungen auf Ebene 2 u n d 3, i n ger ingem 
M a ß v o n Ebene 1 abhängig . N u r den sozia len Z u s a m m e n s c h l u ß 
der G a t t e n w ä h r e n d der Paa rung als G r u n d p r i n z i p der Fortpf lan­
zung haben fast alle, auch die sol i tärs ten Tiere geme insam. A n s o n ­
sten wird die soziale St ruktur we i tgehend v o n der öko log ischen 
F u n k t i o n u n d der ökologischen S i tua t ion geprägt , sie differiert da­
her zwischen nächs tve rwand ten Ar ten m i t u n t e r be t rächt l ich . D i e 
soziale St ruktur änder t sich bis zu e i n e m gewissen Grad im on toge -
net i schen Entwicklungsgang, sie wird also auch je nach intraspezif i­
schen Al te rsgruppen verschieden sein. 

Jägersoz ie tä ten s ind i m m e r relativ klein, im Gegensa tz zu sozia­
len Pflanzenfressern, die zu g röße ren Gesel lschaften neigen. Je 
unübers ich t l i cher das G e l ä n d e (z. B. Wald ) , des to kleiner sind im 
a l lgemeinen die dar in v o r k o m m e n d e n Sozie tä ten , wogegen offe­
nes G e l ä n d e (z .B. Steppe) die H e r d e n b i l d u n g fördert . D e r eu ro ­
päische W i s e n t als Bewohne r l ichter Wä lde r schl ießt sich zu klei­
n e n G r u p p e n z u s a m m e n , w ä h r e n d sein nächster Verwandter , der 
nordamer ikan i sche Bison, in der offenen Prärie nach o b e n h i n 
z a h l e n m ä ß i g unbegrenz te H e r d e n bi ldet . D i e Tiere des dichtver-
wucher t en U r w a l d b o d e n s s ind in der Regel Einzelgänger . 

D ie soziale S t ruktur einer Tierart spiegelt sich deu t l ich in deren 
In te l l igenzle is tungen wider. Stark sol i täre F o r m e n u n d auch 
solche, die in g roßen a n o n y m e n Massen auf t re ten, zeigen relativ 
wenig Lern-, Merk- u n d Integrat ionsfähigkei t in bezug auf Art­
genossen. In k le inen V e r b ä n d e n l ebende Ar ten b r auchen diesbe­
züglich m e h r Inte l l igenz, u m sich jeden e inze lnen G r u p p e n p a r t n e r 
indiv iduel l m e r k e n zu k ö n n e n . K o n s t a n t e r e R a n g o r d n u n g e n 
en t s t ehen daher n u r in übers ich t l ichen Soz ie tä ten mit er lernbarer 
Mi tg l iederzahl . 
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A n h a n d der hier kurz umr i s senen elementaren Leistungsebenen: 
Systemat ische Stel lung, ökologische Funk t ion , ökologische Situa­
t ion u n d soziale St ruktur , die m a n in die Kurzformel fassen k a n n : 
„Wer tut was, wo u n d zu wievielt?", ist jede zoologische Art in ihrer 
G r u n d s t r u k t u r vo l l s tändig aufzurol len u n d mi t a n d e r e n Ar ten 
vergleichbar . Aus d iesem System geh t hervor , daß die artspezifi­
sche Merk- , Lern- u n d Integrat ionsfähigkei t , die wir h ie r en tspre­
c h e n d den Vergle ichsebenen in Niveau- In te l l igenz , Funk t ions -
Inte l l igenz, Raum-In te l l igenz u n d Sozial - Inte l l igenz un te r te i l en 
k ö n n e n , n ich t in zufäl l igem u n d be l ieb igem M a ß v o r h a n d e n ist, 
s o n d e r n quant i ta t iv u n d qual i ta t iv mi t ökologischen u n d soz io lo­
gischen, selbstvers tändl ich aber auch mi t s t ammesgesch ich t l i chen 
G e g e b e n h e i t e n aufs engste verknüpf t ist. D i e wechselsei t ige 
Abhängigke i t u n d Beeinf lussung der Le i s tungsebenen bes teh t 
ebenfalls n i c h t zufällig, s o n d e r n ist an gewisse Regeln g e b u n d e n . 
M a n kann dahe r v o n e iner e n t s p r e c h e n d e n Anzah l bekann te r 
Faktoren der e inen Ebene au f u n b e k a n n t e Faktoren jeweils anderer 
E b e n e n mi t großer Sicherhei t schl ießen, ja ein be s t immtes Verhal ­
t ens inven ta r als no twend ige Folge a n n e h m e n . 

Die dargestell te M e t h o d e des Charakter i s ie rens u n d Verglei­
chens verschiedener , auch sys temat isch e inande r fe rns tehender 
Ar t en kann o h n e Schwierigkeit im Bereich mensch l i che r Verhal ­
tensweisen angewende t werden . Ja gerade hier, w o der Schrit t z u 
den nächs tve rwand ten rezen ten Lebewesen relativ g roß ist, wird 
die v o n zoologisch-sys temat i schen O r d n u n g s s y s t e m e n u n a b h ä n ­
gige Vergle ichsmögl ichkei t besonders wicht ie . E ine u n t e r Zuhi l fe­
n a h m e der dargelegten zwischenar t l ichen Paramete r erstellte b io ­
logische Charakter i s t ik des Lebewesens „ M e n s c h " würde folgen­
d e r m a ß e n l au ten : 

Wi r h a b e n es mi t d e m höchs ten twicke l ten Vertre ter des b iologi­
schen S t a m m b a u m e s zu tun . Er ist wie die M e h r z a h l der Landwir­
bel t iere tag lebend u n d dahe r besonders im opt i schen Bereich mi t 
sehr vielsei t igen Re izs i tua t ionen konfront ier t , die er bewäl t igen 
m u ß . Er ist p r imär au f j agen u n d S a m m e l n , also auf „P rob leme lö -
sen" eingestel l t , bevorzugt locker s trukturier tes Ge l ände u n d z ieh t 
sich gern in D e c k u n g e n zurück. Er b i ldet aus sich heraus kleine 
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G r u p p e n v o n etwa 10—20 Personen mi t ausgeprägten po lygona l en 
R a n g o r d n u n g e n , i nne rha lb derer er se in höchs tes G e s a m t ­
le i s tungspotent ia l erreicht . Er ist e inehig , aber n icht u n b e d i n g t 
dauereh ig u n d daher in s tändiger Bereitschaft, Pa r tne rbez i ehungen 
a n z u k n ü p f e n . 

Schon diese n u r grobe Charak te r i s ie rung des H o m o sapiens l äß t 
deut l ich e rkennen , daß er auf G r u n d seiner Merkmalsauss t a t tung 
in al len vier Le i s tungsebenen e in großes „Plus" i n R i c h t u n g Lern-, 
Merk- u n d Integrat ionsfähigkei t bes i tz t u n d daher n a h e z u n o t w e n ­
digerweise zu seiner übe r r agenden Sp i t zenpos i t i on vo r sämt l i chen 
ande ren rezen ten Lebewesen k o m m e n m u ß t e . 

D ie B e d e u t u n g des dargelegten Vergleichssystems für die Sozial­
wissenschaften ist offensichtl ich. Erstens läßt sich das Verha l tens ­
bild des M e n s c h e n in g roßen Z ü g e n v o n d e m jedes be l ieb igen 
ande ren Lebewesens a b h e b e n u n d daher in seiner biologisch be­
d ing ten Einmal igkei t he rausheben u n d sachlich erklären. Zwei tens 
ist infolge des e inhe i t l i chen ökologisch-e thologischen Vergleichs­
h in te rg rundes auch die Gegenübe r s t e l l ung u n d Funkt ionsana lyse 
ganzer Ku l tu ren mögl ich , wobei Mißverhä l tn i s se zwischen den 
biologisch p r imären F u n k t i o n e n u n d d e m kul ture l len Sekundär­
bereich besonder s deut l ich hervor t re ten . D a d u r c h wird w i e d e r u m 
das Erfassen u n d Vers tehen der Fo lgeersche inungen solcher Dis ­
k repanzen erleichtert . Das kul turel le Abweichen v o n der ökologi ­
schen Pr imärs i tua t ion m u ß en tweder zu Ausg le i chshand lungen 
ode r zu N e u r o s e n führen. Gleiches gilt für die v o n a u ß e n herange­
tragene Ve rände rung der na tü r l i chen mensch l i chen Sozia ls t ruktur , 
ein P rob lem, das vor a l lem in den m o d e r n e n G r o ß s t ä d t e n in stei­
g e n d e m M a ß an B e d e u t u n g gewinnt . Hie r müssen Lösungsvor­
schläge e b e n s o un te r d e m s tammesgesch ich t l i chen Aspekt der 
genet i schen G r u n d a u s s t a t t u n g wie aus unmi t t e lba re r kul turel ler 
Gegenwar t sbe t r ach tung erfolgen, zwei Vorgangsweisen, die jeweils 
alle h is tor ischen Bez iehungssys teme m i t s a m t ihren K o n s e q u e n ­
zen in sich e inschl ießen. 

Gerade diesen W e g in terd isz ip l inärer Synthese aber hat die 
M e h r z a h l der für unsere Gegenwar t sp rob l eme Veran twor t l i chen 
bisher n o c h n ich t begangen , denn o h n e Zweifel ist, wenngle ich 
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auch einzig z ie l führend, die e thologisch-ökologische Korrektur­
m e t h o d e im heu t igen S tad ium ext remer N a t u r e n t f r e m d u n g vor­
erst nu r schwer in die Praxis u m z u s e t z e n . So bau t m a n l ieber auf die 
Anpassungsfähigkei t des M e n s c h e n , versucht es mi t Lernprozessen 
u n d Erz iehung . Diese be iden Mögl ichke i t en sind aber ihrerseits 
wieder durch die eben geschi lder ten s tammesgeschich t l ich deter­
min ie r t en Le is tungsebenen e ingeengt u n d v o n der b io logischen 
Veran lagung her in R ich tungen or ient ier t , deren Gül t igkei t i n 
Gegenwar t u n d Zukunf t aus der u n e n d l i c h langen Vergangenhe i t 
result iert . D a h e r führt jede Anpas sung des M e n s c h e n an inadäqua­
te Gegenwar t s s i tua t ionen , etwa die an soziale Vermassung , unwei­
gerlich z u m p h ä n o t y p i s c h e n Auftre ten der gese tzmäßig präfor­
mie r t en Wesenszüge des Massent ieres . Das bedeu t e t e inen indivi­
due l len Verlust an Sozia l in te l l igenz du rch Mange l an en t sprechen­
d e m Tra in ing u n d durch Ve rände rung des sozialen Außend ruckes . 
Hä l t m a n etwa, u m diese Aussage durch e in Analogiebeispie l zu 
er läutern, haar t ragende Säugetiere aus W a r m g e b i e t e n un te r rauhe­
ren K l i m a b e d i n g u n g e n , so werden sie en tweder in absehbare r Zei t 
z u g r u n d e g e h e n oder dichteres Stockhaar b e k o m m e n u n d dami t 
on togene t i sch genauso reagieren wie dies phy logene t i sch hä t t e 
geschehen müssen . In ana loger Weise wird bei Ä n d e r u n g des 
mensch l i chen Sozialkl imas e in den b io log ischen Gese tz l ichke i ten 
en t sp rechende r Anpassungs t r end in die neue R ich tung auf t re ten. 
Vermassung aber br ingt n o t g e d r u n g e n auch Vere inhe i t l i chung mi t 
sich — n ich t zufällig wurde in unserer Zei t der sowohl für geistige 
wie für landschaft l iche F o r m e n gült ige Begriff „Kul tu r s t eppe" 
geprägt . J ede r Verlust an indiv iduel le r Kle ingruppenvie l fa l t b e d e u ­
tet eine p h ä n o t y p i s c h e Abwe ichung v o n der mensch l i chen Art­
charakter is t ik u n d somi t e inen Verlust an Mensch l ichke i t . 

N i c h t viel anders geht es mi t der Erz iehung . Das biologisch 
gese tzmäßige Heranwachsen des M e n s c h e n v o n der bef ruchte ten 
Eizelle z u m erwachsenen Lebewesen erfordert näml ich als Gegen­
stück n ich t i rgende ine bel iebige , s o n d e r n eine ganz b e s t i m m t e , den 
ererb ten En twick lungsmus te rn angepaß te Erz iehung . Es bes teh t 
seitens des Kindes gewissermaßen eine d e n G r u n d z ü g e n nach 
angeborene „Erz iehungserwar tung" , die bei Nich te r fü l lung woh l 
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zur S törung , n iemals aber zur Fö rde rung der Entwick lung führen 
kann . Jede A n n a h m e , die Erkenntn isse der Verg le ichenden Verhal ­
tensforschung seien nu r als Basiswissen im Sinne eines b io logisch­
his tor ischen F u n d a m e n t e s zu be t rach ten , auf d e m m a n wohl noch 
s teht , das m a n aber vo r a l lem in den Sozia lbere ichen weitestge­
h e n d übe rho l t hat , geht an der Wirkl ichkei t vorbe i . Das s t ammes ­
geschicht l iche Erbe ist n ich t nu r Rückgrat u n d F u ß , es ist auch H i r n 
u n d H a n d , es du rchz ieh t den gesamten Körpe r u n d wirkt direkt 
u n d indirekt ebenso in d e m zu r a t i ona l em „Begreifen" füh renden 
Griff der H ä n d e wie in den Denkka tego r i en des Zel le für Zel le 
s tammesgeschicht l ich aufgebau ten G r o ß h i r n s . D i e uns gegebenen 
Fähigkei ten zu tieferer E ins ich t i n die Dinge u n d Z u s a m m e n h ä n g e 
dieser W e l t ver le ih t uns n o c h lange n i ch t d ie Freihei t zu ideologi ­
scher Wi l lkür u n d u n g e b u n d e n e r Selbstgesta l tung. W i e un te r ­
schiedlich u n d vielfältig unsere wissenschaft l ichen Bet rach tungs­
r i ch tungen auch sein m ö g e n , v e r ä n d e r n sie doch n ich t s an d e n 
ererb ten G r u n d s t r u k t u r e n des Bet rachtungsobjektes „Mensch" . 

Vor diesen Ta t sachen ve r schmelzen Geistes- u n d Naturwissen­
schaften notwendigerweise zur g roßen Gesamtwissenschaf t , in der 
auch alle H u m a n d i s z i p l i n e n mi t der E tho log ie eine im G r u n d s ä t z ­
l ichen u n t r e n n b a r e G a n z h e i t b i lden . 
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D I S K U S S I O N 

Die weit a u s h o l e n d e n Aus führungen , die 0. Koenig im A n s c h l u ß 
an den in d iesem Band abgedruckten Beitrag gemach t ha t , sollen 
hier nu r in groben Str ichen skizziert werden , und zwar bei Auswahl 
der vorge t ragenen G e d a n k e n im Hinb l i ck auf das G r u n d t h e m a des 
S y m p o s i u m s : Trägt die Verha l tens forschung zur G e w i n n u n g v o n 
sozialen N o r m e n etwas bei? 

Die wissenschaftstheoretische Einstellung 
und Methode des Kulturethologen 

Der Kul tu re tho loge kenn t den ph i losoph i schen Begriff des W e ­
sens u n d der N a t u r nicht . Er ist Empir iker . Er stellt fest, was de facto 
ist, wie es in der Anpassung an die U m w e l t geworden ist. N i c h t die 
Umwel t ist das Objek t , sonde rn die F u n k t i o n des Lebewesens 
inne rha lb der U m w e l t . D e r Kul tu re tho loge definiert sich nicht als 
Naturwissenschaft ler , der im Gegensa tz z u m Geisteswissenschaft­
ler s teht , er geht v ie lmehr v o m S t a n d p u n k t einer u n t r e n n b a r e n 
G a n z h e i t aus. Er will sich ausdrückl ich durch seine ökologische 
Fragestel lung v o m re inen Stammesgeschicht le r un te r sche iden . Er 
will sich auch klar v o m Sozio logen un te r sch ieden wissen. E r g e h t 
n ich t wie der Soziologe v o m M e n s c h e n aus, s o n d e r n s tößt gewis­
se rmaßen von u n t e n , d.h. v o n der historisch-ökologischen Entwick­
lung des Menschen z u m heut igen M e n s c h e n in seiner hic et n u n c 
b e s t i m m t e n U m w e l t vor. 

D a m i t wird eine feste Pos i t ion gegenüber der Normenf rage ein­
g e n o m m e n . Es wird n ich t gefragt, wie der Mensch h a n d e l n soll, 
sonde rn wie er reagiert u n d wie er sich in der Bewäl t igung seiner 
U m w e l t verhäl t . Der M e n s c h ist übr igens n ich t das e inzig anvisier­
te Objek t des Interesses des Ku l tu re tho logen . Dieser be t rachte t 
v i e lmehr verg le ichend alle Lebewesen in ihren Verhal tensweisen 
zur U m w e l t . Dieser Ges ich t spunk t dürfte sowohl v o m Sozio logen 
wie auch v o m P h i l o s o p h e n beachte t werden , wenn sie gegenüber 
d e m E tho logen den E i n w a n d empf inden , er tauche das H u m a n u m 
zu sehr i n das Animal i sche ein. 
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Wie 0. Koenig in se inem Beitrag ausführt , erfolgt die Beur te i lung 
eines Lebewesens auf vier E b e n e n : 1. die U n t e r s u c h u n g des Subjek­
tes: wertut, wer leistet. H ie r spielt n a t u r g e m ä ß die Entwicklungsge­
schichte sehr stark mi t (Hande l t es sich z .B .um den canis familiaris 
oder den h o m o sapiens?) 2. D ie U n t e r s u c h u n g , was tu t das Subjekt? 
Auch diese Be t rach tung h ä n g t mi t der S tammesgesch ich te z u s a m ­
m e n . Andererse i ts ist d ie S tammesgesch ich te eines Lebewesens nu r 
in engs tem Z u s a m m e n h a n g mi t der ökologischen Be t rach tung z u 
erfassen. In der Bewäl t igung seiner U m w e l t entwickelt das Lebewe­
sen seine i h m eigene In te l l igenz . E in Pflanzenfresser h a t seine fest­
gelegte Weise die N a h r u n g zu suchen (Weidepla tz ) , w ä h r e n d e in 
Jäger eine besondere Inte l l igenz brauch t , u m sein Ob jek t aufzuspü­
ren. 3. D i e U n t e r s u c h u n g , wo die Leis tung vo l lb rach t wird: das Ge­
lände , das eine besonde re R a u m a n p a s s u n g des Lebewesens erfor­
dert . Das Kl ima u n d die jahreszei t l ichen R y t h m e n gehö ren in die­
sen Kreis der U n t e r s u c h u n g . 4. D i e U n t e r s u c h u n g der sozialen 
Struktur : zu wievielte In s t ruk tur ie r tem Ge lände l ebende Tiere m ü s ­
sen in k le inen G r u p p e n l eben , wäh rend S teppen t ie re in Massen zu­
s a m m e n sein k ö n n e n (Übers icht l ichkei t des Ge ländes ) . 

Alle vier Ges ich t spunk te gehören z u s a m m e n , u m e in ökologi ­
sches G e s a m t b i l d eines Lebewesens zu e rmögl i chen . 

Der Mensch ein Jäger 

Der M e n s c h wurde v o n 0. Koenig als Jäger b e s t i m m t , der im 
s t ruktur ier ten Ge lände lebt . Er ist als P rob lemlose r v o r n e h m l i c h 
Jäger mi t der g r ö ß t e n Hi rnd i f fe renz ie rung . Als in s t ruk tur ie r tem 
Ge lände l ebend , ist der Mensch auf K l e i n g r u p p e n b i l d u n g p ro ­
g rammier t . D i e Kle ingruppe mit ihrer po lygona l en R a n g o r d n u n g 
ist das E lementa re für den M e n s c h e n . Soba ld der M e n s c h in die 
Masse versetzt wird, ist er sozial überbe las te t . H ie r reagiert er rück­
sichtslos. Erst in der Masse werden l inear hierarchische S t ruk turen 
geschaffen, die ihrerseits w iede rum her rschende Kle ing ruppen aus­
b i lden . In der Kle ingruppe k o m m e n die ind iv idue l l en Besonder ­
he i ten stärker z u m Ausdruck . Dies ist vo r a l lem auch für das Verhal­
ten v o n M a n n u n d Frau v o n Bedeu tung . 
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0. Koenig s ieht die Entwick lung des M e n s c h e n speziel l v o n der 
Umwel t aus . Diese aber ist jeweils verschieden, so d a ß m a n eigent­
lich nu r sehr differenziert v o m M e n s c h e n sprechen kann , w e n n ­
gleich es a l lgemein Menschl iches gibt. Jeder Menschhe i t sen twick-
lungsschub kam mi t der folgenden Eiszeit. „ W e n n m a n ein Lebe­
wesen, dessen Ar ten twicklung i m m e r v o m K o m m e n einer n e u e n 
Eiszeit vorange t r ieben wurde , in e in Klima br ingt , in dem ein Vier-
j ah resze i t en ry thmus mi t oft ha r ten W i n t e r n herrscht , m u ß es 
anders reagieren, als w e n n es u n u n t e r b r o c h e n in den T r o p e n gehal­
ten wird." Es ist d a r u m ke in Zufall , daß die m o d e r n e Technik in Re­
g ionen en t s t anden ist, in denen der M e n s c h sich i m m e r neu auf den 
Wechse l des Klimas vorbere i t en m u ß t e . Unse re Techn ik zu jenen 
Völkern zu tragen, die un t e r völlig ande ren Kl imaverhä l tn issen le­
ben u n d d a r u m eine ganz ande re U m w e l t b e z o g e n h e i t haben , dürf­
te wohl , so 0. Koenig, als n ich t sehr klug beze ichne t werden . 

Auf die Frage v o n G. Blümle, o b Portmann d ie Sonderges ta l t des 
M e n s c h e n zu sehr mi t den P r ima ten in Z u s a m m e n h a n g gebracht 
habe , erklärt 0. Koenig, daß m a n natür l ich den M e n s c h e n in seiner 
Gestal t nu r v o n den P r ima ten her able i ten k ö n n e . Portmann habe 
sich aber mi t seiner These , daß der M e n s c h eigentlich eine Frühge­
bur t sei, geirrt. 0. Koenig erklärt den aufrechten G a n g des M e n ­
schen ökologisch. Der M e n s c h hat seine vorderen Ext remi tä ten frei 
gemach t u n d kann n u n die Beute greifen u n d sie mi t i hnen zerklei­
nern . Der Kiefer sei dadurch reduzier t worden , die H i rnkapse l habe 
sich stärker entwickeln k ö n n e n . Der aufrechte G a n g sei al lerdings 
d e m M e n s c h e n zugleich z u m Prob lem geworden (Leis tenbrüche , 
Bandsche ibenkrankhe i t en usw.). 

P. Trappe, der selbst in afr ikanischen L ä n d e r n wei t re ichende so­
ziologische Forschungen u n t e r n o m m e n hat , m e i n t j edoch , daß es 
jahreszei t l iche, wenngle ich nicht viertel jährl iche R y t h m e n auch in 
h e i ß e n Kl imata gebe , wie z.B. im Sahel . Insofern erscheine es ge­
rechtfertigt, diesen Bauern unsere Errungenschaf ten mi tzu te i l en . 
M a n k ö n n e in Afrika b e o b a c h t e n , daß S t ä m m e , die sich isoliert ha­
ben , stets auf d e m gleichen Niveau gebl ieben seien. A n s t ö ß e v o n 
a u ß e n hä t t en vieles ä n d e r n k ö n n e n . W ä r e die nach Kasten aufge­
teilte Gesellschaft Ind iens aufgeschlossener gewesen, würde die 
Aufwärtsentwicklung dor t rascher e ingesetz t haben . 
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D o c h bewegen sich diese P rob leme noch auf der empi r i schen 
Ebene . Die tiefer l iegende Frage, u m die es im S y m p o s i u m eigent­
lich ging, ist die Frage nach d e m M e n s c h e n u n d seinen N o r m e n , ge­
m ä ß d e n e n der Mensch sein gesellschaftliches Leben aus si t t l icher 
Veran twor tung regeln soll. U n d da stellt m a n d e m Verhal tensfor­
scher die grundsätz l iche Frage, was n u n d e n M e n s c h e n gegenüber 
d e m Tier un te rsche ide t in einer Weise , daß sein Verha l t en etwas 
zutiefst anderes ist als nur die Bewäl t igung der Umwel t . V o n die­
sem Blickpunkt aus wurde der E tho loge mit Fragen geradezu einge­
deckt. 

„ Was ist der Mensch?" im Unterschied zu 
„wie verhält sich der Mensch?" 

Zur Frage nach der G r e n z e zwischen Tier u n d M e n s c h skizziert 
der A n t h r o p o l o g e R. Sieg speziell jene Phase der mensch l i chen 
S tammesgesch ich te , die als das Tier -Mensch-Ubergangsfe ld be­
ze ichne t wird. In i hm f inden wir e ine ganze Reihe v o n wesent l i ­
chen Vorausse tzungen für den Eigenweg des M e n s c h e n , so u. a. den 
aufrechten G a n g u n d nach erster W e r k z e u g n u t z u n g auch erste 
Ansä tze v o n Werkzeughers te l lung . V o n den ersten echten M e n ­
schenar t igen, den E u - H o m i n i n e n wird übl icherweise al lerdings 
erst bei Vorl iegen einer e igent l ichen Faustkeil-/v«ft«r gesprochen , 
die das M o m e n t der Sorge u n d Vorsorge für das M o r g e n u n d n ich t 
n u r das H e u t e verstärkt e rkennen läßt. N e b e n den b io logischen 
Evo lu t ions typ I tritt somi t im Laufe der Menschhe i t sen twick lung 
e in Evo lu t ions typ II, u n d zwar in Gesta l t des spezifisch mensch l i ­
chen P h ä n o m e n s des Kulturschaffens mi t se inen sich z u n e h m e n d 
verse lbs tänd igenden Eigengesetz l ichkei ten. R. Sieg vertr i t t jedoch 
die Ansicht , daß diese G e g e b e n h e i t e n noch nicht voll ausre ichen , 
u m jene Po t enz zwingend zu suppon ie r en , die die Ma te r i e u n d den 
die U m w e l t bewäl t igenden Inst inkt t ranszendier t . Er s ieht viel­
m e h r mi t d e m E thno logen Wilhelm Schmidt das typisch Mensch l i ­
che erst dor t voll d o k u m e n t i e r t , wo unsere Vorfahren angefangen 
haben , sich offenbar über e in Jensei ts G e d a n k e n zu m a c h e n , wie 
dies aus Beigaben abgelei tet werden darf, die m a n zu e iner be­
s t i m m t e n (geistigen) Entwicklungsstufe d e n p ie tä tvol l beigesetz-
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ten T o t e n be izu legen begann . „ W e n n ich me ine A n t h r o p o l o g i e 
wirklich zu Ende denke , wird m . E . erst hier d ie wahre M o r g e n r ö t e 
des Menschse ins greifbar, u n d insofern darf ich auch erst für jene 
relativ spät nachweisbare Phase des mensch l i chen Eigenweges die 
wahre Grenz l in ie zwischen Tier u n d M e n s c h pos tu l ie ren . " W e n n 
viele Naturwissenschaf t ler den S t a n d p u n k t ver t re ten , daß a m 
Anfang der Entwicklung eine Schöpfung ges tanden haben kann , 
d a n n ist übr igens n ich t e inzusehen - so R. Sieg-, w a r u m m a n n ich t 
das Gle iche s u p p o n i e r e n k ö n n e bezügl ich jenes H i a t u s zwischen 
Tier u n d Mensch , der v o n keiner naturwissenschaf t l ichen Erklä­
rung überbrückbar ist. 

V o m ph i lo soph i schen S t a n d p u n k t aus manifes t ier t sich der 
Unte r sch ied v o n Mensch u n d Tier a m deut l ichs ten in der Freiheit . 
H.B. Streithofen stellte d a r u m die Frage, o b es in der Wissenschaf t 
des Verhal tensforschers so etwas wie Wil lensfreihei t u n d W ü r d e 
des M e n s c h e n gebe . D i e An twor t h ierauf ist für e inen P h i l o s o p h e n 
f rappant , d e m Verhal tensforscher aber durchaus p laus ibe l : Der 
freie Wil le entwickel t sich aus einer na tü r l i chen Anlage , i n d e m der 
Mensch über die No twend igke i t en und den physischen Zwang h in ­
aus etwas spielerisch tut . Zugle ich stellt de r E tho loge fest, daß der 
Mensch seine Umwel t e rgründet , daß er z .B. weiß , warum d ie M a u s 
in der H ö h l e w o h n t , w ä h r e n d die Katze nur weiß , daß sie in der 
H ö h l e w o h n t . D e r M e n s c h kann s innvol l e rkennen . Er ist d a r u m in 
der Lage zu p l anen . Allerdings m e i n t 0. Koenig, daß m a n wohl 
k a u m empir isch feststellen k ö n n e , w o freie E n t s c h e i d u n g vorliegt. 
W i r h a b e n zwar das Gefühl , frei zu h a n d e l n , sind aber d e n n o c h 
durch i rgendwelche Objek te de te rmin ie r t . W i r t r inken , weil wir 
Durs t h a b e n . W i r s ind also i rgendwie gesteuert , wenngle ich wir das 
Gefühl h a b e n , frei zu en t sche iden . 

0. Koenig n i m m t hier u n b e w u ß t eine Kor rek tur a m Begriff der 
Freiheit vor , wie er v o n der m o d e r n e n Ph i lo soph ie seit Kant ge­
b rauch t wird, Freihei t als völlig zweckfreie, unmot iv ie rba re Ent­
sche idungsmacht . Diese Freiheit gibt es tatsächlich n ich t in der 
Wirkl ichkei t . Sie ist eine re ine Idee. Freiheit ist eine Eigenschaft des 
mensch l i chen Wil lens , der seinerseits v o n N a t u r zweckgerichtet 
ist. Das ha t berei ts Aristoteles feinsinnig e rkann t u n d formul iert: der 
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Mensch kann nu r Kraft der I n t e n t i o n eines le tz ten Zie les wol len . Er 
ist also auch in seiner Freihei t v o n Interesse geleitet . Das letzte Ziel 
ist n u n n ich t m e h r G e g e n s t a n d des Verhal tensforschers . Er e rkenn t 
en t sp rechend seiner B e o b a c h t u n g s m e t h o d e nu r das nächste Ziel 
u n d Mot iv . Mot iv i e rung u n d Freiheit schl ießen sich aber n icht aus. 
Das formul ier t der Verhal tensforscher in der Fo rm, d a ß er sagt, „wir 
h a b e n das Gefühl , frei zu agieren". D i e M o t i v i e r u n g kann selbst­
vers tändl ich sozial u n d his tor isch bed ing t u n d e i n e m W a n d e l 
unterworfen sein, worauf der E tho loge großes Gewich t legt. 

/. Schasching weis t d a r a u f h i n , daß der M e n s c h sehr oft Entsche i ­
d u n g e n wagt, d ie alle D e t e r m i n i e r t h e i t e n sprengen u n d u n t e r 
U m s t ä n d e n gerade in R ich tung eines U m s t u r z e s be s t ehende r so­
zialer Verhäl tn isse gehen . Sehr deut l ich wird dieses P h ä n o m e n in 
der ins Chao t i s che e n t a r t e n d e n A b l e h n u n g jeglicher Herrschafts­
s t ruktur . 0. Koenig erklärt dieses Sprunghaf te durch das U n b e h a ­
gen, das der e inze lne M e n s c h in der Masse empf inde t . D e r M e n s c h 
suche die überschaubare Kle ingruppe , in der er e rkannt u n d aner­
kann t ist. Allerdings interessiert sich der Sozia le th iker we i t e rh in 
noch , inwieweit die Kle ingruppe s t ruktur ier t ist, o b sich hier m i t 
No twend igke i t e ine F ü h r u n g oder Entsche idungsgewal t aufdrängt . 
(Das P r o b l e m war Objekt der Diskuss ion übe r die Gle ichberech t i ­
gung v o n M a n n u n d Frau in Ehe u n d Famil ie im Fami l i enrech t der 
Bundes repub l ik Deu t sch land . ) 

D ie Erk lä rungen , die der E tho loge bezügl ich des Mensch l i chen 
gibt , s ind i m m e r bezogen auf eine konkre te U m w e l t . Das universal 
Mensch l i che wird n a t u r g e m ä ß k a u m ausgedrückt . P. Trappe stellt 
d a r u m die Frage, o b der E tho loge seine Def in i t i on v o m M e n s c h e n 
n ich t zu sehr aus der Perspektive des ve rhä l t n i smäß ig engen 
west l ichen Kulturkreises bez iehe . D o c h g laubt der E tho loge m i t 
der Beschre ibung des M e n s c h e n als eines Jägers , der in s trukturier­
t em Ge lände lebt , eine ausre ichend a l lgemeine Def in i t ion gege­
ben zu h a b e n . O b der M e n s c h sich im Zuge der Umwel t v e r än ­
de rungen zurückentwickel t , kann der E tho loge heu te noch n ich t 
sagen. 
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Die Wertung der Kulturen 

Die Beur te i lung der e inze lnen Ku l tu ren im Z u s a m m e n h a n g mi t 
ihrer jeweils e igenen U m w e l t aus rein kausaler Sicht verbie te t es 
d e m Verhal tensforscher , e inen universa len K u l t u r - M a ß s t a b z u be­
s t i m m e n . Auf die Frage v o n P.P. Müller-Schmid, o b der Verha l t ens ­
forscher wenigs tens eine W e r t a b w ä g u n g zwischen versch iedenen 
Ku l tu ren v o r n e h m e n k ö n n e , an twor te t d a r u m 0. Koenig, daß für 
den E t h o l o g e n alle Ku l tu ren gleichwert ig seien. A u c h in unseren 
Kul tu ren werden M e n s c h e n g e m o r d e t (Kriege). D e r K a n n i b a l e 
un te r sche ide sich v o n uns nu r dadu rch , daß er den ge tö t e t en M e n ­
schen n i ch t vergräbt , sonde rn , wie es i h m biologisch s innvol l 
erscheint , verspeist . W e n n aber der Verhal tensforscher den M e n ­
schen als Jäger b e s t i m m t u n d dabei erklärt , er sei auf j eden Fall Jä­
ger, w e n n es n ich t ein K o p f sei, den er erjagt, d a n n sei es eben e in 
Symbol oder eine At t r appe (Fußbal l ) , d a n n m a c h t es doch , w i e / , 
Detjen e inwende t , den Ansche in , daß das Kopfjäger tum das eigent­
liche K e n n z e i c h e n des M e n s c h e n ist, w ä h r e n d das Spiel mi t der 
At t r appe eben n u r eine E r s a t z h a n d l u n g für etwas darstel l t , was 
ursprüngl ich naturhaf t ist. 0. Koenig erwidert darauf, daß d e r E t h o -
loge einzig das Verha l ten des M e n s c h e n in der jeweils gegebenen 
U m w e l t k e n n z e i c h n e . G a n z a l lgemein k ö n n e m a n sagen, der 
M e n s c h reagiere wie alle j agenden Lebewesen auf bewegte Ob jek te 
stark posi t iv . D ie Art u n d Weise seiner Reak t ion sei aber kul ture l l 
verschieden . Die Eskimos reagieren ihren Jäger t r ieb auf der Jagd 
nach R o b b e n ab , der F i rmenver t re te r m i t der Jagd nach U n t e r ­
schriften v o n Käufern. In unserer großindus t r ia l i s ie r ten Zivilisa­
t i on en t s t anden als Reak t ion der b io log ischen K o n s t i t u t i o n des 
M e n s c h e n (Jäger, K le ingruppenwesen) un te r a n d e r e m auch die 
Rocker -Banden . 

HJ. Helle m e i n t dagegen, daß es durchaus s innvol l sei, e ine 
O r d n u n g der ve r sch iedenen Ku l tu ren au fzubauen . M a n k ö n n t e 
hierbei Arnold Gehlens Aussage he rbe i z i ehen , daß der M e n s c h stets 
v o n seiner e igenen Verfallsbereitschaft b e d r o h t sei u n d sich so der 
Gefahr gegenüber sehe , v o n seiner Kul turs tufe he run t e r zus inken . 
Auch R. Sieg erklärt e rgänzend mit B e z u g n a h m e nufA. Kortlandt, 
d a ß m a n eine rückgängige En twick lung a n n e h m e n k ö n n e . So wer-
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de z .B . m i t Blick auf Gor i l la u n d S c h i m p a n s e eine Art D e h u m a n i -
sa t i onsp rozeß a n g e n o m m e n . 

Diese E ins tu fung v o n Ku l tu ren setzt na tür l ich eine gewisse Be­
wer tung voraus . D e n n w o h e r n e h m e n wir das Ur te i l , daß der G e ­
brauch v o n k o m p l e x e n W e r k z e u g e n eine h ö h e r e Stufe ist im Ver­
gleich zu r werkzeuglosen Kul tur? Das Ur te i l ist doch nur mög l i ch , 
weil wir das Arbe i t en mi t W e r k z e u g e n als Ze i chen e iner entwickel­
teren Kul tu r a n s e h e n im Vergleich z u m werkzeug losen H a n t i e r e n . 
A u f d iesen G e d a n k e n ha t t e berei ts T. Herrmann im A n s c h l u ß an das 
Referat v o n H.J. Helle h ingewiesen , daß es näml ich im G r u n d e kei­
ne Wirkl ichkei t gebe , die n i ch t v o n der Perspekt ive des Beschauers 
aus b e s t i m m t würde . 0. Koenig selbst gibt für diese E ins tu fung der 
Kul tu ren ein Beispiel : „ U n t e r Xerxes v e r s t a n d e n es die Perser, riesi­
ge Bau ten zu er r ichten , w ä h r e n d die heu t igen Perser in den R u i n e n 
dieser Bau ten l eben . " Dies bestä t ige , daß es M e n s c h e n g r u p p e n ge­
be , die v o n e iner h ö h e r e n auf e ine tiefere Stufe gesunken sind. 
D o c h fügt 0. Koenig ausdrückl ich h i n z u : „aus unserer Sicht" . Diese r 
Zusa tz darf n ich t ü b e r h ö r t werden . Er beweis t , daß K u l t u r e t h o l o ­
gie im G r u n d e z u m Teil auch eine Geis teswissenschaf t ist, d .h . eine 
Wissenschaft , die im Er lebnis des Menschse ins ihre W u r z e l ha t u n d 
n ich t rein theore t i sch , d .h . s chauend Ursache u n d W i r k u n g ne ­
bene inande r se t z t . W e n n d e m aber so ist, d a n n vers teh t m a n erst d ie 
Tiefe der Ä u ß e r u n g / / . / . Helles: w a r u m sol len w i r C h r i s t e n m i t unse­
rem M e n s c h e n b i l d es n ich t wagen , K u l t u r e n zu beur te i l en u n d ge­
g e n e i n a n d e r abzuwägen? A u f eine solche W e r t u n g ve rz i ch ten , be­
deu te im G r u n d e eine M i ß k e n n u n g der chr is t l ichen Botschaft . Es 
müsse mögl ich sein, v o n e inem christ l ich zu n e n n e n d e n S tand­
p u n k t aus , mi t gewisser Vors ich t u n d Reserve eine Ku l tu r typo log ie 
zu entwickeln u n d diese in Kon tak t mi t der Ku l tu r e tho log i e wie 
auch mi t den ande ren , die Ku l tu r t ang i e r enden Wissenschaf ten z u 
br ingen . 

D e m Anl iegen H.J. Helles kann woh l n ich t w ide r sp rochen wer­
den , da auch der E tho loge unwi l lkür l ich — u n d dies m i t N o t w e n ­
digkeit - Aussagen m a c h t , die e inen W e r t s t a n d p u n k t ver ra ten . Im 
Hinb l i ck auf die Mis s ion i e rung in N e u g u i n e a ber ich te t 0. Koenig, 
d a ß die W e g n a h m e der A m u l e t t e durch die Miss ionare die E inge-
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b o r e n e n veruns icher t u n d sie in e in psychologisches C h a o s ge­
stürzt habe . O b die Hand lungswe i se klug war oder n ich t , s teh t hier 
n ich t zur Frage. Auf was es h ier a n k o m m t , ist die Bewer tung , daß 
das psychologische Chaos u n b e d i n g t zu v e r h i n d e r n sei, w ä h r e n d 
der v o m E t h o l o g e n aber als e ine n o r m a l e E r sche inung be t rachte te 
Krieg u n t e r U m s t ä n d e n ( u n d heu te immer! ) ein viel größeres psy­
chologisches C h a o s b e d e u t e t als d ie W e g n a h m e v o n A m u l e t t e n . 

Allerdings kann der Ö k o l o g e dort , w o er Tier forschung bet re ib t , 
für sich in Anspruch n e h m e n , v o n W e r t u n g e n frei zu sein, weil h ie r 
das Selbs tvers tändnis des M e n s c h e n oder , sagen wir es p h i l o s o ­
ph i sch : die e igene Er fahrung der p rak t i schen Vernunf t , n ich t ins 
Spiel k o m m t . Auf dieser E b e n e be fanden sich die im Laufe der Dis ­
kuss ion angeführ ten Beispiele v o n 0. Koenig. V o n da aus vers teh t 
m a n leichter , w a r u m 0. Koenig erklärt: „Wir k e n n e n d e n .Reifezu­
s tand ' des M e n s c h e n u n d der e inze lnen M e n s c h e n g r u p p e n 
nicht" . 

0. Koenig erwidert d e m v o n R. Sieg angeführ ten A. Kortland, d a ß 
es den Rückfall au f eine t iefere Stufe bei T ie ren , in u n s e r e m Fall bei 
Gori l la u n d Sch impanse , n ich t gebe. N u n , diese s t ammesge ­
schicht l iche A u s e i n a n d e r s e t z u n g ist für unse ren .Zweck u n b e d e u ­
tend . In te ressant dagegen ist, daß der M e n s c h diese W e l l e n b e w e ­
gungen in der Kul tu r kenn t . Es scheint d e m n a c h , daß n i ch t nu r die 
Umwel t das menschliche Verhalten bes t immt, sondern auch ein an­
derer Faktor, nämlich die Freiheit. 

Die Frage nach der Teleologie 

Phi losoph isch ausgedrückt , b e d e u t e t Te leo log ie die Erk lä rung 
der Entwick lung eines Dinges aus seiner na tu rha f t en Anlage . D e r 
Teleologie liegt der G e d a n k e z u g r u n d e , d a ß ke in W e s e n sich 
anders en twicke ln kann , als seine na tu rha f t en An lagen es ges ta t ten . 
Der Naturwissenschaf t ler befürchte t bei dieser Schau e ine vorze i t i ­
ge Prognose über die zukünft ige Entwick lung . Er r ichtet sein Au­
g e n m e r k bei e iner sich v o l l z i e h e n d e n En twick lung au f die einwir­
k e n d e n Ursachen . D o c h müssen sowohl Naturwissenschaf t ler , z u 
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d e n e n i m G r u n d e auch der E tho loge , der n u r kausal denk t , gehör t , 
erklären, wa rum ein Lebewesen in e iner b e s t i m m t e n U m w e l t 
un te rgeh t , w a r u m es also die Probe n ich t bes teh t . Er m u ß zur Be­
g r ü n d u n g dars te l len, was an der Ausrüs tung des bet reffenden Lebe­
wesens fehlte, daß es die Gefahr n ich t übe r s t ehen k o n n t e . Das Le­
bewesen hat d e m n a c h in e inem b e s t i m m t e n S t ad ium seiner Exi­
s tenz eine Anlage , die in d e m Augenbl ick sein Verha l t en begrenz t . 
D e r E tho loge setz t grundsätz l ich die Anpassungsfähigkei t des Le­
bewesens an seine Umwel t voraus . Sons t leugnete er d ie Grund lage 
seiner Wissenschaft . H ie r liegt also d ie A n n a h m e einer Te leo log ie 
z u g r u n d e . A u f diesen Sachverhal t wies P.P. Müller-Schmid h in , 
i n d e m er erklärte , daß alle kausale U n t e r s u c h u n g o h n e e inen 
H a u c h v o n Teleologie n ich t a u s k o m m t . M e h r als diese Uran lage 
der Anpassung will auch der P h i l o s o p h in d e n Pf lanzen u n d T ie ren 
n ich t vorausse tzen . Das te leologische Anl iegen des P h i l o s o p h e n 
bez ieh t sich in erster Linie auf den M e n s c h e n , n ä h e r h i n auf dessen 
Vernunf tbegabung . 0. Koenig selbst sprach z u versch iedenen M a ­
len v o n der Notwend igke i t , daß der M e n s c h s innvol l h a n d e l n m ü s ­
se. So sagte er z.B., daß wir heu t e , n a c h d e m wir die Inde r m i t m e d i ­
z in ischen Mi t t e ln vor der na tü r l i chen S e l e k t i o n u n d d a m i t v o r d e m 
Massens te rben bewahr t haben , sie n ich t e rneu t d e m T o d preisge­
b e n k ö n n e n . „Wir dürfen als M e n s c h e n , die wissen, wie die D inge 
funkt ion ie ren , d ie Inder n icht der Gesetz l ichkei t v o n M u t a t i o n 
u n d Selekt ion pre isgeben" . 

D ie A n n a h m e der Teleologie u n d d a m i t des s innvol len H a n ­
delns des M e n s c h e n br ingt uns in die N ä h e der N o r m e n mensch l i ­
chen Verha l tens . 

Die Normen menschlichen Verhaltens 

G. Blümle e r inner t an die G r u n d t h e s e F.A. von Hayek's, wonach 
wir keine N o r m e n als Soll kons t ru ie ren sol len, s o n d e r n uns an die 
Gese tz l ichkei ten der wirkl ichen Wel t zu ha l t en haben . Von Hayek 
weist hierbei auf den M u t a t i o n s - u n d Se lek t ionsmechan i smus der 
N a t u r h in . D i e Aufgabe des M e n s c h e n sei es einzig, die in der N a t u r 
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l i egenden wirksamen Pr inz ip ien zu erforschen, so d a ß alle Pla-
nungs - u n d P rognosenmögl i chke i t en entfal len. Es gibt vieles, was 
wir n icht vers tehen k ö n n e n . Es genügt d e m n a c h , die Ges e t zmäß i g ­
kei ten zu vers tehen . Das W o h i n ist Sache dieser Gese tzmäßigke i ­
ten . Von Hayek übers ieh t al lerdings hierbei die Gese tzmäß igke i t 
der prakt ischen Vernunf t , die n icht u m h i n kann , Gerecht igkei t zu 
fordern, gegebene Z u s t ä n d e zu kri t is ieren u n d die s o g e n a n n t e n 
Gese tzmäß igke i t en im Sinn der Gerecht igkei t zu korrigieren oder 
zu lenken. 

V o m Ges ich t spunk t des Ö k o l o g e n aus m e i n t 0. Koenig, daß der 
M e n s c h das Pr inz ip der M u t a t i o n u n d Se lek t ion nicht einfach h in ­
n e h m e n u n d auf die M e n s c h e n a n w e n d e n dürfe. D ies wäre „ inhu­
m a n " . Z u m H u m a n u m gehöre das Wissen u m das, was der M e n s c h 
braucht . D i e Freihei t , die e tho logisch als „Spielfreiheit" charakter i­
siert wurde , erfordere v o m M e n s c h e n s innvol len Einsa tz seines 
Wissens . 

D a m i t ha t der E tho loge bereits v o n e inem „Soll" gesprochen, 
s innvol l zu h a n d e l n . Hie r würde n u n der Eth iker eingreifen. W a ­
r u m soll der M e n s c h dar in eine Sinnhaft igkei t f inden, daß er z.B. 
seine Art erhält? K ö n n t e er n ich t genauso gut auf dem egoist ischen 
S t a n d p u n k t s tehen , daß er n u r sich (und nicht auch die Art) als der­
zeitiger Besitzer der Wel t erhalte? Dieser E i n w a n d k a n n nur aufge­
löst werden durch eine finalistische Sicht, daß näml ich in der prak­
t ischen Vernunf t die Anlage bes teh t , die E rha l tung der Art zu for­
dern . N u r auf d iesem Wege , über die na turhaf te Anlage der prakt i ­
schen Vernunf t k o m m t m a n zu d e m „Soll" u n d „ M u ß " zu „sinn­
vo l l em" H a n d e l n . 

0. Koenigbesteht aber darauf, daß er als E tho loge keine N o r m e n 
des H a n d e l n s erarbei ten will. Das „ M u ß " ist seiner Ansicht nach 
einfach die ra t ionale Bewäl t igung eines P rob lems , d.h. eines Sach­
verhal ts , bei d e m die Freihei t aufgerufen ist. Der Ph i lo soph wird 
hier e inse tzen u n d erklären, daß ein verschwiegener E inbruch einer 
aus der pe rsön l ichen Er fahrung der prakt ischen Vernunf t gewon­
n e n e n Erkenn tn i s vorl iegt . 

84 



Verhaltensforschung und Ethik 

Die mi t der Bewäl t igung der U m w e l t befaßte Vernunf t sieht sich 
der Teleologie gegenüber u n d befindet sich d a m i t vo r der Aufgabe, 
N o r m e n s innvol len H a n d e l n s zu f inden. D a m i t ist sie zugleich vo r 
die Veran twor tung gestellt . Sie betä t ig t sich d e m n a c h aufgrund 
ihrer N a t u r mora l i sch . 

A. Rauscher s ieht in den Ergebnissen der Verha l tensforschung 
ein bemerkenswer tes E l e m e n t , das den Eth iker u n d den Mora l ­
t heo logen bezügl ich der A n w e n d u n g v o n abs t rakten N o r m e n u n d 
Pr inz ip ien zu e rnüch te rn vermag. Vor a l lem erhal te das typisch 
deutsch-ideal is t ische Vers tändn i s der to t a l en S e l b s t b e s t i m m u n g 
des M e n s c h e n die en t sp rechende Korrektur . D o c h m e i n t A. Rau­
scher, daß in der Dars te l lung des Verhal tensforschers das E l e m e n t 
der s i t t l ichen E n t s c h e i d u n g u n d Ve ran twor tung u n e r w ä h n t geblie­
ben sei. M a n m ü ß t e zu den vier Fragen (wer, was, wo , zu wievielt) 
e ine fünfte h inzu fügen : wie? D a m i t häng t nach A. Rauscher die. wei­
tere Frage z u s a m m e n , o b das J äge r tum d e n M e n s c h e n aus re ichend 
definiere? D e r M e n s c h sei doch gerade auf solidarisches Verha l t en 
angelegt . Dies beweise sein Verha l ten in der G r u p p e . Für das Chr i ­
s t e n t u m ergeben sich aus der Def in i t ion des M e n s c h e n als eines Jä­
gers e rhebl iche Schwierigkeiten. Das Chr is ten tum n e h m e die Lehre 
ernst , daß es eine Menschhe i t s fami l ie gibt , deren Gl ieder zu echter 
Sol idari tä t u n d Mi tmensch l i chke i t berufen s ind. Das C h r i s t e n t u m 
habe seine empir isch feststellbare Leis tung gerade do r t bewiesen, 
w o die gruppenspezi f ische Eigenar t du rchb rochen w o r d e n ist. Z u 
denken sei ebenfalls an d ie T rad i t i on der M e n s c h e n r e c h t e . 

P. Trappe e rgänzt diese E inwände durch d e n Hinweis auf das Mi t ­
leid. G e m ä ß W. E. Mühlmann sei das Mit le id eine typisch europä i ­
sche Eins te l lung, w ä h r e n d die ande ren Bevölkerungsgruppen 
etwas Derar t iges n ich t aufzuweisen h a b e n . „ W e n n die O P E C - L ä n ­
der ihre Preise für das Ö l h o c h s c h r a u b e n , d a n n trifft das uns viel­
leicht nu r m ä ß i g im Vergleich zu den Entwick lungs ländern , die da­
durch z u m i n d e s t u m J a h r z e h n t e zurückgeworfen werden . W e n n 
m a n mit der gleichen Men ta l i t ä t an twor t en würde , d a n n würde 
m a n den Weizenpre i s mi t einer gewissen Skrupel losigkei t an d e n 
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Ölpre i s anpassen . Auf den ersten Blick wäre dies ö k o n o m i s c h ein 
G e w i n n . Was aber die Ver te id igung der Wer te angeht , die es ja in 
Eu ropa woh l n o c h gibt, wäre dies e in auße ro rden t l i che r Verlust , es 
wäre Selbstverrat" . 

0. Koeniglöst n u n seinerseits die sit t l iche Q u a l i t ä t in M o t i v a t i o ­
nen auf. Im G r u n d e wolle der B e t t e l m ö n c h gegenüber einer über­
sät t igten Gesellschaft i m p o n i e r e n . D i e Opferbere i t schaf t k ö n n e als 
e ine Abreak t ion eines Komplexes erklärt werden , näml ich des 
Schamgefühls vo r sich selbst. Auch Mi t le id brauche nicht als Tu ­
gend ve rs tanden zu werden . Sie sei sehr gut als Jäger reak t ion zu 
erklären, näml ich als das B e m ü h e n , n ich t zu unter l iegen , etwa d e m 
Fluch des Bett lers auszuweichen , oder weil es Freude m a c h e , zu 
schenken . 

Offenbar hat hier der E tho loge e inen Begriff der Sit t l ichkeit vor 
Augen , wie er aus der Kant i schen E th ik s t a m m t : der Impera t iv als 
inhal ts leere En t sche idung aus Freihei t gegenüber a l lem Z w a n g u n d 
Einf luß vonse i t en der physischen wie auch psychischen Wel t . Es 
wurde berei ts darauf h ingewiesen , daß M o t i v a t i o n u n d si t t l iche 
E n t s c h e i d u n g e inande r n ich t widersprechen , sofern m a n die prak­
tische Vernunf t als impera t ive Ins tanz begreift, die existent iel len 
Zwecke des M e n s c h e n s innvol l zu verwirkl ichen. Allerdings gehör t 
zu dieser Sinnerfül lung des Lebens nach Ans ich t des v o n der Ge i ­
stigkeit der Vernunf t übe rzeug ten Ph i lo sophen auch die Aufgabe, 
die m o m e n t a n e , nur s innl ich erfaßbare W e l t zu t r anszend ie ren 
u n d nach einer Sinnerfül lung zu s t reben, die nu r geistig begriffen 
werden kann . H ie r scheiden sich grundsä tz l ich die Bewertungs­
m ä ß s t ä b e , einerseits die des N u r - E t h o l o g e n , anderersei ts die des 
P h i l o s o p h e n , d e r e i n e Erklärung der Wirkl ichkei t sucht , in der auch 
das Abso lu te im M e n s c h e n m i t e n t h a l t e n ist. 
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Karl Steinbuch 

INFORMATION UND GLAUBE 

M i t m e i n e m Beitrag m ö c h t e ich zweierlei ver t re ten : 
1. D e r M e n s c h ist zwingend auf G l a u b e n angewiesen. 
2. In seiner zwingend auf G l a u b e n angewiesenen Exis tenz gibt es 
für den M e n s c h e n h ie r u n d jetzt m . E. kein besseres A n g e b o t als den 
chris t l ichen G l a u b e n . 

W e n n ich hierbei sage, der M e n s c h sei zwingend auf G l a u b e n 
angewiesen — sei es profaner , sei es religiöser G laube —, dann sage 
ich dies n ich t mi t der Vaghei t , die für G laubensbekenn tn i s se oft 
k e n n z e i c h n e n d ist, s o n d e r n mi t der Bes t immthe i t , die für na tur ­
wissenschaftl iche Aussagen k e n n z e i c h n e n d ist. 

H i e r m i t v e r b u n d e n ist die Skepsis gegen eine Aufklärungs­
ideologie , die m e i n t , sie k ö n n t e die Existenz des M e n s c h e n 
vol l s tändig auf e in F u n d a m e n t v o n Ursachen u n d W i r k u n g e n 
stellen. 

D ie grundsä tz l iche Forde rung der Aufklärung war der Ausgang 
des M e n s c h e n aus seiner selbst ve rschulde ten U n m ü n d i g k e i t . D i e 
En tdeckung unserer Zei t ist j edoch , daß d e m M e n s c h e n der erhoff­
te Ausgang n i ch t ge lungen ist u n d n ich t gel ingen kann — daß i h m 
nu r u n d ausschl ießl ich ble ibt , seine u n ü b e r w i n d b a r e Abhängigke i t 
zu e rkennen u n d sie n ich t a n falsche G ö t z e n a n z u b i n d e n . 

Z u r Beg ründung dieser zwingenden Einsicht m u ß ein W e g ge­
gangen werden , der h ier etwas u n g e w o h n t erscheinen m a g : M i t 
e inem kyberne t i schen Vers tändnis der I n fo rma t ion u n d der in­
fo rmat ione l l en Unzu läng l i chke i t des M e n s c h e n . 

Zunächs t : Was im fo lgenden als „ In fo rma t ion" beze ichne t wird , 
ist n ich t dasselbe, was umgangssprach l ich als „ In fo rma t ion" 
beze i chne t wird. Umgangssprach l i ch un te rsche ide t m a n beispiels­
weise zwischen In fo rma t ion u n d K o m m e n t a r — aber im wis­
senschaft l ichen Sprachgebrauch ist auch K o m m e n t a r Infor­
m a t i o n . 

H ie r sei „ In fo rma t ion" so ve r s t anden : 
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In fo rma t ion ist die durch Signale ve ran laß te 
S t ruk tu rve ränderung in e inem Empfänger . 

Als „Signale" kann m a n hier die u n m i t t e l b a r e W a h r n e h m u n g 
unserer Wel t ebenso vers tehen wie beispielsweise Gespräche mit 
ande ren M e n s c h e n oder wie Ze ichen in e inem Buche . Dieses 
Vers tändnis von „ In fo rma t ion" übergreif t auch Vorgänge wie 
M e l d u n g , Botschaft , Of fenba rung — wobei als Besonderhe i t der 
Of fenba rung erscheint , daß In fo rma t ion empfangen wird, die für 
den Empfänger eine außero rden t l i che existentiel le B e d e u t u n g 
hat . 

Die durch Signale ve ran laß te S t ruk tu rve ränderung in e inem 
Empfänger verr ingert seine ursprüngl iche „Freiheit" . So ha t 
beispielsweise ein W a n d e r e r an e iner Wegegabe l o h n e In fo rma t ion 
die fragwürdige Freihei t , jede bel iebige R ich tung e inzuschlagen. 
Mi t der In fo rmat ion , w o h i n die Wege führen, hat er weniger 
Freiheit — er weiß zwingend , welcher W e g der für i h n richtige ist. 

„ In fo rma t ion" ist quant i f iz ierbar : M a n kann beispielsweise 
angeben , wieviel In fo rma t ion ein Text en thä l t u n d wie schnel l er 
mi t ve rsch iedenen M e d i e n über t ragen werden kann . 

Mi t der Eins icht in die Quant i f iz ie rbarke i t der I n fo rma t ion s töß t 
m a n auf die in format ione l le Unzu läng l ichke i t des M e n s c h e n : Das 
Bewußtse in des M e n s c h e n ist der Komplex i t ä t seiner W e l t n icht 
gewachsen. 

V o n G. W. Leibniz wurde n o c h gesagt, er hä t te e ine vol ls tändige 
Übers ich t über das gesamte Wissen seiner Zei t — des 17 . /18 . Jahr ­
h u n d e r t s — gehabt . Vergleichbares kann kein Zei tgenosse m e h r 
b e a n s p r u c h e n ; für das e inze lne G e h i r n s ind nu r noch winzige Tei le 
des heu t igen Wissens vers tehbar . K e n n z e i c h n e n d hierfür ist die 
verbrei te te Klage über die Spezial is ierung u n d die In fo rmat ions ­
lawine. 

Das Angewiesensein auf Ver t rauen u n d G l a u b e n — das zunächs t 
ganz profan ve r s tanden werden kann - ergibt sich aus d e m M i ß ­
verhäl tn is zwischen der Komplex i tä t unserer Wel t u n d der un ­
zu re i chenden Kapazi tä t unseres Bewußtse ins . Dieses Angewie­
sensein zeigt sich z .B . dann , w e n n wir in e iner u n b e k a n n t e n 
G e g e n d darauf angewiesen s ind, daß Or t skund ige uns Auskunf t 
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übe r S t raßen , V e r b i n d u n g e n , Fahrp läne usw. geben u n d u n s nicht 
in die Irre schicken. Ahn l i ches gilt auch für viele ande re Lebens­
bere iche unsere r k o m p l e x e n Wel t : Wei l ke iner sich „übera l l" 
auskenn t , s ind wir zwingend darauf angewiesen, daß uns El tern , 
Lehrer , Meis ter , Ärz te , Richter usw. ve r t r auenswürd ig infor­
mie ren . 

Das Mißverhä l tn i s zwischen der Komplex i t ä t unserer W e l t u n d 
der u n z u r e i c h e n d e n Kapaz i t ä t unseres Bewußtse ins sei durch ein 
einfaches Beispiel i l lustr iert : Der In fo rmat ionsgeha l t eines 
d r e i z e h n b ä n d i g e n Lexikons kann auf etwa e in Z e h n t e l Gigab i t 
geschätzt werden . W e r mach te sich anhe isch ig , dessen Inha l t aus 
d e m K o p f korrekt ode r auch nu r s i n n g e m ä ß zu r ep roduz ie ren? 

Aber es gibt ke inen Zweifel darüber , daß dieses Z e h n t e l Gigab i t 
nu r ein winziger Bruchtei l des gegenwärt ig insgesamt verfügbaren 
Wissens ist. Dieses Gesamtwissen wurde schon in der G r ö ß e n ­
o r d n u n g v o n M i l l i o n e n Gigabi t l iegend abgeschätz t . A u c h w e n n 
diese Angabe u m ein oder zwei Z e h n e r p o t e n z e n uns icher sein mag, 
so gibt es doch ke inen Zweifel daran, daß die gesamte M e n g e des 
Wissens u m viele Z e h n e r p o t e n z e n größer ist, als das Bewuß t se in 
des M e n s c h e n zu fassen ve rmag . 

W ü r d e e in Rundfunksprecher e in J a h r lang täglich ach t S t u n d e n 
sprechen , d a n n k ö n n t e er etwa d e n Inha l t des d r e i z e h n b ä n d i g e n 
Lexikons über t ragen . U m aber das gesamte Wissen unsere r Zei t 
sprachlich zu über t ragen , m ü ß t e der Rundfunkspreche r viele 
M i l l i o n e n Jahre sprechen - u n d der H ö r e r m ü ß t e ebenso viele 
M i l l i o n e n J ah re z u h ö r e n , also e in Vielfaches seiner Lebenszei t . 

Das Wissen unserer Zei t ist vergle ichbar e inem u n g e h e u e r 
k o m p l e x e n Gi t t e r aus Begriffen, zwischen d e n e n Re la t ionen be­
s tehen — u n d unse r Bewußtse in ist vergle ichbar e inem Käferchen, 
das in d iesem u n g e h e u e r e n Gi t t e r h e r u m k r a b b e l t : Es kann gün­
stigstenfalls zwei ode r drei Begriffe u n d ihre R e l a t i o n e n gleich­
zeit ig erfassen, es gel ingt i hm aber n icht , das Gi t t e r in seiner G ä n z e 
zu überb l icken , seine O r d n u n g zu vers tehen u n d h ie rüber aller­
seits a n n e h m b a r e Aussagen zu m a c h e n . 

U n s e r Wissen ist Stückwerk. W e r abso lu te Aussagen mach t , 
beweist vor a l lem sein Unve r s t ändn i s der i n fo rma t ione l l en U n ­
zulängl ichkei t des M e n s c h e n . 
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Zwar ist unser Bewußtse in der Komplex i t ä t unserer Wel t n icht 
gewachsen, aber die Real i tä t zwingt uns s tändig zu Entsche i ­
d u n g e n : W o h e r n e h m e n wir hierfür die n o t w e n d i g e n Or i en t i e ­
rungen? Auf diese Frage ist nu r eine einzige An twor t mögl i ch : 
Andere M e n s c h e n — teils früher l ebende , teils gleichzei t ig l ebende 

- be fanden sich schon in ähn l ichen S i tua t ionen u n d waren ebenso 
gezwungen , sich „ i rgendwie" zu verha l t en . An i h n e n u n d ih r em 
Schicksal zeigt sich, welche Verha l t ens fo rmen zu gu ten u n d welche 
zu schlechten Folgen geführt h a b e n — sei es n u n aus der Sicht des 
E inze lnen ode r aus der Sicht der Sozie tä t , sei es kurzfristig, sei es 
langfristig. 

D ie informat ione l le Unzu läng l i chke i t des M e n s c h e n kann 
offensichtl ich durch f remde Erfahrung ü b e r w u n d e n ode r 
wenigs tens gemi lder t werden . H ie r ist vo r a l lem auf die Übe r ­
l ieferung zu verweisen, die als e in u n g e h e u r e r Erfahrungsschatz 
v o n mensch l i chem Verha l ten u n d seinen Folgen ve r s t anden 
werden kann . 

Ers taunl ich ist dabe i , wie sehr die Erkenntn isse naturwis­
senschaft l icher Verhal tensforscher u n d geisteswissenschaftl icher 
A n t h r o p o l o g e n sich gegenwärt ig nähe rn . Der große Arnold 
Gehlen schlug die Brücke v o n den „physio logischen T u g e n d e n " zu 
den historisch gewachsenen T u g e n d e n . Konrad Lorenz sprach v o n 
der „ d r o h e n d e n Auf lösung unserer Sozie tä t du rch S tö rungen der 
Über l ie fe rung unen tbeh r l i che r sozialer Verha l t ens fo rmen" u n d 
d a v o n , d a ß „ein Abre ißen de r Trad i t ion alle kul ture l len N o r m e n 
sozia len Verhal tens wie eine Ke rzen f l amme aus löschen kann" . Das 
Leben eines e inze lnen M e n s c h e n reicht einfach n i ch t aus, d ie 
n o t w e n d i g e n T u g e n d e n selbst zu erf inden, jeder m u ß aus den 
Er fahrungen anderer le rnen. 

D e r M e n s c h steht offensichtl ich in einer höchs t widersprüch­
l ichen S i tua t ion : 
- Einersei ts m ö c h t e er — vor a l lem angefeuer t durch den I m ­

perat iv der Aufklärung — sein D e n k e n u n d Verha l t en kausal 
b e g r ü n d e n u n d rechtfer t igen, also vo l l s tänd ig au f ein Gef lecht 
von Ursachen u n d W i r k u n g e n zurückführen — aber 

- anderersei ts zeigt sich sein Bewußtse in der Komplex i t ä t seiner 
Wel t n ich t gewachsen. 
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Versuchte e in Mensch , sein D e n k e n u n d Verha l ten s t änd ig vol l ­
s tändig auf ein bewußtes Geflecht v o n Ursachen u n d W i r k u n g e n 

zurückzuführen , versuchte er also jede u n b e w u ß t e Ü b e r n a h m e 
f remden D e n k e n s u n d Verha l tens zu v e r m e i d e n , dann würde er 
z u m denk- u n d ve rha l t ensunfäh igen M o n s t r u m . W e n n wir 
mensch l i ch z u s a m m e n l e b e n wol len , d a n n m ü s s e n wir f remden 
Erfahrungen folgen, auch w e n n wir sie n icht in ein Schema v o n 

Ursache u n d Wi rkung br ingen k ö n n e n . 
Aber es zeigen sich n ich t nu r quan t i t a t ive , s o n d e r n auch qual i ­

tative Def iz i te : „Aufgeklärtes" D e n k e n brachte u n s n ich t das 
geringste Vers tändnis des Mensch l i chen , wie G e b u r t u n d T o d , 
Aesthet ik u n d Sinn des Lebens . „Aufgeklärt" me in t m a n zwar frei 
zu sein, aber m a n ist zugleich verlassen, die inneren u n d äußeren 
S p a n n u n g e n werden uner t rägl ich: W a r u m habe ich n ich t m e h r 
Ge ld , M a c h t , Ansehen? 

N i c h t nu r subjektiv sind die Folgen des sche inbar aufgeklär ten 
D e n k e n s uner t rägl ich , s o n d e r n auch sozial : Vor den unge lös t en 
g e m e i n s a m e n P r o b l e m e n entwickelt sich keine Sol idar i tä t zu r 
g e m e i n s a m e n Lösung dieser P r o b l e m e , v i e lmehr gegenseit iges 
M i ß t r a u e n , H a ß u n d Ne id . 

Aber „aufgeklärtes" D e n k e n ist auch i m m e r unvo l l s t änd ig : 
Versucht m a n , das Spiel mi t Ursache u n d W i r k u n g zu Ende zu 
spielen, d a n n gerät m a n auf e inen end losen W e g i m m e r neue r 
B e g r ü n d u n g e n , o h n e jemals e inen endgül t igen Bezugspunk t zu 
f inden. 

So m u ß schließlich jeder Mensch i rgendwo das aufgeben, was 
m a n als „Rat iona l i t ä t " vers teht , und sich etwas anver t r auen , was 
„nur" G l a u b e ist: 

W i r s t ehen heu te vor d e m Zwang , Unve r s t andenes g lauben zu 
müssen , wir s tehen an den G r e n z e n der Aufklärung. 

Diese lbe Übe r l egung läßt sich n o c h aus e iner ande ren Be­
t rach tungs r ich tung dars te l len: 

M a n en tdeck te , d a ß bei k o m p l e x e n P r o b l e m e n nahe l i egende 
logische Lösungen m a n c h m a l falsch sind. E in bekann te s Beispiel 
hierfür ist die S lum-San ie rung in den U S A : Sie führt übe r einige 
schwer du rchschaubare Z u s a m m e n h ä n g e z u m wei teren sozia len 

91 



Abstieg des sanier ten Geb ie t s , n ich t j edoch z u m intui t iv erwarteten 
sozia len Aufstieg. 

D ie me i s t en mensch l i chen , sozialen, ku l ture l len , pol i t i schen 
P rob leme s ind viel komplexe r als die v o n d e n Sys temanaly t ikern 
als „komplex" angesehenen P r o b l e m e , sie s ind weit entfernt v o n 
d e m , was sich mi t gegenwär t igen oder vo raussehba ren wissen­
schaft l ichen M e t h o d e n auf ein vers tehbares Gef lecht v o n Ursache 
u n d Wirkung zurückführen läßt . 

In dieser unvors te l lbar komplexen W e l t hat das u n z u r e i c h e n d e 
mensch l i che Geh i rn - wie gesagt - nu r e inen e inzigen ver t rauens­
würd igen Z u g a n g zur Lösung lebenswicht iger P r o b l e m e , näml ich 
die Erfahrung, wie andere schon zu wünschenswer t en Ergebnissen 
k a m e n . D a n e b e n ble ib t das Risiko v o n E x p e r i m e n t e n , die sich 
nachträgl ich m a n c h m a l übel auszah len . Dies zeigen vor a l lem die 
grauenhaf ten Mißerfolge angebl ich „wissenschaftl icher" Ideo­
logien bei ihren Versuchen , mensch l iche P rob l eme gewal tsam zu 
lösen. H ie r erweist sich, wie komplex u n d sensibel d i e m e n s c h l i c h e 
Exis tenz, das soziale Z u s a m m e n l e b e n u n d die mensch l i che Kul tur 
s ind. Keine dieser Ideo log ien fand die Formel , die sagt, was „gut" 
u n d was „böse" ist. 

U n s e r S tandor t an den G r e n z e n der Aufklärung ha t sich aber 
noch n ich t überal l h e r u m g e s p r o c h e n . Besonders weit zurück­
gebl ieben ist groteskerweise gerade das, was bei uns als „progressiv" 
gil t : Der E m p a n z i p a t i o n s w a h n , der me in t , wenn erst e inma l „alle" 
Zwänge ü b e r w u n d e n seien u n d die „herrschaftsfreie" Gesellschaft 
aufgebaut wäre, d a n n träte endl ich glücklich u n d s t rah lend der 
M e n s c h aus se inen Zwängen hervor . 

D a m i t wird aber das V e r m ö g e n des M e n s c h e n total ve rkann t : 
Das I n d i v i d u u m ist n i ch t fähig, aus sich heraus sozial a n n e h m b a r e s 
Verha l t en zu entwickeln, es wird vor al lem v o n se inen phy ­
siologischen Bedürfnissen beher rsch t ; nach d e m Abstreifen so­
zialer N o r m e n tri t t eben n i ch t der freie M e n s c h glücklich u n d 
s t rah lend hervor , v i e lmehr b le ib t ein beklagenswertes neurot i sches 
Geb i lde . 

Eine solche subjektive M o r a l ist auch n i ch t geeignet , sozial 
a n n e h m b a r e s Verha l t en ande ren mi t zu te i l en . K o m m u n i z i e r -
barkei t ist aber Vorausse tzung jeder M o r a l . 
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W o h e r soll d e n n der E inze lne wissen, w a n n e in Verha l t en n ich t 
nu r für i h n selbst, s o n d e r n zugleich auch für andere a n n e h m b a r ist, 
o h n e h ie rzu die Erfahrungen andere r M e n s c h e n zu n u t z e n ? Zeigt 
n ich t die Lebenspraxis , beispielsweise die gericht l iche Praxis, daß 
die Pr ivat is ierung dieser E n t s c h e i d u n g jede Wi l l kü r freisetzt? 

W o h e r soll das I n d i v i d u u m o h n e Be leh rung z .B . wissen, welche 
Folgen der Rauschg i f tkonsum hat? Bis der E inze lne diese Er­
fahrung gemach t hat , ist er häufig psychisch bereits auße r s t ande , 
K o n s e q u e n z e n aus dieser Er fahrung zu z iehen . Aber ist dies n ich t 
n u r ein e inziges un te r v ie len mög l i chen Beispielen, das b l o ß d e n 
Vorzug ha t , d a ß N o r m v e r s t o ß u n d schädl iche Folgen kurz nach­
e inande r e in t re ten , w ä h r e n d sich sonst d ie Folgen erst d a n n ein­
stel len, w e n n sie n i ch t m e h r korrigiert werden k ö n n e n ? 

En t s t and der mörder i sche Ter ror i smus n ich t aus d e m I r r tum 
e iner M i n d e r h e i t , sie sei i m Besitz der abso lu ten W a h r h e i t u n d 
desha lb berecht igt , zu ihrer D u r c h s e t z u n g alle Mi t te l e inzuse tzen? 

Dies soll n o c h m a l s deu t l ich m a c h e n , d a ß wir an den G r e n z e n der 
Pr ivat is ierung der W e r t e , Z ie le u n d D e n k m o d e l l e s t ehen , an d e n 
G r e n z e n der Aufklärung. W e n n unse r zukünft iges Z u s a m m e n ­
leben m e h r als e in s tändiger K a m p f aller gegen alle sein soll , d a n n 
b rauchen wir eine Rel ig ion, d ie mensch l i ches Z u s a m m e n l e b e n 
o r d n e t u n d Gemeinscha f t stiftet. 

* 

D i e naturwissenschaf t l iche - ode r pseudonaturwissenschaf t ­
liche - Krit ik a m G l a u b e n be ruh t auf e inem g rund l egenden I r r tum, 
der e igent l ich gar n ich t z u m naturwissenschaf t l ichen D e n k e n p a ß t : 
M a n über t räg t Methoden v o n e i n e m Erfahrungsbere ich (dem na tur ­
wissenschaft l ichen) auf e inen ganz a n d e r e n (den exis tent ie l len) 
u n d m e i n t d a n n aus der U n b r a u c h b a r k e i t der M e t h o d e n in d e m 
ganz a n d e r e n Bereich sch l ießen zu k ö n n e n , was sich dor t als Bestes 
e rgeben ha t , k ö n n e doch n ich t gut sein, weil es n ich t m i t den an ­
dernor t s e tab l ie r ten M e t h o d e n g e w o n n e n wurde . 

D e s h a l b sei dies ausdrückl ich gesagt: Religiöser G l a u b e f indet 
seine Rechtfer t igung nicht in der Ü b e r e i n s t i m m u n g seiner Me-
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thoden mi t naturwissenschaf t l ichen M e t h o d e n , s o n d e r n in der 
Lösung existentieller Probleme. 

Im Z u s a m m e n h a n g h ie rmi t interessier t auch die Frage, wie 
G laubensg rundsä t ze wei tergegeben werden k ö n n e n . Bemer­
kenswert ist, d a ß alle g r o ß e n Rel ig ionen p r imär ke inen abs t rak ten 
Kata log v o n N o r m e n anb ie t en , s o n d e r n konkre te Beispiele des 
Verha l tens . Vorbi ld l iche M e n s c h e n in wesen t l i chen Lebenssi ­
t u a t i o n e n vorzus te l len , ist offensichtl ich wirksamer als d ie abstrak­
te Wei te rgabe v o n N o r m e n . D e r e indr ingl ich dargestel l te Lebens­
weg des Jesus v o n N a z a r e t h ve ränder t D e n k e n u n d Verha l t en m e h r 
als abstrakte Mora ld i skuss ionen . 

B i ldung durch mensch l i che Beispiele löst auch die Frage „Gesin­
nungse th ik ode r Veran twor tungse th ik" : K o m m t es auf die „richti­
ge" G e s i n n u n g o h n e Rücksicht auf die u n v o r h e r g e s e h e n e n 
„falschen" Folgen an oder en t sche ide t nu r die gute Wirkung? 

Diese Frage ist in unserer Zei t besonder s aktuel l , weil jetzt d ie 
u n g e h e u r e n Mi t te l der m o d e r n e n Techn ik e inen Ges innungs -
e th iker herausfordern , „alle" P rob leme endgül t ig zu lösen u n d im 
N a m e n seiner Ideologie re inen Tisch zu m a c h e n . 

Aber auch im Kle inen ist d ie G e s i n n u n g s e t h i k gefährlich: Sie 
schafft der Vielzahl zei tgenössischer Revo lu t ionä re e in gutes 
Gewissen — auch z u m Terror gegen Andersg läubige . D e r Zweck 
heiligt die Mi t t e l eben nicht , u n d auch Ter ror im N a m e n v o n 
„Mehr D e m o k r a t i e " ist Terror . 

Ich m e i n e also: B i ldung b rauch t mensch l i che Beispiele. 
N u n gibt es bei uns durchaus P r o m i n e n t e , die auf Befragen als 

Vorbi lder g e n a n n t werden , z .B . Albert Schweitzer, John F. Kennedy, 
Konrad Adenauer usw. Es ist aber mi t gu ten G r ü n d e n daran zu 
zweifeln, d a ß diese N e n n u n g e n m e h r als unve rb ind l i che Sym­
pa th iee rk lä rungen sind. D i e v e r h a l t e n s b e s t i m m e n d e W i r k u n g 
dieser g e n a n n t e n Vorbi lder ist ve rmut l i ch gering. 

Wie schwer es ist, in unse rem Lande erz ieher isch wirksame Vor­
b i lder zu empfeh len oder zu akzept ie ren , zeigt der R o m a n v o n 
Siegfried Lenz „Das Vorb i l d " 1 . Einige b e w u ß t widersprüchl iche 
Zi ta te h ie raus : 

1 Lenz, Siegfried: Das Vorbild. Hamburg 1973. 
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„Vorbi lder sind doch nu r eine Art pädagogischer Leber t r an , 
den jeder mi t Widerwi l l en schluckt ." 
„Ich begreife n ich t , w o h e r diese a l lgemeine Furch t k o m m t , 
durch f remde Er fahrung u n t e r w a n d e r t w e r d e n zu k ö n n e n . " 
„Das revo lu t ionäre Potent ia l in den Schulen m u ß jedenfal ls 
anders geweckt we rden : D u r c h Vorbi lder , die h a n d e l n . " 

A n das E n d e der vergebl ichen Suche nach d e m Vorbi ld setzt 
Lenz die n u r scheinbar i ronische Bemerkung : 

„Kurz vor m e i n e r Abfahr t ist es u n s n o c h ge lungen , das 
ze i tgemäße Vorb i ld ausfindig zu m a c h e n : es h a n d e l t sich 
u m eine in takte W i n d m ü h l e , die , bei aus re ichender 
Regung der Luft, für j e d e r m a n n s ichtbar vierflüglig u m 
sich schlägt." 

Vielen M e n s c h e n unseres Lebensbere iches fehlen ve rb ind l i che 
Wer t sys teme ebenso wie wirksame Vorbi lder . A u c h wer Liberal i tä t 
u n d Plural i tä t der M e i n u n g e n für unser zukünft iges Z u s a m m e n ­
leben erhofft , m u ß dies als Gefahr e r k e n n e n . 

In unserer Gegenwar t der „ T e n d e n z w e n d e " e rheb t sich die 
Frage: Ist diese Mange l s i t ua t i on u n ü b e r w i n d b a r , d .h . , s ind wir an 
e i n e m Punk te der geschicht l ichen Entwick lung angelangt , an d e m 
b e w u ß t e N o r m e n u n d Vorb i lder endgül t ig u n m ö g l i c h w u r d e n , 
oder ist dies eine Übe rgangsphase , e ine zei t l ich begrenz te Er­
sche inung? Diese Frage kann n i e m a n d ü b e r z e u g e n d bean twor t en . 
Abe r ich m ö c h t e d o c h m e i n e H o f f n u n g b e g r ü n d e n , d a ß dieser 
jetzige Z u s t a n d der Or ien t ie rungs los igke i t ü b e r w u n d e n werden 
k a n n . 

M a n sollte hierbei jedoch b e d e n k e n : W e n n e ine kul turel le Phase 
durch eine andere abgelöst wird, d a n n gibt es kein res ignierendes 
Zurück , das N e u e m u ß höherwer t ig e rsche inen , u m das Vorherge­
h e n d e zu übe rwinden . Desha lb kann auch der gegenwärt ig verbrei ­
tete e th ische Nih i l i smus - o h n e verb ind l iche Wer t sys t eme u n d 
Vorbi lder - n icht durch eine nostalgische Rückkehr zu f rüheren 
Wertsys temen u n d Vorbildern beendet werden, er m u ß vie lmehr das 
Vorher ige durch n e u e M o t i v e oder E ins ich ten als minderwer t ig 
u n d pr imi t iv e rkennen lassen. Hie rbe i ist besonders zu e r i n n e r n a n 
die Er fahrung, daß die W i r k u n g e n der Or ien t ie rungs los igke i t 
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verhee rend s ind: Angst , Hoffnungslos igkei t , N e u r o s e n u n d p o ­
litische Ver i r rungen. 

H i e r regen sich n u n falsche P r o p h e t e n , sie wi t te rn Profit: Ihr 
m ü ß t schleunigst W e r t e , Zie le u n d D e n k m o d e l l e radikal ä n d e r n , 
wir P r o p h e t e n liefern euch s c h o n die pas senden Rezep te dazu , ihr 
m ü ß t n o c h m a l s von v o r n e anfangen , ihr m ü ß t e inen n e u e n 
M e n s c h e n u n d eine hei le W e l t kons t ru ie ren , d a n n lösen sich alle 
P r o b l e m e , d a n n k o m m t der J a h r t a u s e n d m e n s c h , das t ausend­
jährige Reich, das Paradies . 

Ich warne vor diesen falschen P r o p h e t e n : Erstens s t ehen sie im 
Verdacht , weniger uns u n d m e h r sich selbst helfen zu wol len . W e n n 
sie schon in ih ren U t o p i e n keine Füh re rpos i t i on für sich reserviert 
h a b e n , d a n n wenigs tens e ine P r o p h e t e n - oder Obe r l eh re r funk t ion . 
Wessen Entwürfe weniger eilig sind, s teht in ger ingerem Verdacht , 
sein eigenes Interesse als das unsrige auszugeben . 

N i c h t leichter wiegt der zweite Verdacht . D i e angepr iesenen 
N o r m e n s ind zwar neu , aber v o n zweifelhafter G ü t e , sie g ingen 
n ich t durch das Feuer his tor ischer E r p r o b u n g u n d ihre sche inbare 
Übe r l egenhe i t be ruh t darauf, d a ß m a n zwar ihre Vorzüge anpreis t , 
ihre Mänge l aber verschweigt oder n o c h n ich t e rkann t ha t : M a n 
kann das Selbs tvers tändl iche einfach n ich t kons t ru ie ren , Wer t e , 
Zie le , D e n k m o d e l l e . 

* 

M i t den bisher igen D a r l e g u n g e n wol l te ich b e g r ü n d e n , wesha lb 
der M e n s c h zwingend auf G l a u b e n angewiesen ist - wobe i es 
zunächs t offen ble ibt , welcher Art dieser G l a u b e n ist. 

Ich m ö c h t e n u n m e i n e Ü b e r z e u g u n g aussprechen , daß es hier 
u n d jetzt kein besseres A n g e b o t gibt als den chr is t l ichen G l a u b e n 
u n d d a ß wir au f e ine Z u k u n f t mi t d e m C h r i s t e n t u m hoffen 
sol l ten. 

Diese Ü b e r z e u g u n g m ö c h t e ich durch zwei A r g u m e n t e s tü tzen : 
- Einersei ts durch die wel twei te ideologische A u s e i n a n d e r s e t z u n g 

mi t d e m Marx i smus - u n d 
— anderersei ts durch die Verwurze lung unserer Kul tu r im 

C h r i s t e n t u m . 
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Unsere his tor ische S i tua t ion ist ja grotesk: 
— W ä h r e n d die P r o g r a m m e des Sozia l i smus u n d K o m m u n i s m u s 

bei der Lösung ö k o n o m i s c h e r , sozialer u n d pol i t i scher 
P r o b l e m e meist versagen u n d die objekt iven Bed ingungen e iner 
d y n a m i s c h e n Entwick lung ebenso wie die subjekt iven W ü n s c h e 
der me i s t en Mi tbü rge r auf eine freiheit l iche O r g a n i s a t i o n h in­
zie len, 

— s t ehen die A n t a g o n i s t e n des Soz ia l i smus z ieml ich ratlos u n d oft 
un tä t ig , sie v e r s ä u m e n es, e ine freiheit l iche O r g a n i s a t i o n t h e o ­
retisch zu entwerfen, engagiert zu ver t re ten u n d erfolgreich 
zu verwirkl ichen. So über lassen sie i m m e r n e u e Bereiche sozia­
listischer Organ i sa t i on . 

Bei der Suche nach den G r ü n d e n für dieses s tändige Zurück­
weichen des in Wirkl ichkei t besseren Wel ten twur fes s t ö ß t m a n au f 
zwei Gründ'e in fo rmat ione l l e r Art : 
— Ers tens gelang es d e m Sozia l i smus , seine Wel t en twür fe le icht 

vers tändl ich darzus te l len u n d öffentl ich zu verbre i ten . Im Zei t­
al ter der M a s s e n k o m m u n i k a t i o n , in d e m nu r noch das Ein­
fachste die C h a n c e hat , verbre i te t zu werden , ergeben sich dahe r 
für die D e n k m o d e l l e des Sozia l i smus e n o r m e C h a n c e n u n d 
s tändige Über l egenhe i t . 

— Zwei tens : D e n A n t a g o n i s t e n des Sozia l i smus fehlt die eini­
gende u n d bege is te rnde Ü b e r z e u g u n g , der W e s t e n ist — wie 
S. de Madariaga gesagt hat — ein „Hee r o h n e Banner" . 
In dieser kr i t ischen Phase der Wel tgesch ich te wäre es ein ge­

fährliches Un te r f angen , d iesem „Heer o h n e Banner" i rgende ine 
hast ig z u s a m m e n g e b a s t e l t e Ideologie zu geben. 

Diese unsere Kul tu r ist durch u n d du rch chris t l ich. N i c h t nur ist 
unsere Jah rese in te i lung durch die chris t l iche T r a d i t i o n b e s t i m m t 
u n d n ich t n u r s ind unsere Dör fe r u n d Städte u m Kirchen h e r u m 
gebaut , die christ l iche Trad i t i on b e s t i m m t auch unser D e n k e n , 
Sprechen u n d Verha l t en u n d o h n e sie wären unse r D e n k e n , 
Sprechen u n d Verha l t en n i ch t m e h r das unsr ige . D e r Versuch, 
unsere Kul tu r auf a n d e r e G r u n d l a g e n zu s te l len, wäre so gewalt­
tät ig u n d barbar isch, wie der Versuch, e inen B a u m v o n seinen 
W u r z e l n zu t r ennen . 
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W a s wir desha lb b r a u c h e n , ist n ich t der Abschied v o m Chr i s t en ­
t u m , s o n d e r n ein C h r i s t e n t u m o h n e schlechte M e t a p h y s i k u n d 
offen für unse re heu t igen P r o b l e m e . 

W e r auf eine Zukunf t mi t d e m C h r i s t e n t u m hofft, der darf sich 
aber da rübe r keine I l lus ionen m a c h e n : Das C h r i s t e n t u m u n d die 
chr is t l ichen Kirchen s ind in e inem schlechten Z u s t a n d : Belastet 
du rch innere Zerwürfnisse, verquickt in zweifelhafte Geschäf te , 
uns icher vor d e n Erfahrungswissenschaf ten, geschüt te l t v o n der 
„Got t - i s t - to t" u n d der „Revo lu t ions theo log ie" , m a n c h e r o r t s v o n 
der Spa l tung in „Konserva t ive" u n d „Progressive" b e d r o h t , ande rn ­
orts an Kraftlosigkeit dah inwe lkend . 

A b e r m a n c h e r o r t s zeigen sich auch e r m u t i g e n d e S y m p t o m e : So 
das starke - wenngle ich oft formlose — Suchen viel er j u g e n d l i c h e r 
nach rel igiösen Er fahrungen u n d e indr ing l iche Bekenntn i sse 
namhaf t e r Naturwissenschaf t ler . D e r i nnenpo l i t i s che K a m p f 
gegen die Ki rchen geh t zu E n d e , ge legent l iche Angriffe e r sche inen 
nur n o c h anachronis t i sch . 

A u c h w e n n das C h r i s t e n t u m u n d die Ki rchen gegenwärt ig in 
e inem schlechten Z u s t a n d sind, so ist ihre Lage doch n i ch t 
hoffnungslos : D ie geist igen A u s e i n a n d e r s e t z u n g e n i n n e r h a l b der 
Kirche ze igen vielfach eine e rs taunl iche Regenera t ionsfähigkei t . 

W i r b r a u c h e n e in C h r i s t e n t u m o h n e schlechte Me taphys ik : Es 
m u ß sich v o n wider legbaren Vorur te i l en frei m a c h e n u n d den 
G läub igen die s tändige Verkrampfung vor den Erfahrungswissen­
schaften n e h m e n . 

E ine schlechte M e t a p h y s i k ist es z. B. a n z u n e h m e n , die Exis tenz 
G o t t e s ode r die mensch l i che Freihei t k ö n n t e n du rch die U n -
schärferelat ion der A t o m p h y s i k begründe t we rden : Solche Schlüs­
se k a n n sie n i ch t t ragen. Andererse i t s ist es aber auch ganz u n i n ­
teressant , w e n n russische A s t r o n a u t e n v e r k ü n d e n , sie h ä t t e n G o t t 
h in t e r d e m M o n d n i ch t gefunden. (Wer ha t t e i h n denn dor t ver­
mute t? ) D e r m e n s c h l i c h e n , also unserer , Frage k a m e n diejenigen 
A s t r o n a u t e n viel näher , die im W e l t r a u m be im Anbl ick unserer 
g u t e n Erde die Schöpfungsgeschichte lasen: A m Anfang schuf G o t t 
H i m m e l u n d Erde . . . 
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Ich m e i n e : C h r i s t e n t u m k a n n durch Naturwissenschaf t weder 
beg ründe t n o c h widerlegt werden . 

Die christ l iche Trad i t i on br ingt d e m M e n s c h e n D e n k - u n d 
Verha l t ens fo rmen , die i h n aus seiner Ver lassenhei t heraus lösen . 
Unsere Kul tu r ha t a u ß e r h a l b der chr is t l ichen T rad i t i on keine 
verg le ichbaren Hi l fen für die exis tenzie l len Fragen des M e n s c h e n 
unserer Zei t : D i e Verach tung dieser angeb l i chen „Leerformeln" 
(wie schon gesagt wurde) reduzier t d e n M e n s c h e n in uner t räg­
l icher Weise . 

A b e r d a s C h r i s t e n t u m br ingt u n s auch m e h r Ra t iona l i t ä t : W o der 
Marx i smus beispielsweise b e h a u p t e t , das mensch l i che Bewußt se in 
sei durch soz io -ökonomische Bed ingungen b e s t i m m t , da br ingt 
uns die christ l iche Trad i t i on e in besseres M o d e l l : D e r S a m e n , der 
in den Acker fallt u n d do r t aufgeht ode r verdorr t . D i e geschicht l i ­
che Erfahrung spricht für das christ l iche M o d e l l u n d gegen das 
marxis t ische Vorur te i l . 

Na tü r l i ch kann m a n die christ l iche T r a d i t i o n unse rem heu t igen 
Verha l t en n ich t als starres D o g m a vo rgeben : Die überl iefer te 
sprachl iche Fassung, J a h r z e h n t e nach Chris t i T o d niedergeschr ie­
ben von M e n s c h e n , die in e iner ande ren Wel t leb ten u n d die W o r t e 
anders ve r s t anden , m u ß in unser heut iges Vers tändnis überse tz t 
werden . 

* 

Eine aktuel le Gefahr für das C h r i s t e n t u m ist d ie Absicht , es zu 
„privat is ieren". Hie rgegen brachte G, Rohrmoser e in wicht iges 
A r g u m e n t 2 : Er geht aus v o n der gegenwär t igen T e n d e n z , den 
Bereich der p r iva ten Subjektivität zu s chmä le rn ode r gar 
abzuschaffen. Vor a l lem durch die Pol i t i s ierung aller Bereiche der 
Gesellschaft werden die d e m pr iva ten G l a u b e n verfügbaren R ä u m e 
i m m e r kleiner. W o m a n ve rmein t l i ch frei ist, Chris t zu sein, da 
h a b e n sich schon Ideo log ien e ingenis te t u n d ve rd rängen alles 
andere . H ie rbe i ist vor a l lem an die W i r k u n g der M a s s e n k o m m u n i ­
ka t ion zu denken . 

2 Rohrmoser, G.\ Die Krise der Institutionen. München 1972. 
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So k ö n n t e sich das E n d e des C h r i s t e n t u m s in zwei Schr i t ten 
abspie len : Zuers t Rückzug in den pr iva ten Bereich u n d danach 
Erst ickung durch Pol i t i s ierung. Die schreckliche Devise „ M e h r 
D e m o k r a t i e " he iß t d e m n a c h n ich t nu r „Weniger Fre ihe i t " - wie 
H. Scbelsky gezeigt ha t - s o n d e r n auch „Weniger Rel igiosi tä t" - wie 
G. Rohrmoser warnt . 

Chr is t l iche G e s i n n u n g sollte u n d k ö n n t e m . E . zur Klärung sittli­
cher N o r m e n im vorpo l i t i schen R a u m bei t ragen . H ie r ist im be­
sonde ren zu e r inne rn an das, was im Artikel 1 des Grundgese tzes 
für die Bundes repub l ik D e u t s c h l a n d als „ W ü r d e des M e n s c h e n " 
garant ier t wird u n d was sein Art ikel 2 als „Si t tengesetz" voraus­
setzt . 

Beide Begriffe b l ieben im jur is t ischen u n d pol i t i schen Bereich 
we i tgehend unerklär te Leerformeln . M a n unters te l l t zwar meis t , 
daß es so etwas gibt , ist aber auße r s t ande , h ieraus ve rb ind l i che 
prakt ische Fo lgerungen zu z iehen . Beispielsweise ha t t en bei der 
öffent l ichen Ause inande r se t zung u m die Dars te l lung e iner A b ­
t r e ibung im Fernsehen die Hinweise auf „ M e n s c h e n w ü r d e " u n d 
„Si t tengese tze" nie m e h r als dek lamato r i schen Charak te r , i rgend 
etwas Einklagbares kam aus diesen - v o m Grundgese tz mi t h o h e r 

Pr ior i tä t festgestell ten — Rech tsgü te rn n icht . 
Es zeigt sich auch, d a ß die Undefinier ten Vors te l lungen übe r 

„ M e n s c h e n w ü r d e " u n d „Si t tengesetz" sich schnel l ä n d e r n . E i n 
Vergleich dessen, was beispielsweise bei der Po rnog raph ie noch vo r 
wen igen J a h r e n E m p ö r u n g hervorr ief mi t dem, was jetzt ge­
w o h n h e i t s m ä ß i g unwide r sp rochen h i n g e n o m m e n wird, zeigt, daß 
diese s i t t l ichen N o r m e n n i c h t n u r unerk lär t b l i eben , s o n d e r n auch 
b e i n a h e bel iebig veränder t werden . 

Die chris t l ichen Ki rchen s t a n d e n oft u n d s tehen je tzt noch im 
Verdacht , re formunfähig , konservat iv , ja reakt ionär zu sein. Of t 
e rsche inen ihre R e f o r m e n als die Re fo rmen des ve rgangenen Jahr ­
h u n d e r t s . A b e r dies m u ß w o h l n i ch t so sein: Einersei ts e r k e n n e n 
die Kirchen , daß es n i ch t nur ihre Aufgabe ist, Ver le tz ten nach­
träglich zu helfen, s o n d e r n auch Ver le tzungen vo raus schauend z u 
v e r h i n d e r n . Andererse i t s h a b e n die Ki rchen e inen unschä t zba ren 
Vorzug : M a n k a n n davon ausgehen , d a ß sie ih ren Rat weniger aus 
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Eigennu tz u n d m e h r aus christl ich v e r s t a n d e n e m G e m e i n n u t z 
geben . 

H ie r liegt m . E . die C h a n c e der Ki rchen : Une igennü tz ige r Rat­
geber bei schwierigen e th i schen En t sche idungen zu sein. 

Vor a l lem ist Bi ldung o h n e N o r m e n n ich t mögl ich u n d die 
Konfusi tät unserer angebl ichen Bi ldungsreform ist m . E. über­
wiegend du rch Mange l an N o r m e n b e g r ü n d e t : Tradier te N o r m e n 
w u r d e n teilweise u n b r a u c h b a r oder auch als u n b r a u c h b a r dif­
famiert , u n d besseres en t s t and kaum. In dieses V a k u u m s t römen 
n u n „progressive" Entwürfe , vorwiegend aus spätmarxis t i schen 
Q u e l l e n . 

Aus deren großer Zah l ragt e ine in ihrer s implen Radikal i tä t weit 
he raus : D i e Ende 1972 v o m Hess ischen Kul tusmin i s te r (v. Friede­
burg, SPD) vorgelegten R a h m e n r i c h t l i n i e n für Gesellschaftslehre 
samt Neufassung Ende 1973. Diese w u r d e n v o n Leuten , d ie v o r d e r 
fach- u n d didakt ikwissenschaft l ichen Krit ik n ich t ausgewiesen 
s ind, zusammengebas t e l t u n d durch obrigkei t l iches M o n o p o l 
dekret ier t . K o m p e t e n t e Krit iker (H. Lübbe u n d Th. Nipperdey) 
fällten übe r sie ein ve rn ich tendes Ur te i l : Diese Rich t l in ien führen 
zu einer a n d e r e n D e m o k r a t i e , in der Gewal t en te i lung , Rechts­
staat l ichkeit , P lura l i smus u n d mensch l iche A u t o n o m i e keine Rol le 
m e h r spielen u n d in der die Gesellschaft auf ein N e t z s tändiger 
Konfl ikte reduzier t wird. Hier gibt es auch kein Vers tändnis m e h r 
für die Tragik der mensch l i chen Existenz, w o das eine Recht mi t 
d e m anderen Recht in Konfl ikt gerät u n d nicht auf böse M a c h e n ­
schaften zurückgeführt werden kann . Desha lb wird auch nicht zur 
To le ranz und Kompromißbere i t scha f t e rzogen, sondern zur Ver-
teufe lung aller A n d e r s d e n k e n d e n und zu arroganter Selbstgerech­
tigkeit. Dieses Zerrbi ld mensch l i chen Z u s a m m e n l e b e n s ist n ich t 
nur theoretisch unzulänglich, es macht auch Menschen unglücklich. 

In se inem Buche „Konflikt - Einzige W a h r h e i t der Gesel l ­
schaf t?" 3 schreibt Th. Nipperdey: 

3 Nipperdey, Th.: Konflikt - Einzige Wahrheit der Gesellschaft? Osna­
brück 1974. 
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„Die formier te Schule u n d das formierte Gesellschafts- u n d 
M e n s c h e n b i l d der R a h m e n r i c h t l i n i e n s ind eine Gefahr für 
unsere plural is t ische u n d to le ran te l iberale D e m o k r a t i e . 
H ie r ist Wide r s t and aller Betei l igten u n d aller Bürger 
gebo ten . " 

M a n sollte sich auch h ie rüber keine I l lus ionen m a c h e n : Die 
Hess ischen R a h m e n r i c h t l i n i e n s tehen in ihrer T e n d e n z n i ch t 
al lein, es gibt noch m a n c h e andere , vergleichbar schlechte u n d es 
gibt viele Schulbücher , die ähn l iche T e n d e n z e n ver t re ten . Das 
U n h e i l , das h ie rmi t in den Köpfen argloser K inde r anger ich te t 
wird, ist une rmeß l i ch u n d kaum m e h r gut zu m a c h e n . 

Die D e u t u n g unseres Z u s a m m e n l e b e n s als ein Geflecht s tändiger 

Konfl ikte ist unveran twor t l i ch . N e i n : W i r v e r d a n k e n u n s e r e p h y s i -
sche u n d psychische Existenz n ich t d e m s tändigen Konfl ikt , 
sonde rn d e m Ver t rauen. 

W e r in N o t gerät, d e m wird bei uns besser als i n den meis ten 
ande ren Lände rn geholfen. S töß t i h m beispielsweise e i n U n f a l l zu , 
d a n n s teht für seine Re t t ung n ich t nu r e in kostspiel iger Appara t -
v o m H u b s c h r a u b e r bis z u m Blu tp lasma — zur Verfügung, sondern 
er wird auch be t reut von selbst losen Helfern , vor al lem d e n e n des 
R o t e n Kreuzes . Sol idari tä t ist eben keine Schimäre , s o n d e r n ein 
s chü tzende r u n d helfender sozialer Ta tbes t and . Das Ver t rauen auf 
Sol idari tä t e rmögl ich t ein glücklicheres Leben als die V e r m u t u n g 
s tändiger Konfl ikte (deren Exis tenz u n d soziale No twend igke i t 
unbes t re i tba r sind). 

D ie leichtfertige Konf l ik t ideologie ist aber nu r e ine jener zah l ­
re ichen angebl ich „progressiven" Ideologien , d ie unse r Leben 
vergiften. Vor a l lem die psychoanaly t i sch infizierte Soziologie , der 
Freud-Marx ismus , ist eine A n s a m m l u n g unerfül lbarer Ver­
h e i ß u n g e n : In Marcuses Paradies führt kein W e g ; die v o n i h m 
e m p f o h l e n e n Wege führen in R ich tung Höl le . 

Hie r wird Unglück p roduz ie r t , u n d zwar n i ch t mi t den un ­
schuldigen u n d ha rmlosen M e t h o d e n des pe rsön l ichen I r r tums, 
sonde rn mit den gep lan ten , arbei ts tei l igen u n d profess ionel len 
M e t h o d e n der M e i n u n g s m a c h e im e lekt ronischen Zei ta l ter . 
Dieses fabr ikmäßig p roduz ie r t e Ung lück ergießt sich über unser 
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Land: Auf Kinder, die, z u m H a ß gegen die eigene Familie u n d gegen 
das eigene Volk manipu l i e r t , fanatisch u n d neuro t i sch werden , 
z u m Rauschgift greifen u n d zu arbei tsunfähigen F r ü h r e n t n e r n 
werden , Se lbs tmord begehen usw.; auf Schulen , Univers i t ä ten u n d 
Betr iebe, w o die ver t rauensvol le Wei te rgabe v o n Wissen u n d 
K ö n n e n durch M i ß t r a u e n und H a ß blockiert werden ; auf die 
Öffent l ichkei t , wo die solidarische Diskuss ion unserer P rob l eme 
durch Dif famierung u n d M e g a p h o n e ve rh inder t wird. 

Zusammenfassung 

Es sollte gezeigt werden , daß 
— der M e n s c h zwingend auf G l a u b e n angewiesen ist — sei es n u n 

profaner , sei es religiöser G l a u b e -
u n d es sollte ausgesprochen werden , 
- d a ß es h ie r u n d je tzt kein besseres Angebo t als den chris t l ichen 

G l a u b e n gibt. 
M a n sollte d a r u m den verbre i te ten Pess imismus ü b e r w i n d e n u n d 
wieder auf die Kraft des G l a u b e n s hoffen. 
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D I S K U S S I O N 

Da Professor K. Steinbuch persönl ich nicht anwesend sein k o n n ­
te, w u r d e n in A n e r k e n n u n g seines schriftlich e ingere ichten Textes 
nu r einige seiner G e d a n k e n weiter ausgeführt . 

Bewältigung der Komplexität durch Philosophie oder durch Glaube? 

A. Rauscher ist mi t K. Steinbuch der Ansicht , daß der Glaube als 
G e s a m t h o r i z o n t o h n e Zweifel d e m M e n s c h e n helfe, die K o m p l e ­
xität des Einzel- wie gemeinschaf t l ichen Lebens zu übe rwi n d en . Er 
m e i n t aber, d a ß die Komplex i t ä t al lein n ich t ausreiche, u m die 
Notwend igke i t des G l a u b e n s zu erweisen. Die Ph i losoph ie k ö n n e 
ein Or ien t ie rungssys tem bie ten , durch das die Vielfalt der Informa­
t i onen auf höhe re r Ebene gemeis ter t werde. Der G laube setze erst 
dor t ein, w o die Innerwel t l ichkei t t ranszendie r t werden m u ß . Im 
selben Sinn äußer t sich / . Tonnemacher, der a u ß e r d e m darauf h in­
weist, daß die M e n s c h e n (auch der v o n K. Steinbuch z i t ier te Leib­
nitz) schon früher vor e iner Fülle v o n Sachverhal ten s t anden , die sie 
n icht zu überschauen v e r m o c h t e n . Unse r Wissen sei im Wachsen 
begriffen. Viele P rob l eme , die wir heu te falsch lösen, werden in der 
Zukunf t woh l keine P rob l eme m e h r sein. Die G r e n z e n der Aufklä­
rung seien noch n ich t erreicht . 0. Koenig erklärt d e n G l a u b e n für 
die M e h r z a h l der M e n s c h e n für no twend ig , weil nu r wenige zu p h i ­
losophischer Einsicht ge langen. T. Herrmann s t i m m t mi t A. Rau­
scher in der Ansicht übere in , daß wir o h n e G l a u b e n Or i en t i e rungs ­
systeme b rauchen , u m aus der Komplex i t ä t h e r a u s z u k o m m e n . Die 
Komplex i t ä t k ö n n e , so A. Rauscher, innerwel t l ich reduzier t wer­
den . Dagegen gebe der G laube dem M e n s c h e n Auskunft , wie das 
Leben nach d e m T o d wei tergeht . Vor al lem entspreche er dem psy­
chologischen Bedürfnis, die Erklärung des W o h e r u n d W o h i n zu 
personal is ieren. Der G laube verweise auf eine Person, die als Ursa­
che u n d Ziel des Lebens vorgestel l t wird. N a t u r g e m ä ß werde da­
durch die Komplex i t ä t reduzier t . D o c h fordere diese aus sich n ich t 
den Rückgriff auf eine G l a u b e n s ü b e r z e u g u n g . 
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H.J. Helle zweifelt an der Leistungskraft der Ph i losoph ie . E r s i eh t 
in dieser ein reines Wissen, das nicht ausreicht , die P rob lemat ik des 
H a n d e l n s zu lösen. Erverweis t auf den T e x t v o n K Steinbuch: „Reli­
giöser G laube f indet seine Rechtfer t igung nicht in der U b e r e i n ­
s t i m m u n g seiner M e t h o d e n mi t naturwissenschaf t l ichen M e t h o ­
den , sondern in der Lösung existentiel ler P rob leme" . Dieser G e ­
danke sei en t sche idend . Es h a n d l e sich nicht nu r u m Wahrhe i t se r ­
kenn tn i s , sondern zugleich u n d n o c h m e h r u m die Lösung der 
Prob lemat ik , wie m a n im Leben - ve r s t anden in seiner umfassen­
den G e s a m t h e i t — erfolgreich h a n d e l n k ö n n e . Diese P rob lemat ik 
k ö n n e durch keine n o c h so v e r v o l l k o m m n e t e erfahrungswissen­
schaftliche B e g r ü n d u n g gelöst werden . Im gleichen S inn äußer t 
sich F. Beutter.Zu der Gegenübe r s t e l l ung v o n G e s i n n u n g s - u n d Ver­
an twor tungse th ik , wie sie im Text v o n K. Steinbuch s teht , m e i n t F. 
Beutter, daß die christ l iche Ethik diese Gegensä tz l ichkei t n ich t ken­
ne . Der Chr is t sei v o n i h n e n her aufgerufen, mi t se inem ganzen Ve­
ran twor tungsbewußt se in die Sachfragen des Lebens a n z u g e h e n . 
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Paul Trappe 

WERT UND WERTFREIHEIT IN DER 
EMPIRISCHEN SOZIALFORSCHUNG 

Ich hal te mich in m e i n e m Referat an das H a u p t t h e m a „Empir i ­
sche Sozialwissenschaften u n d Grundsa tzwissenschaf ten" ; in d ie­
sem R a h m e n werde ich über Wer t u n d Wertfreihei t in der empi r i ­
schen Sozial forschung sprechen. Ich möch te vorausschicken, d a ß 
ich Soziologe b in u n d aus soziologischer Sicht dieses P rob lem be­
hand le , ein P rob lem, das bei der prakt ischen Arbei t des Soz io logen 
be inahe p e r m a n e n t auftrit t . Gerade weil es so häufig auftritt , ist 
es eine fast über raschende Erscheinung, daß wir in ke inem der 
g roßen Standardwerke der Soziologie eine bünd ige , flüssige Dar ­
stel lung dessen f inden, was hier zur D e b a t t e s teht . W e n n ich v o n 
den S tandardwerken spreche, denke ich beispielsweise an das 
H a n d b u c h der empi r i schen Sozial forschung das v o n Rene König 
u n t e r Mi ta rbe i t e iner g roßen Zahl r e n o m m i e r t e r Sozialwissen­
schaftler u n d Wissenschaf ts theoret iker herausgegeben worden ist. 

Wir haben es also un te r a n d e r e m mi t ph i lo soph i schen u n d t h e o ­
ret ischen Vorüber l egungen zu tun , die in der aktuel len soziologi­
schen Forschung meist unausgesp rochen b le iben , aber erweislich 
d e n n o c h angestel l t werden . Meis tens erscheinen die soziologi­
schen Schriften oder Forschungsergebnisse wie Elaborate einer so­
g e n a n n t e n re inen Empi r ie , o h n e es j edoch sein zu k ö n n e n . M a n 
kann feststellen, gerade heu t e , daß auf der nicht-progress iven oder 
n icht -marxis t i schen Seite e ine gewissse Scheu vo r der Fest legung 
auf be s t immte Wer te bes teht , obwoh l e ine solche Fest legung ei­
gent l ich n ich t so schwer sein sollte. In der deu t schen Soziologie 
scheint diese Scheu erklärbar u n d viel leicht en t schu ldba r zu sein. 
M a n hat die Erfahrungen mi t d e m Faschismus gemach t , und m a n 
g laubte , das große Unhe i l der ve rgangenen Zei t darauf zurückfüh­
ren zu k ö n n e n , daß m a n eben zu sehr gewissen Ideologien gefolgt 
war, diese ungeprüf t oder auch unkri t isch ü b e r n o m m e n ha t t e . 
Insofern war die Zei t nach dem Kriege geprägt durch Ideologiekr i -
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tik, durch die Forderung nach Ideologiefreiheit , sogar nach Wer tn i ­
h i l i smus, n ich t nur nach e inem theore t i schen Wer tn ih i l i smus , zu 
d e m m a n sich ja durchaus im R a h m e n der Wissenschaft b e k e n n e n 
k ö n n t e , sondern auch zu e inem prakt ischen Wer tn ih i l i smus . Das 
ha t m a n in den fünfziger J a h r e n in der Soziologie auße ro rden t l i ch 
ernst g e n o m m e n . Ich m ö c h t e auf zwei exzel lente Soz io logen ver­
weisen, die sich dami t befaßt h a b e n u n d solche Ä u ß e r u n g e n u n d 
Auffassungen verbrei te t haben , Karl Mannheim u n d besonder s 
Theodor Geiger, der in wesent l ichen Tei len das , was er zunächs t ge­
fordert ha t t e , aus seinen e igenen Lebenser fahrungen als Emigran t , 
nachhe r wieder z u r ü c k g e n o m m e n ha t u n d d a n n ta tsächl ich e ine 
Fülle v o n W e r t e n in seine Wissenschaft hat e inf l ießen lassen, so 
beispielsweise w e n n er fordert , m a n müsse e inen in te l lek tue l len 
H u m a n i s m u s aufbauen . 

Was he iß t das? Ein intel lektuel ler H u m a n i s m u s , der Ideo log ien 
— M i ß b r a u c h mi t Ideologien - ve rh inde rn k ö n n t e , dadurch , d a ß 
m a n durch Massenausb i ldung die M e n s c h e n vorbe re i t en würde 
auf das, was aus d e m pol i t i schen Bereich, aus d e m wel tanschaul i ­
chen Bereich an U n k o n t r o l l i e r b a r e m auf sie z u k o m m e n k ö n n t e . 
Die Massen m ü ß t e n also besser ausgebi ldet werden , u m beur te i l en 
und en t sche iden zu k ö n n e n . In dem Z u s a m m e n h a n g spricht Geiger 
nicht nur v o n in te l lek tue l lem H u m a n i s m u s ; er spr icht auch v o n ei­
ner Anknüpfung an die Aufklärung, aber in e inem ganz b e s t i m m ­
ten S inne ; er spricht v o n e iner Demokra t i s i e rung der Vernunf t ; er 
spr icht v o n Gefühlsaskese, dami t k ö n n t e m a n sich auch noch be­
f reunden; er spricht v o n Wer t abs t i nenz im „öffent l ichen" Leben . 
Er fordert die Ent ideologis ie rung der öffent l ichen Lebenssphäre : 
„Wo mi t Kollekt ivgefühlen geladene M e n s c h e n m a s s e n u n d m o ­
de rne G r o ß t e c h n i k e inander begegnen , dort lauert soziales C h a o s 
oder bruta le Dik ta tu r am nächs ten Kreuzweg." O r d n u n g u n d intel­
lektuelle Z u c h t seien die Bande der Großgesel lschaf t ; der h o m o 
intel lectualis müsse über den h o m o sen t imenta l i s d e n Sieg davon­
t ragen: „Sowohl der technische Appara t der Zivi l i sa t ion als die 
Struktur der Gesellschaft fordern eine Verlagerung des Schwer­
punktes in Rich tung auf die in te l lektuel len Kräfte, e ine p l a n m ä ß i ­
ge Inte l lektual is ierung des M e n s c h e n u n d seine Schu lung in G e -
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fühlsaskese. D a ß der heutige Durchschnit tsbürger den Anforderun­
gen genüge, kann nur der b e h a u p t e n , der es für demokra t i sch häl t , 
d e m großen Haufen zu schmeiche ln . " N u n , Geiger galt als Ideo lo­
giekritiker der har ten Form. In se inem Werk ist aber durchgängig 
feststellbar, d a ß er ein besonderes , ein sehr a n n e h m b a r e s M e n ­
schenbi ld ver t re ten hat . Aus seiner Zei t heraus läßt sich vers tehen , 
d a ß es s innvol l war, n u n zunächs t e inmal gegen die Ideologien zu 
Felde zu z i ehen , Ideologiefreihei t zu fördern in einer Wel t , in der 
durch „Gefühlsüberschwang" - wie er sich ausdrückte - so außer­
ordent l ich negat ive Ergebnisse , so ext remes U n h e i l über g roße 
Tei le der Menschhe i t gebracht worden waren. Aus dieser S i tua t ion 
heraus scheint mir , d a ß in der deu tschen Soziologie eine Art Flucht 
in den Posi t ivismus eingelei te t worden ist, wo m a n sich offenbar si­
cherer fühl te . Geiger sprach auch e inmal v o n e inem sog. Schisma 
der Mora l en . In der plural is t ischen Gesellschaft s t ü n d e n so viele 
W e r t o r d n u n g e n gegene inander , daß der Norma lbü rge r , aber auch 
der Normalwissenschaf t ler sich darin n ich t m e h r zurech t f inden 
k ö n n e n . Lei t l inien sind erforderl ich, A n n a h m e n v o n R a h m e n b e ­
d ingungen . U m diese Lei t l inien wird es im wesent l ichen im wei te­
ren Verlauf hier gehen . 

Mi t all d e m war die deu tsche Soziologie , namen t l i ch ver t re ten 
durch diese be iden g roßen Ideologiekri t iker , die ich be ide für kon­
struktive Ideologiekri t iker hal te - Karl Mannheim u n d Theodor Gei­
ger — in e iner langen und , wie mir scheint , auch in einer gu ten ge­
sellschaftswissenschaftl ichen Trad i t ion . D i e Entwicklungsl in ien 
gehen , wie b e k a n n t ist, zurück bis in die frühe Neuze i t . Es herrschte 
in d e n J a h r h u n d e r t e n m e h r u n d m e h r deut l ich der G laube vor, d a ß 
m a n soziale Ersche inungen m o r e geomet r i co b e h a n d e l n k ö n n t e 
u n d das mi t relativer oder sogar absolu ter Sicherhei t . Für diesen 
Zweck wurde in d e n Geisteswissenschaften u n d in der Geschich te 
der Soziologie i m m e r wieder verwiesen auf frühe D e n k e r der N e u ­
zeit , auf Leonardo da Vinci, der da e inmal äuße r t e : „Wer die höchste 
Gewißhe i t der M a t h e m a t i k ve r schmäht , nähr t seinen Geis t v o n 
Verwirrung u n d wird den sophis t i schen Lehren , die nu r auf ewige 
Worts t re i t igke i ten h inaus laufen , n iemals Schweigen gebie ten kön­
nen . " Ahn l i che Ä u ß e r u n g e n werden zi t ier t nach Galilei, Kepler, 

108 



Newton. U n d kein Ge r inge re r a i s Leibniz war der M e i n u n g , daß der 
Fortschri t t der Wissenschaft dar in läge, daß m a n auch über den so­
zia len Bereich präzis u n d ü b e r h a u p t nu r präzis , prakt isch m a t h e ­
mat isch , Auskunft geben k ö n n e . Von Leibniz s t a m m t das W o r t : „Es 
wird die Zei t k o m m e n , wo wir sagen , sedimus ad t a b u l a m calcule-
m u s ' . Auguste Comte, der ve rmein t l i che Begründer der Soziologie , 
g laubte , das posi t ive Zei ta l te r sei n u n angeb rochen . D a ß es fortan 
u m den „metaphys i schen Rest" (Max Weber) - meis t nu r impl ic i te 
— ging, wird n ich t selten übersehen . 

Mir scheint , d a ß dies e ine F luch tbewegung war, ve rs tehbar u n d 
en t schu ldbar aus den g rauenvol len Ereignissen dieses J a h r h u n ­
derts . W e n n n u n v o n empir i scher Soziologie gesprochen wird, die 
in diesem S tad ium nicht s t ehenb le iben kann , - wobe i ich aller­
dings der M e i n u n g b in , d a ß das bisher Gesagte durchaus se inen 
Niederschlag in der m o d e r n e n empi r i schen Sozia l forschung fin­
den soll, aber nur in gewissem M a ß e , näml ich in ganz b e s t i m m t e n 
Bereichen des Erkenntnisprogresses —, d a n n ist es gewiß ver t re tbar , 
diese Fragestel lung in den g roßen Z u s a m m e n h a n g der Erkenn tn i s ­
theor ie zu rücken. Die empir i sche Soziologie zielt auf Erkenn tn i s 
ab im Sinn v o n Ermi t t e ln , Erreichen eines ve rmein t l i ch gesicher­
ten Wissens . Dafür s ind Übe r l egungen no twend ig , die a u ß e r h a l b 
der Empir ie l iegen, in e inem Bereich, w o W e r t u n g e n v o r g e n o m ­
m e n werden müssen . Die empir i sche Soziologie m ö c h t e Theo r i en 
entwickeln , n icht komplexe Theor i en , sonde rn zunächs t e inmal 
theore t i sche Sätze. Das sind Aussagen, die m a n für gesichert häl t . 
Im Hinb l i ck auf Theor ie in den Sozialwissenschaften sagt Hans 
Albert, es h a n d l e sich „um m e h r oder weniger k o m p l e x e Systeme 
a l lgemeiner Aussagen kogni t iven Charakters , die dazu ve rwende t 
werden k ö n n e n , Er sche inungen unserer realen Wel t zu erklären." 
M a n k ö n n t e dieses Vers tändnis v o m theore t i schen Satz folgender­
m a ß e n formul ie ren : Es geht u m gesichertes oder ve rmein t l i ch gesi­
chertes Wissen in abs t rahierbarer Form, d.h. n ich t n u r für den Ein­
zelfall zutreffend. Talcott Parsons hat z u m Begriff der Theor ie in 
d iesem Z u s a m m e n h a n g geäußer t , „daß Theor ie e ine G e s a m t h e i t 
a l lgemeiner Begriffe sei, die logisch i n t e r d e p e n d e n t s ind u n d e inen 
empirischen Bezug haben." U n d Theodor Geiger, nach Max Weber ei-
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ner der ganz g roßen deu t schen Sozio logen, äußer t sich zu d iesem 
T h e m a wie folgt: „Erkenntniswirkl ichkei t ist die G e s a m t h e i t der 
r aumze i t l i chen Ersche inungen . " Dar in liegt berei ts e ine ganz we­
sent l iche Beschränkung dessen, was wir e igent l ich hier zu b e h a n ­
de ln haben . Wir h a b e n die so ve r s t andene Erkenntniswirkl ichkei t 
zu erweitern. „Diese Wirkl ichkei t e rkennen he iß t , so Geiger, „über 
ihre Ersche inungen Aussagen zu m a c h e n , die durch Beobach tung 
u n d Schluß verif izierbar oder falsifizierbar s ind. Solche Aussagen 
n e n n e n wir theore t i sche Sätze." Diese Feststel lung betrifft aber nur 
e inen relativ kle inen Ausschni t t im gesamten Erkenntn isprogress 
oder in d e m Erkenntn isprogress in seiner G ä n z e . D e r Erkenn tn i s ­
progress ist viel m e h r als das , was hier in diesen Sätzen Geigers, Par-
sons'und anderer Ver t re ter angesprochen ist. 

Andere , d e m Posi t iv ismus N a h e s t e h e n d e m ö c h t e n auch n o c h 
St rukturen aufzeigen, über die m i t posi t ivis t ischen Mi t t e ln 
Erkenntn isse erzielt werden sollen. Die Erwei terung dieser posi t i ­
vist ischen E inschä tzung soziologischer Forschung f indet sich wie­
d e r u m bei Geiger, der u.a. ausführt , d a ß „empir ische Soziologie be­
griffsanalytisch gelenkte quant i f iz ie rende U n t e r s u c h u n g der sozia­
len Erscheinungswel t" sei. N u n , bereits in der Begriffsanalyse lie­
gen Bereiche, die worder posi t ivis t ischen Phase in e inem Erkennt ­
nisprogress zu b e h a n d e l n s ind. Was den Posi t ivis ten, auch den ge­
mäß ig t en , vorgeworfen werden kann , ist, d a ß sie in den sel tensten 
Fällen sich Klarhei t da rüber verschafft haben , welche eigent l ich 
ihre Un te r suchungse inhe i t en waren. W e n n m a n in diesem Z u s a m ­
m e n h a n g e inmal die soziologische Li teratur durchgeh t , s tößt m a n 
auf sehr un te rsch ied l iche Un te r suchungse inhe i t en , die mi t diesen 
Mi t t e ln , die ich b isher nur charakter is ieren k o n n t e , erfaßt werden 
k ö n n t e n . Bei Dürkheim s ind es Aggregate, bei Max Weber und Tal-
cott Parsons ist es der H a n d e l n d e , bei Mühlmann ist es die e thn i sche 
Einhei t , bei Gurvitch die Globalgesel lschaft , bei Geiger das Gesel l ­
schaftsintegrat. Das sind jeweils - so nur angedeu te t — sehr unter ­
schiedl iche E inhe i t en , die m a n auch unterschiedl ich angehen 
m ü ß t e . Das posit ivist ische Verfahren scheint mi r so lange tauglich, 
als m a n sich auf begrenz te E inhe i t en u n d deren Beschre ibung be­
schränkt . Das Betrübl iche an unserer Epoche - n a c h d e m nun diese 
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ganze ideologiekr i t ische Phase vergessen zu sein scheint - ist, d a ß 
die Sozio logen weit m e h r wol len als begrenz te E inhe i t en beschrei ­
ben mi t d e n Mi t t e ln , die sie entwickelt h a b e n u n d die , wie mi r 
scheint , auch durchaus tauglich sind, in e iner b e s t i m m t e n Phase ei­
nes Erkenntnisprogresses über b e s t i m m t e „E inhe i t en" Auskünf te 
zu geben . 

Die Soz io logen wol len also mehr . N a m e n t l i c h un te r d e m Ein­
fluß der durch öst l iche Erfahrungen abgewande l t en Form des Mar ­
xismus ging diese T e n d e n z weit über das h inaus , was soeben skiz­
ziert wurde u n d was v o n den west l ichen Sozio logen normalerweise 
gefordert wird. Es gibt eben Erkenntn isver fahren und Denkungsa r -
ten , die weit m e h r wol len , als nu r E inhe i t en beschre iben . Im Ph i lo ­
sophischen W ö r t e r b u c h v o n Klaus Buhr , e inem in Leipzig erschie­
n e n e n Standardwerk, liest m a n : „Allgemeines Ziel , auf das alle M e ­
t h o d e n gerichtet s ind, ist die Ve rände rung o d e r / u n d die Erkenn tn i s 
der Wirkl ichkei t ." Ausdrückl ich also Veränderung . Das sind die 
G e d a n k e n , die in unserer Soziologie heu t e m e h r u n d m e h r u m sich 
greifen, soziologische Forschung a l se in Mit te l zur Gesellschaftsge­
s ta l tung, ja noch m e h r : ausdrückl ich als ein Mit te l der Ve rände rung 
der b e s t e h e n d e n Gesellschaft , möglicherweise der A u f h e b u n g der 
G r u n d p r i n z i p i e n dieser Gesellschaft zu vers tehen , wobei d a n n 
offen ble ibt , welche neue Form der Gesellschaft u n d welche 
G r u n d p r i n z i p i e n an diese Stelle t re ten k ö n n t e n . D a r ü b e r schwei­
gen sich die G e l e h r t e n dieser R ich tung in der Regel aus . 

N u n hat Habermas m .E . zu Recht festgestellt: „Das posi t ivis t i ­
sche Selbs tvers tändnis wirkt sich restriktiv aus. Es stellt die ver­
b ind l i che Reflexion an den G r e n z e n empir i sch analyt ischer Wis ­
senschaften still." Hie r ist zu un te rs t re ichen : Die verbindliche Refle­
x ion wird a n den G r e n z e n empir i sch analyt ischer Wissenschaf ten 
stil lgesetzt. Habermas geht aber eben darüber h inaus . Die dialekt i­
sche Rich tung , die Frankfurter Schule , g laubt , d a ß auch über die 
ande ren Bereiche, die vo r der posi t ivis t ischen Phase i m Erkenn tn i s -
progress liegen u n d im A n s c h l u ß an diese Phase zu b e h a n d e l n 
s ind, verbindliche Aussagen gemach t werden k ö n n t e n . Das ist sehr 
zu bezweifeln. 
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D a n a c h wäre n u n zu fragen, wo verb ind l ich , w o relativ wertfrei 
in der empi r i schen Sozia l forschung gearbei te t werden k ö n n t e . 
Hierbe i un te rsche ide ich drei Phasen eines Erkenntn isprogresses . 
Ich knüpfe dabei an Nicolai Hartmann an , der in seiner „ M e t a p h y ­
sik der Erkenn tn i s " (1921) die St ruktur eines Erkenntn isprogresses 
dargelegt hat . In d iesem W e r k - u n d das dürfte besonder s für den 
in teressant sein, der sich mi t Habermas'schen Auffassungen ausein­
anderse tz t - sind Vors te l lungen herausgearbei te t , die bei Habermas 
wie etwas pr inzipiel l N e u e s e rsche inen , so beispielsweise das be ­
r ü h m t e P rob lem der Subjekt -Objekt re la t ion oder das P rob lem des 
P rob lembewuß t se in s . Wie ist es ü b e r h a u p t mögl ich , d a ß ich ein 
P rob lem als P rob lem einschätze? Wie ist es mögl ich , d a ß ich über 
das, was ich nicht we iß , berei ts etwas weiß? D e n n w e n n ich übe r 
das, worübe r ich nichts we iß , noch nichts w ü ß t e , d a n n k ö n n t e ich 
da rübe r ü b e r h a u p t nichts sagen u n d auch gar ke inen Erkenn tn i s -
progress in G a n g setzen. Ich m u ß also über das, w o r ü b e r ich nichts 
weiß , berei ts etwas wissen. Diese A p o r i e des P r o b l e m b e w u ß t s e i n s 
ist v o n Nicolai Hartmann d a h i n g e h e n d gelöst worden , d a ß , wie er 
sagt, das noch U n b e k a n n t e in dem Bekann ten , das Intel l igible im 
C o g n i t u m bereits involvier t ist. Es k o m m t etwas h i n z u , so Nicolai 
Hartmann, was die spätere Phase , die dr i t te Phase im Erkenn tn i s -
progress, angeht , daß es eben auch d e n Bereich des Trans in te l l i -
g iblen („metaphys ischer Rest" bei Max Weber}) gibt . In d iesem 
Punk t f inden sich keine an Nicolai Hartmann e r i n n e r n d e n Ä u ß e r u n ­
gen in der Frankfurter Schule . 

U m das in einfacher Form etwas zu ve rdeu t l i chen , gehen wir da­
v o n aus, d a ß wir es im Erkenntn isprogress mi t drei Abschn i t t en zu 
tun haben u n d d a ß in e inem mi t t l e ren Abschni t t sehr w o h l e ine p o ­
sit ivistische, relativ wertfreie Forschung mögl ich ist m i t d e n m e ­
thodo log i schen Techn iken , dere twegen die Soziologie in den letz­
ten J a h r z e h n t e n so verwendungsfäh ig geworden ist u n d Ansehen 
g e w o n n e n hat . Das liegt vo r al len D i n g e n in den sehr weit e l abo-
r ier ten m e t h o d o l o g i s c h e n Techn iken bei der Aufschlüsselung ei­
nes b e s t i m m t e n P h ä n o m e n s . Solche Forschung würde sich also in 
der Mi t t e lphase abspie len . H ie r wäre relativ wertfrei zu arbe i ten . 
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Die Vorphase würde es m i t a n d e r e n wissenschaf t l ichen Kri ter ien 
zu tun h a b e n als die mi t t le re Phase . U n d in der E n d p h a s e , a m Ende 
des empi r i schen Verfahrens , würde es d a r u m gehen , das U m s e t z e n 
der Theor ie in Praxis zu bewerkste l l igen, was e in dia lekt ischer 
Schritt sein k ö n n t e . Dies ist aber nach a n d e r e n wissenschaft l ichen 
Kri ter ien zu beur te i l en als das, was sich in der mi t t l e r en Phase 
abspiel t . Ebenso sind die Vorübe r l egungen , die zur H y p o t h e s e n ­
b i ldung führen sol len, kraft anderer Kri ter ien wissenschaftlich z u 
n e n n e n , als es in der mi t t l e r en Phase der Fall ist. In der mi t t l e r en 
Phase k ö n n t e n die ve r sch iedenen m e t h o d o l o g i s c h e n T e c h n i k e n 
angewand t werden wie Interviewverfahren (und zwar sehr verschie­
dene , n ich t n u r F ragebogene rhebungen ) . H ie r wäre direkte Beob­
ach tung , Augensche in , Expe r imen t , Inha l t sana lyse , b iographische 
M e t h o d e , sozia lgeschicht l iche Verfahren u n d m a n c h e s ande re 
m e h r s innvol l e inse tzbar . 

In der Vorphase lägen die g roßen P r o b l e m e b e g r ü n d e t ; da wäre 
zu prüfen, welche Prämissen, welche Wer t e u n d W e r t u n g e n in die 
H y p o t h e s e n b i l d u n g e ingehen . U n d an dieser Stelle ha t die Ideo lo ­
giekritik der klassischen Form durchaus noch , wie es m i r scheint , 
ihre Berecht igung. Ich m ö c h t e sogar sagen, d a ß m a n h ie r e igent l ich 
n i ch t nur , wie 0. Koenig es in se inem Referat z u m Ausdruck ge­
brach t hat , bis auf Destutt de Tracy ode r Napoleon zu rückgehen m u ß . 
M a n kann auf Francis Bacon zu rückgehen u n d dor t mi t der Ido len-
Lehre ze igen, welche „klassischen" Verfä lschungen bei der F o r m u ­
l ierung e iner wissenschaft l ichen Fragestel lung mögl ich s ind. Auch 
das , was Francis Bacon mi t d e n „Idolen der H ö h l e " n e b e n d e n „Ido­
len des Mark tp l a t ze s " usw. beze ichne t hat , ist h i e r z u berücksicht i ­
gen , näml ich u.a. die „persönl iche G l e i c h u n g " des Fo r schenden , 
die Frage, aus we lchen pe r sön l i chen Anl iegen heraus er ein be ­
s t immtes For schungsp rob lem angeh t u n d welche H y p o t h e s e n er 
d e m g e m ä ß formul ier t . 

Die Frankfurter Schule sieht n u n d e n Gesamtbe re i ch als den wis­
senschaft l ichen Forschungsprogress an , völl ig ignor ie rend, daß i n 
diesen drei Bereichen mi t un te r sch ied l i chen Kri ter ien gearbei te t 
werden m u ß . D e m Posi t iv ismus wirft sie vor , m i t e i n e m einge­
schränkten Wissenschaftsbegriff zu a rbe i ten . Für den Pos i t iv ismus 
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sind diese Kri ter ien, die in dieser Phase zur A n w e n d u n g k o m m e n , 
die e igent l ich wissenschaft l ichen Verfahrensweisen. Was sich im 
Vorfeld abspiel t , was sich in der A n w e n d u n g des theore t i schen Sat­
zes in der Praxis abspie l t , das ist für ihn n ich t s treng wissenschaft­
lich zu fassen, jedenfalls n ich t g e m ä ß den wissenschaft l ichen Kri te­
r ien, die in der g e n a n n t e n mi t t l e r en Phase beach te t werden m ü s ­
sen. 

In der Diskuss ion u m den Wissenschaftsbegriff ist m . E . folgen­
des zu b e a c h t e n : In der Tat werden in der mi t t l e r en Phase die wis­
senschaf t l ichen K o m p o n e n t e n mi t a n d e r e n Kri ter ien b e s t i m m t , 
als es in der Vorphase u n d in der wei te ren Phase der Fall ist. Die So­
ziologie ist deswegen in Verruf gera ten , weil sie sich nach d e n 
e r w ä h n t e n Er fahrungen auf diese mi t t le re Phase beschränk t ha t 
u n d die a n d e r e n Phasen d e n e n über lassen hat , die g l aub ten , kraft 
be sonde re r Eins ich ten in d e n angeb l ich wissenschaft l ich n a c h ­
weisbaren Geschich tsver lauf e ind r ingen zu k ö n n e n . Soziologie 
u n d Soz ia lph i losoph ie g ingen hier e ine enge m e h r o d e r weniger 
dia lekt ische V e r b i n d u n g ein. D a h e r zog sie sich ins G e h ä u s e der 
mi t t l e r en Phase zurück u n d gab über die v o r a n g e h e n d e n n o t w e n d i ­
gen Ü b e r l e g u n g e n keine n ä h e r e n , jedenfal ls n ich t wissenschaft l ich 
b e g r ü n d b a r e n Aussagen, wie auch n ich t übe r die nach fo lgenden , 
das e igent l iche U m s e t z e n , bei d e m d o c h wenigs tens auf a l ternat ive 
Mögl ichke i t en verwiesen werden darf. 

Bei Habermas ist noch folgendes in teressant , u n d da rübe r sollte 
m a n n a c h d e n k e n : „Ich m ö c h t e gegen den Pos i t iv ismus d e n G e ­
s ich t spunkt rechtfer t igen, daß der v o n Subjekten verans ta l te te For­
s chungsp rozeß d e m objekt iven Z u s a m m e n h a n g , der e rkann t wer­
den soll, durch die Akte des Erkennens h i n d u r c h selber zugehör t . " 
Das ist, wie e rwähnt , das P rob lem, das cum g rano salis bei Nicolai 
Hartmann als Subjek t -Objek t re la t ion b e h a n d e l t w o r d e n ist. We i t e r 
Habermas: „Mich beschäft igen e rkenn tn i s l e i t ende In teressen , die 
jeweils e iner ganzen Kategorie v o n For schungen zug runde l i egen . " 
U n t e r „e rkenn tn i s l e i t enden In te ressen" kann m a n hier w o h l Inter­
essen im S inne v o n W e r t e n vers tehen , die den Fo r schenden le i ten. 
A n einer a n d e r e n Stelle liest m a n aber in d iesem Z u s a m m e n h a n g : 
„Ich u n t e r n e h m e den his tor isch ger ichte ten Versuch e iner Rekon-
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s t rukt ion der Vorgeschichte des neue ren Posi t iv ismus in der syste­
mat i schen Absicht e iner Analyse des Z u s a m m e n h a n g s v o n 
Erkenn tn i s u n d Interesse. W e r d e m Auf lösungsprozeß der Erkenn t ­
n is theor ie , der an ihrer Stelle Wissenschaf ts theor ie zurück läß t , 
nachgeht , steigt übe r verlassene Stufen der Reflexion. Diesen W e g 
aus e iner au f den Ausgangspunk t zu rückgewende ten Perspekt ive 
wieder zu beschre i ten mag helfen, die vergessene Erfahrung der Re­
flexion zu rückzubr ingen . D a ß wir Reflexion ve r leugnen , ist Posi t i ­
v i smus ." W e n n Habermas sagt, d a ß er über verlassene Stufen schrei­
tet , d a n n m ö c h t e ich feststellen, daß in der Tat diese Stufen berei ts 
begangen w o r d e n s ind, aber eben v o n der deu t schen Soziologie 
nach den b e k a n n t e n Erfahrungen n ich t m e h r begangen w o r d e n 
s ind u n d d a ß er n u n das wieder für die Soziologie n u t z b a r zu m a ­
chen versucht . Er geht aber n o c h weiter , u n d hier k o m m t n u n das 
W e r t p r o b l e m deut l ich z u m Vorschein . Habermas hat, aus d e m klei­
n e n Kreis mensch l i chen Z u s a m m e n l e b e n s heraus ein Wer t sys t em 
entwickelt , das für Großgesel l schaf ten B e d e u t u n g h a b e n k ö n n t e , 
die Theor ie der k o m m u n i k a t i v e n K o m p e t e n z . In d iesem Z u s a m ­
m e n h a n g wird etwas deu t l i ch : Der höchs ten Stufe nach se inem 
Vers tändnis des mora l i schen Bewußtse ins en tspr ich t e ine auf die 
G r u n d n o r m e n der ve rnünf t igen Rede zurückführbare Universa l ­
mora l , de ren G r u n d p r i n z i p die diskursive E r z e u g u n g v o n K o n s e n s 
übe r vera l lgemeinerungsfähige Ge l tungsansp rüche ist. Das besagt 
i m m e r h i n , d a ß die No twend igke i t v o n ganz b e s t i m m t e n W e r t e n 
für das Verha l ten v o n Id iv iduen u n t e r e i n a n d e r — m a n k ö n n t e sa­
gen , n icht n u r in K le ing ruppen , sondern eben auch in Großgese l l ­
schaften oder sogar in der Weltgesel lschaft - erwiesen ist u n d da­
mi t deu t l i ch vor die empir i sche Sozial forschung Wer te gesetzt wer­
den . 

Wi r h a b e n heu te in der deutschsprachigen Soziologie e ine ausge­
sprochen draufgängerische Form wissenschaft l ichen Forschens 
ode r auch n u r quasi-wissenschaft l ichen Argumen t i e r ens , welche 
darauf abgestel l t ist, an d e m b e s t e h e n d e n System n ich t nu r Re tu ­
schen a n z u b r i n g e n , sondern dieses System offen oder indi rekt zu 
übe rwinden . Dieses System wird als schädl ich hingestel l t , wobe i 
das W e r t m o m e n t ins N e b u l ö s e verdrängt wird. M a n hat offensicht-
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lieh kein Rezept für das, was nach oder bei der ve rme in t l i chen 
E rneue rung zwingend gegeben sein m u ß , u m den M e n s c h e n m a s ­
sen e in D a s e i n zu e rmögl ichen , das auch nur in etwa d e m entspre­
chen k ö n n t e , was wir heu te in der so besch impf ten Gesellschafts­
form für alle bereits h a b e n . A u f der a n d e r e n Seite, d. h. neben d ie ­
ser sy s t emübe rwindenden Soziologie , f inden wir e ine bemerkens ­
werte , ich m ö c h t e sagen, höchs t bef remdl iche Z u r ü c k h a l t u n g ge­
genübe r den g r u n d l e g e n d e n W e r t e n , die e ine Gesel lschaft lei ten 
sol l ten. Ich würde m e i n e n , d a ß keine Gesellschaft , kein mensch l i ­
cher Z u s a m m e n s c h l u ß o h n e Konsens in Grundf ragen existieren 
kann . Aus den G r u n d w e r t e n , die i n d iesen J a h r e n so weit u n d so 
s ichtbar aller Wel t vor Augen geführt w o r d e n s ind - m a n denke an 
die C h a r t a der Vere in ig ten N a t i o n e n , in der Grundwer t e al len M i t ­
gliedstaaten der U N O abverlangt werden - , werden allerdings nicht 
die h i n r e i c h e n d e n K o n s e q u e n z e n gezogen. D i e U N O - G e m e i n -
schaft ergreift keine M a ß n a h m e n , w e n n diese Grundwer t e im In­
n e r n der Mi tg l i ed länder auf brutale Art ver le tz t werden . Diese 
Grundwer t e b ie ten heu te etwas, was zu f rüheren Ze i t en so n ich t 
v o r h a n d e n war, näml ich e inen wel twei ten Konsens . D i e Wirk­
samkeit dieses Konsenses ist zwar begrenzt , aber i m m e r h i n bes teht 
ein offenkundiger Konsens hins icht l ich b e s t i m m t e r M e n s c h e n ­
rechte , u n d das ist bereits auße ro rden t l i ch viel. D a r u m sollte m a n 
auf u n u m s t ö ß l i c h e n G r u n d w e r t e n bes tehen , auch im U m g a n g mi t 
denen , die sys temüberwinder i sch tätig werden wol len . 

In d iesem Z u s a m m e n h a n g m ö c h t e ich auf me ine Vors te l lungen 
v o n der Förderung v o n Basisprozessen h inweisen , w o r u n t e r ich 
grundwer tge le i te te V e r h a l t e n s n o r m i e r u n g e n vers tehe . W e n n wir 
das vernachläss igen, wird der klassische Gegensa tz „starkes V o l k -
starker Staat" z u g u n t e n des le tz ten, zuguns ten noch z u n e h m e n d e r 
Bürokra t i s ierung en t sch ieden . Dies wird v o n Fach leu ten in O s t 
u n d West ane rkann t . Die Entwicklung geht dah in , daß die G r u n d ­
werte , besonders der zen t ra le Wer t des mensch l i chen Lebens , n icht 
beachte t werden , d a ß v i e lmehr die bürokra t i schen K o m p e t e n z e n , 
die die Freiheit begrenzen , z u n e h m e n . Schon in der b e r ü h m t e n 
D e b a t t e zwischen Lenin u n d Plechanow, die zur Zei t des Ersten 
Wel tkr ieges geführt , a l sdann im ös t l ichen Schrif t tum un te rd rück t 
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wurde , war es u m die Frage gegangen, o b es eine Garan t i e dafür ge­
be, daß nach der Revo lu t ion eine Demokra t i e aufgebaut werden 
k ö n n e , die die Menschen rech t e schütz t u n d den Bürgern die Teil­
n a h m e a m pol i t i schen Geschehen ermögl ich t , ode r o b m a n - das 
ist die andere „klassische" Mögl ichkei t — die asiatische Despo t i e 
wieder auferwecken würde . Vor dieser Frage s tehen unsere Kol le­
gen im Os tb lock heu te als der Kernfrage ü b e r h a u p t in Anbe t r ach t 
der auße ro rden t l i chen Auswei tung der Bürokrat ie . Das Bedenkl i ­
che aber ist, daß auch für unsere W e l t g e g e n d e n die Bürokrat ie an 
B e d e u t u n g z u n i m m t — auch in der föderal is t ischen Schweiz — u n d 
d a m i t die K o m p e t e n z e n u n d die Rechte des E inze lnen m e h r u n d 
m e h r e ingeengt , reg lement ie r t zu werden scheinen. O b das eine 
zwangsläufige Entwicklung ist, ist w o h l zu bezweifeln. 
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D I S K U S S I O N 

Die Wertorientierung des Soziologen in der Hypothesenbildung 

Wie P. Trappe in se inem Beitrag ausführt , m u ß der Soziologe in 
der ersten, d .h . Vorbere i tungs- ode r H y p o t h e s e n p h a s e gewisse 
Wer te m i t e i n b e z i e h e n , u m klarzustel len, in welcher R ich tung er 
seine U n t e r s u c h u n g anstell t . Es ist se lbstvers tändl ich, daß er ent­
sp rechend seiner empir i schen M e t h o d e keine Präferenz abso lu ten 
mora l i schen N o r m e n geben kann , s o n d e r n die Wer te in der Gesel l ­
schaft, die er un te r such t , konsta t ier t . Dieses Verfahren mach t nun 
den Eindruck , als ob sich der Soziologe mi t der Norma t iv i t ä t des 
Fakt ischen b e g n ü g e . / . Schasching weist auf diesen U m s t a n d h in . 
W e n n der Soziologe z .B. die Abs ich t hat , den Rol lenwande l in der 
Famil ie zu un te r suchen , dann kann er leicht der vorgefaßten Mei ­
n u n g erl iegen, daß grundsätz l ich alle Rol len auswechselbar s ind. 
Im selben S inn äußer t sich P.P. Müller-Schmid, i n d e m er auf die 
T r e n d u n t e r s u c h u n g e n hinweist . D i e Kons ta t i e rung dessen, was in 
der Gesellschaft als Lebenswerte gehal ten wird, k ö n n e nur auf der 
Basis des M e h r h e i t s p r i n z i p s v o r g e n o m m e n werden . N u n gebe es 
aber Wer t e oder N o r m e n , die n ich t demokra t i s ie rbar sind. W o 
bleibt d a n n der no rma t ive Charak te r der Wer te? Im gleichen S inn 
ä u ß e r t e n sich A. Rauscher, J. Oelinger u n d / Detjen. 

Die b loße Feststel lung dessen, was an W e r t e n in der Gesellschaft 
v o r h a n d e n ist, artet leicht in eine Verfest igung bes tehender Uns i t ­
ten aus. P. Trappe verweist darauf, daß die vo rgegebenen N o r m e n 
gerade die „normat ive Kraft des Fakt ischen" kanal is ieren, begren­
zen. Aus der Tatsache , daß in der Bundes repub l ik zeitweise m e h r 
Kinder abge t r ieben als geboren wurden , k ö n n e keine ver t re tbare 
N o r m quasi bel iebiger Abt re ibungsprak t iken abgelei tet werden. 
HJ. Helle e r inner t an den ÄVwwj-Report, der eine u n g e h e u e r s t imu­
l ierende W i r k u n g gehabt ha t , o b w o h l Kinsey selbst erklärte , er habe 
nu r feststellen wol len , wie sich die un te r such ten Subjekte sexuell 
verha l ten . 

P. Trappe erklärt nun , daß er zwischen W e r t u n g e n u n d W e r t e n 
un te rsche ide . D i e W e r t u n g e n gehören d e m rein Fakt ischen hic et 
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n u n c zu . Dagegen ha t der Soziologe die Aufgabe, in der Gesell­
schaft l a ten t vorf indbare t r ad i t i onsgebundene G r u n d - W e r t e zu 
en tdecken u n d nu r diese z u m M a ß s t a b seiner wei teren Unte r su ­
c h u n g e n zu m a c h e n . P. Trappe sieht also die Wer te in e i n e m umfas­
senden gesellschaftl ichen Z u s a m m e n h a n g . 

T. Herrmann, der sich d e m Kri t ischen Ra t iona l i smus verpfl ichtet 
fühlt, m e i n t al lerdings, daß m a n sich auch in dieser Erklärungswei­
se noch sehr in der N ä h e des marxis t i schen Soz io logen bef inde , der 
seine U n t e r s u c h u n g aus eigener, sozialist ischer Sicht „s innvol l" ge­
stal ten wol le . M a n solle n ich t einfach suppon ie ren , daß es Wer te 
gebe, die der soziologischen U n t e r s u c h u n g vorgegeben s ind, son­
dern v i e lmehr kritisch der Frage n a c h g e h e n , wie der Soziologe zu 
seinen W e r t u n g e n k o m m e , u m ihn v o n vorgefaß ten Wer tvors te l ­
lungen zu befreien. Es sei durchaus mögl ich , o h n e Wer tbas i s , re in 
sachlich soziale P h ä n o m e n e zu un t e r suchen . D ies bewiesen die 
U n t e r s u c h u n g e n , die m a n bezügl ich der Le i s tungsmot iv ie rung in 
der E rz i ehung v o r g e n o m m e n habe . D e r Psychologe k ö n n e die Be­
d ingungen aufweisen, die n o t w e n d i g s ind, Kinder im Sinn der 
H o c h l e i s t u n g zu mot iv ie ren . U n t e r diese B e d i n g u n g e n k ö n n e n na­
tür l ich auch W e r t u n g e n fallen. Diese sind aber n ich t d ie Basis der 
U n t e r s u c h u n g als solcher. 

Dagegen w e n d e n die P h i l o s o p h e n e in , d a ß d a m i t doch wie­
d e r u m d e m N o r m a t i v e n des Fakt ischen das W o r t geredet werde. 
D e n n der Psychologe wie auch der Soziologe m u ß v o n irgendje-
m a n d e m die Def in i t ion dessen, was Leis tung ist, ü b e r n e h m e n . D e r 
Soziologe kann sich n ich t in den D iens t jedweder po l i t i schen u n d 
sozialen T e n d e n z stellen. Er m u ß i rgendwo eine G r e n z e f inden. A. 
Rauscher betont, daß der Soziologe erklären müsse , wohe r die Wer ­
te in der Gesellschaft k o m m e n . M a n k ö n n e n ich t einfach mi t Ha­
bermas d ie Wer t e als Resul ta t des k o m m u n i k a t i v e n Prozesses be­
ze ichnen . Dies wäre e in rein dezis ionis t ischer Vorgang. I rgendwo 
müsse m a n an e inem objekt iven Kr i t e r ium a n k o m m e n , das und i s -
kut ierbar , weil vorgegeben is t . / . Detjen weist in d iesem Z u s a m m e n ­
hang auf die drei po l i to logischen G r u n d a n s ä t z e h ins icht l ich der 
W e r t b e g r ü n d u n g h in : 1. die empir isch-analyt ische M e t h o d e , die 
v o n T. Herrmann angesprochen wurde , 2. die dialekt ische Sozial-
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Phi losoph ie , 3. die klassische Ph i losoph ie , deren Vertre ter den klas­
sischen Trad i t ionsbes t and an W e r t e n angeben , w e n n sie n icht di­
rekt von e inem Na tu r r ech t sprechen. Ulrich Matz erkläre ausdrück­
lich, der demokrat i sch-plura l i s t i sche Staat k ö n n e o h n e absolu te 
Wer te n ich t bes tehen . 

Im übr igen ist auch der p rononc ie r tes te Plura l i smus n ich t denk­
bar o h n e eine G e m e i n s a m k e i t in e iner G r u n d ü b e r z e u g u n g , daß 
m a n z .B . in Fr ieden m i t e i n a n d e r leben u n d m i t e i n a n d e r auskom­
m e n m u ß . Das ist es auch , was P. Trappe m e i n t e , w e n n er b e s t i m m t e 
Grundwer t e als u n u m s t ö ß l i c h erklärte. Er n a n n t e als obers ten W e r t 
das mensch l iche Leben , aus d e m sich verschiedene a n d e r e gemein­
same Wer t e able i ten lassen. 

Na tür l i ch fragt der Ph i lo soph den Sozio logen , auf we lchem 
Erkenntn isweg er diese unverz ich tba ren Wer t e e rkenne . In d iesem 
Sinne w a n d t e n sich A. Rauscher, P.P. Müller-SchmidJ. Detjen u n d / . 
Oelinger an d e n Soz io logen . P. Trappe m u ß t e en t sp rechend seiner 
Wissenschaft auf die Er fahrung verweisen — auch auf diejenige, die 
durch in terkul ture l len Vergleich gewonnen wurde - , d.h. auf eine 
sorgfältige Analyse des gesamten in der Gesellschaft l a t en ten und 
durch die kont inu ie r l i che T rad i t i on t ro tz aller Schwankungen fest­
geha l t enen Wer tbewuß t se in s . Auch der Soziologe HJ. Helle'iu&er-
te sich in d iesem Sinne , i n d e m er erklärte, daß eine mikrosoz io log i ­
sche U n t e r s u c h u n g n ich t ausreiche, daß m a n v i e lmehr makroso ­
ziologisch, sowohl räuml ich wie zei t l ich, vo rgehen müsse in der 
Hof fnung , daß Fakten, die aus d e m H a n d e l n ethisch d e n k e n d e r 
M e n s c h e n en t s t ehen , i m m e r auch i rgendwo Wer te e inbez i ehen , so 
d a ß sie sich dor t wieder f inden lassen. 

Bei n ä h e r e m Z u s e h e n stellt der Ph i lo soph fest, daß der Soziologe 
auf d e m B o d e n der Empi r i e d e m näher k o m m e n m ö c h t e , was die 
Franzosen als „conscience h u m a i n e " beze i chnen . Diese „conscien-
ce h u m a i n e " ist na tür l icherweise i m m e r kul turel l formul ier t , sie 
äußer t sich d a r u m i m m e r in verschiedener Weise . A u c h w e n n sie 
bei uns im Wes ten , wie P. Trappe un ters t re ich t , christ l ich inspiriert 
ist, drückt sie d e n n o c h etwas a l lgemein Mensch l iches aus. P. Trappe 
verweist auf seine Arbe i ten i n auße reu ropä i schen Kul tu ren , die ihn 
in seiner M e i n u n g bes tärken. 
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0. Koenig findet den Grundwer t des Lebens durch die Verhal ­
tensforschung bestätigt . D i e p r imäre I n t e n t i o n eines j eden Lebe­
wesens sei d ie E rha l tung des Lebens . D e r M e n s c h müsse , u m diesen 
Grundwer t für alle zu re t ten , N o r m e n setzen. Diese N o r m e n s e t ­
z u n g sei aber den Wis senden vo rbeha l t en . D a r u m k ö n n e keine G e ­
sellschaft o h n e Hiera rch ie a u s k o m m e n . 

Für d e n Ph i lo sophen ist aber dieses „Wissen" n ich t zu identif i ­
zieren mi t theore t i scher Erkenn tn i s . Das Wer twissen ist ein Er leb­
niswissen, eine Evidenz der prakt ischen Vernunf t . Diese b rauch t 
keine Wissenschaft im h e r k ö m m l i c h e n Sinn zu sein. D e r d i rekten 
D e m o k r a t i e , in der es Re fe rendum u n d Ini t iat ive gibt , liegt diese 
prakt ische Weishe i t zug runde . In der Schweiz s ind oft genug Geset­
zesvorlagen der Exper ten durch das Volk verworfen w o r d e n . U n d 
dieses Resul ta t hat sich nachher als sehr gut erwiesen. 

Die ph i losoph i sch or ien t ie r ten T e i l n e h m e r k o n n t e n sich aber 
mi t der soziologisch-empir ischen E r m i t t l u n g der Grundwer t e 
n ich t zuf r iedengeben. Die Unverz ich tbarke i t ist d a m i t n o c h nicht 
erwiesen. A. Rauscher insistiert d a r u m mit ande ren T e i l n e h m e r n 
der Diskusss ion auf der Unabd ingba rke i t e iner t ieferen, näml i ch 
ph i lo soph i schen Erkenntnisweise hins icht l ich der G r u n d w e r t e . 
H.J. Helle m e i n t anderersei ts , daß die Ph i losoph ie diese Aufgabe 
n ich t zu leisten ve rmöge , m a n müsse v i e lmehr Hilfe aus der t heo lo ­
gischen Erkenn tn i s be iz iehen . N i c h t zu U n r e c h t weist er auf die 
theologische Lehre v o m Sündenfal l h in , mi t te l s derer die vielfälti­
gen I r rungen, die wir empir isch feststellen k ö n n e n , erklärbar wer­
den. Andererse i ts lassen sich auf lange Zeit h i n solche D e v i a t i o n e n 
auch o h n e Z u h i l f e n a h m e v o n theo log ischen Perspekt iven erken­
nen . Der sexuelle Liber t in ismus s tößt v o n selbst i rgendwann a n ei­
ne Grenze , an der die M e n s c h e n — wenigstens die Reg ie renden — 
v o n selbst zur Bes innung k o m m e n . M a n wird, sollte m a n die 
A b t r e i b u n g völlig freigeben, sicher eines Tages feststellen, daß die 
M e n s c h e n ve r rohen u n d un taugl ich werden , für unverz ich tba re 
Wer t e e in Opfer zu br ingen . Der P h i l o s o p h ist n u n der U b e rzeu ­
gung, daß der Mensch diese üb len Er fahrungen eigent l ich vermei ­
den k ö n n t e , w e n n er früh genug in den G r u n d seiner Seele, d .h . sei­
nes na tür l ichen , a n g e b o r e n e n W e r t e m p f i n d e n s h inabs te igen wür-
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de. Wie m a n mit n i e m a n d e m sprechen kann , der das theore t i sche 
Pr inz ip nicht ane rkenn t , d a ß Sein nicht Nicht -se in sein kann , so 
kann m a n auch mi t k e i n e m M e n s c h e n als mora l i schem W e s e n 
m e h r rechnen , für den es keine unve rz i ch tba ren Wer t e gibt , wie 
i m m e r m a n diese en t sp rechend der Kulturs tufe formul ie ren mag . 

Die zweite Phase, die Phase der soziologischen Theoriebildung 

Auf der Ebene der Theo r i eb i l dung n i m m t der Soziologe , wie P. 
Trappe in se inem Referat ausführte , für sich in Anspruch , re in emp i ­
risch vo rgehen zu k ö n n e n . N a c h d e m die Wer tbas i s in der ers ten 
Phase definiert worden ist, will der Soziologe nu r n o c h kons ta t ie ­
ren , was ist, wie die M e n s c h e n hic et n u n c sich ve rha l t en , wie sie 
ihre wechselsei t igen Bez iehungen regeln. Jegl iche I n t e n t i o n ha t in 
einerYha.se des Forschungsprogresses we i th in zu schweigen. D a m i t 
dis tanzier t sich der Sozio loge , wie P. Trappe u n d in Ube re in s t im­
m u n g mi t i h m R. Hettlage un te rs t re ichen , v o n der M e t h o d e , wie sie 
Habermas verteidigt , g e m ä ß d e m m a n durch intersubjektive K o m ­
m u n i k a t i o n für die Gesellschaft gültige W a h r h e i t e n e rmi t te ln kön­
ne . Habermas verrät auch auf dieser Ebene , wie P. Trappe ausfuhrt , 
e ine vorgefaßte In t en t i on , näml ich die Ung le i chhe i t en in der G e ­
sellschaft abzuschaffen. Tatsächl ich aber schafft er dami t , so P. 
Trappe, eine neue Klassenstruktur : die privilegierte In te l l igenz . Es 
en t s t eh t d a n n etwas, was Daniel Bell in Analogie zu d e m Primär-, 
Sekundär -und Ter t iärsektor als den Quar t ä r sek to r (Verwaltung der 
Verbände) u n d den Qu in t ä r s ek to r (Wissenschaftsverwaltung) be­
schr ieben hat . 

Die dritte Phase, die Umsetzung der Theorie in die Praxis 

W ä h r e n d nach Habermas das Resul ta t der zweiten Phase direkt 
auf die Gesellschaft anwendba r ist — dies aus d e m begreif l ichen 
G r u n d , daß in seiner Sicht die W a h r h e i t berei ts gesellschaftlich 
ermi t te l t w o r d e n ist —, übe r l äß t P. Trappe die A n w e n d u n g dem wie­
d e r u m grundwer tge le i te ten pol i t i schen En t s che idungsp rozeß . D i e 
Poli t iker müssen die G r e n z e n berücksicht igen, die i h n e n durch die 
Reali tät gesetzt s ind. D i e soziologische U n t e r s u c h u n g mach t i h n e n 
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diese G r e n z e n b e k a n n t . Insofern leistet die Soziologie , was auch T. 
Herrmann besonders unters t r ich, e inen wi rksamen Beitrag für die 
pol i t ische En t sche idung . D i e E n t s c h e i d u n g selbst aber ist der 
Veran twor tung der Poli t iker a n h e i m g e g e b e n . 

T. Herrmann äußer t n u n en t sp rechend d e m Kri t ischen Ra t iona ­
lismus die Ans ich t , daß der Soziologe sich nicht nur in der zwei ten 
u n d dr i t ten Phase , s o n d e r n berei ts auch schon in der ers ten Phase 
seines Arbe i tens v o n der Wertfrage freihalten k ö n n e u n d soll te. 
Das P rob lem ist e r n s t z u n e h m e n , geht es doch d a r u m , die Gesel l ­
schaft vo r der Verwal tung durch die Wissenschaft ler zu bewahren , 
d e n n die Wissenschaft als solche garant ier t n o c h n ich t die Mora l , 
wie Sokrates g e m e i n t hat . Aus den Ä u ß e r u n g e n sowohl v o n P. Trap­
pe wie auch v o n HJ. Helle ging deut l ich hervor , daß der Soziologe 
n ich t v o n seiner mora l i schen Verfassung aus die Wer t e b e s t i m m e n 
wolle , sonde rn sie empir i sch aus der Gesellschaft gewinne. D e r So­
ziologe ha t h ierbei nu r zu beach ten , daß er das faktische Verha l ten 
der Gesellschaftsglieder n ich t mi t den W e r t u n g e n verwechsle (vgl. 
die Diskuss ion über die no rma t ive Kraft des Fakt ischen) . 

Das P r o b l e m wird wohl a m bes ten an e inem Beispiel dargestell t . 
N e h m e n wir an , die s taat l iche Behörde stellt ein M a n k o an Lei­
s tungswil len in der Gesellschaft fest, das in der H a u p t s a c h e au f das 
Versagen der famil iären E r z i e h u n g zurückzuführen ist. W i e m u ß 
n u n die E r z i e h u n g in der Famil ie aussehen , daß die Kinder später 
im Leben sich als leistungswillig erweisen? D e r Erz iehungswissen­
schaftler erhäl t den Auftrag, diese Frage in engem Z u s a m m e n h a n g 
mi t den mora l i schen u n d kul ture l len Bed ingungen der Gesel l ­
schaft zu un te r suchen . Ist diese U n t e r s u c h u n g rein m e t h o d i s c h , 
d .h . mi t ausschl ießl ich empi r i schen Erkenntn iskr i te r ien du rchzu­
führen in ähn l i cher Weise , wie m a n etwa das technische P r o b l e m 
bewält igt , auf we lchem W e g h u n d e r t t a u s e n d T o n n e n B a n a n e n a m 
bes ten v o n Afrika oder Südamer ika nach Europa t ranspor t ie r t wer­
den? M a n wird gegen diese Analogie sogleich — u n d mi t Rech t — 
e inwenden , daß es sich das eine Mal u m moral i sche Wesen , das 
andere Mal u m tote Gegens t ände h a n d l e . Gerade dieser E inwand 
br ingt uns auf die richtige Fähr te . U m das Ku l tu rn iveau der Gesell­
schaft u n d v o n da aus die Mot iv i e rungen der Gesellschaftsglieder 
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zu begreifen, m u ß der Soziologe e in moral i sches W e s e n sein, er 
m u ß auch e inen gewissen mora l i schen S t a n d p u n k t e i n n e h m e n , 
sonst k ö n n t e er n ich t beur te i len , was im e inze lnen abgeschafft wer­
den kann u n d was nicht . Viel leicht ist die zu un t e r suchende Gesell­
schaft berei ts auf d e m vernünf t igs ten Niveau mensch l icher Lei­
s tung. Viel leicht ist der Auftrag v o n einer Behörde erteil t w o r d e n , 
die ihre Vors te l lung v o n Leistungswil len aus e inem Robo te r -Kul ­
turkreis e n t n o m m e n hat . In d iesem Fall wird die U n t e r s u c h u n g des 
Soz io logen ebenso schief ausfallen wie der Auftrag. M i n d e s t e n s in 
der ersten Phase m u ß d a r u m der Soziologe den Sinn des Auftrages 
rechtfert igen k ö n n e n . U n d zwar b rauch t er h ie rzu no twendigerwei ­
se Wer tka tegor ien , die ihre Beg ründung tief im W e r t b e w u ß t s e i n 
des M e n s c h e n f inden, also d e m en t sprechen , was m a n mi t unver­
z ich tbaren mensch l i chen W e r t e n beze ichne t . G e w i ß k ö n n t e der 
Soziologe erklären, die Recht fer t igung des Auftrages spiele für ihn 
formell als Sozio logen keine Rol le . Diese sei v o m Auftraggeber zu 
leisten. D e n n o c h m u ß er d e m Auftraggeber erklären k ö n n e n , wa­
rum die v o n i h m un te r such te Gesel lschaftsgruppe eine Ste igerung 
des Leis tungsmot ivs n ich t zu läß t . Auch diesbezügl ich würde der 
Soziologe eine An twor t wissen, o h n e sich auf das Geb ie t der Wer­
tung zu begeben . Er k ö n n t e auf die ganz anders geartete Lebensan­
schauung hinweisen, die m e h r W e r t auf die M e d i t a t i o n als auf die 
Ak t ion legt. Aber dies reicht zur I n fo rma t ion des Auftraggebers 
noch n ich t aus. Dieser m ö c h t e noch wissen, ob eine Begrenzung 
der M e d i t a t i o n zuguns ten der A k t i o n z u m u t b a r sei. D i e An twor t 
auf diese Frage k ö n n t e der Soziologe n u r auf kurze Sicht geben . 
U n d w e n n er sie auf lange Sicht geben wol l te , d a n n m ü ß t e er sich 
über legen, o b eine solche K ü r z u n g der M e d i t a t i o n nicht eine völl ig 
anders geartete Lebensauffassung hervorrufen würde , die un te r 
U m s t ä n d e n die der Roboter-Auf t raggeber wäre. Er würde sich also 
z u m H a n d l a n g e r der Technokra t en m a c h e n . K a n n er dies verant ­
wor ten? D e r Vertreter des Kri t ischen Ra t iona l i smus würde antwor­
ten : dafür trage der Soziologe keine Veran twor tung , diese ginge die 
Auftraggeber an. Er habe seine Pflicht erfüllt, i n d e m er klare Infor­
m a t i o n vermi t te l t habe . W i e will er aber eine klare In fo rma t ion 
über die Z u m u t b a r k e i t ve rmi t t e ln k ö n n e n , wenn er n ich t im 
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entferntes ten ein eigenes Wer tur te i l über die rein technologisch 
b e s t i m m t e Lebensqual i tä t besitzt? Es bes teh t wohl e in bedeu ten ­
der Unte r sch ied , w e n n ich sage, e ine b e s t i m m t e Ste igerung des Lei­
s tungsmot ivs ist dieser oder jener Volksgruppe nicht z u m u t b a r , 
oder w e n n ich erkläre, e ine b e s t i m m t e Ste igerung des Le is tungsmo­
tivs ist ü b e r h a u p t n icht z u m u t b a r , weil unmensch l i ch . U m den 
Grad der U n z u m u t b a r k e i t reell zu definieren, m u ß aber der Sozio­
loge diesen Unte rsch ied in R e c h n u n g z i ehen , d .h . er m u ß wissen, 
was unmensch l i che Z u m u t u n g ist. D a m i t s ind wir w i e d e r u m bei 
der Ausgangsbasis des Soz io logen , v o n der P. Trappe erklärte, sie 
müsse die Grundwer t e des mensch l i chen Lebens en tha l t en . D i e 
A n n a h m e der völ l igen Ideologiefreihei t ist, wie H.H. Derix sagte, 
selbst e ine Ideologie . 

Ha l t en wir rückbl ickend die wichtige Erkenn tn i s fest, daß die 
A n n a h m e v o n G r u n d w e r t e n , w e n n sie wirklich unverz ich tbare 
Wer te sein sol len, bereits in der prakt ischen Vernunf t angelegt ist, 
also die Empi r ie übersteigt . D i e Ausfo rmul ie rung dieser A n n a h m e 
v o n G r u n d w e r t e n geschieht al lerdings i m m e r im Kontex t der ein­
ze lnen , je versch iedenen Kul tur . U n d in der Er forschung dieses Zu­
s a m m e n h a n g s ist die Soziologie n e b e n ande ren emoi r i schen H u ­
manwissenschaf ten a m Werk . 
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Robert Hettlage 

MENSCHLICHE NORMATIVITÄT UND 
ÖKONOMISCHE RATIONALITÄT 

Anthropologisch-ethische Grundlagen 
nationalökonomischer Argumentation 

Informat iv-dars te l lende Sachaussagen u n d n o r m a t i v e Proposi ­
t ionen bzw. das E r k e n n e n v o n St rukturen und Gese tzmäß igke i t en 
der äuße ren Wirkl ichkei t u n d die Eins icht in Wer t - u n d S innzu­
s a m m e n h ä n g e sind heu te in der wissenschaft l ichen Diskuss ion 
u n d in der a l lgemeinen Ü b e r z e u g u n g so weit ause inandergerückt , 
d a ß schon die sprachliche V e r b i n d u n g v o n N o r m u n d Vernunf t als 
unzuläss ige Verwischung an t i the t i scher Te rmin i e r sche inen m u ß . 
Gerade die theore t i sche Erfassung u n d prakt ische Beeinf lussung 
des Wirtschafts lebens müsse sich aufgrund des e inzig ra t iona len , 
empi r i s ch -nomolog i schen Wissenschaftsvers tändnisses jeglicher 
me taphys i scher „Spekula t ion" en tha l t en . 

U n d d e n n o c h läßt sich zeigen, d a ß mensch l i che N o r m a t i v i t ä t 
u n d wirtschaftliches H a n d e l n über ein jeweils impl iz i t ode r explizi t 
vorausgesetz tes Gesellschaftsbild u n d eine ph i l o soph i s ch -an th ro ­
pologische Sicht mensch l i chen H a n d e l n s engs tens v e r b u n d e n 
s ind, in die meis t auch bes t immte Vors te l lungen v o m universa len 
Sein-Sollen e ingewoben sind. Ö k o n o m i e scheint v o n m e t a - ö k o n o ­
mischen Impl ika t ionen n ich t freigehalten werden zu k ö n n e n , d e n n 
de r ph i losoph ische Geist ist offensichtlich ein „Wühle r " wie / . 
Burckhardt e inma l treffend gesagt hat . 

A. Die Trennung von Wirtschaftsrationalität und 
Normativität als Programm 

D a ß ö k o n o m i s c h e u n d pol i t i sche Theor ie als empir i sche , sozial­
wissenschaft l iche Aussage- u n d Erklärungssysteme i m m e r mi t ei­
n e m Fuß auch in der Soz ia lph i losophie s tehen , kann schon ein 
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Blick in die Geschich te i l lustr ieren. Tradi t ionel lerweise galt n ä m ­
lich das Verhäl tn is v o n Wirtschafts- u n d Moralwissenschaf t ke ines­
wegs als be langlos . Z u d e m ist das heut ige Wir tschaf tsvers tändnis 
a d ä q u a t nu r als Reak t ion au f die klassische Soz ia lph i lo soph ie zu 
begreifen. M a g es sich aber auch noch so sehr gegen de ren Lösungs­
k o n z e p t w e n d e n , die t r ad i t ione l len Frageste l lungen s ind d a m i t 
n o c h keineswegs gültig aus der Wel t geschafft. 

I. D a s t rad i t ione l le Verhäl tn is v o n Wir tschaf t u n d 
W e l t a n s c h a u u n g 

Die ganze ant ike Gesellschafts-, Rechts - u n d Wir tschaf ts lehre 
seit Plato k o n n t e sich die M e n s c h e n u n d ihre Tät igkei tsbere iche 
n u r als G a n z h e i t u n t e r der N o r m eunomia, als e inhe i t l i chen Orga­
n i smus (ko inonia , pöl is) vors te l len , in d e m sich die höchs te Form 
v o n T u g e n d u n d Glück realisiert . Für Aristoteles galt der Staat des­
wegen als „societas perfecta", in die jeder a pr ior i in tegr ier t ist, der 
jeder z u d i e n e n ha t u n d deren Auto r i t ä t er un te rwor fen ist. D i e 
Frage der Freiheit n e b e n u n d gegenüber der Pol is-Kultur , die 
U n t e r s c h e i d u n g v o n res publ ica u n d res privata, k o n n t e sich in 
ih re r spä teren Form noch n ich t s tel len. 

Bis h ine in in die N e u z e i t hiel t sich die Auffassung, d a ß sich die 
O r d n u n g des G a n z e n im Leis tungsaustausch zwischen e iner g e b o ­
r e n e n Führungse l i te — ausgestat te t mi t d e m e n t s p r e c h e n d e n Sach-
u n d Or ien t ie rungswissen - u n d d e m G e h o r s a m der Masse zu vol l ­
z i e h e n h a b e , was sich a m deut l i chs ten i n der s t änd i schen Feuda l ­
o r d n u n g mi t ih ren Abhäng igke i t en , Loyal i tä ten , E h r b e z i e h u n g e n 
u n d S t andes tugenden widersp iege l t . 1 

N i c h t v o n ungefähr entwickel te sich die bürger l iche Gesellschaft 
u n d der D u r c h b r u c h zur indus t r ie l len Wirtschaftsweise aus d e m 

1 Hintze, O.: Feudalismus-Kapitalismus. Göttingen 1970, 12ff. Ebenso: 
Coulbron, R.: Feudale Gesellschaftssysteme. In: Bernsdorf, W. (Hg.): Wör­
terbuch der Soziologie. Stuttgart 1969, 280. Poppers pauschal gegen jeg­
lichen „Holismus" erhobener Totalitarismusvorwurf ist zu undifferenziert, 
mögen auch Faschismus und Marxismus-Leninismus als Kronzeugen gel­
ten. 
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„abgrundt ie fen" Bruch zwischen zwei Lebenswel ten , n a m e n t l i c h 
„aus der Zer s tö rung des S t ändewesens" . 2 Die f ranzösischen Aufklä­
rer (Diderot, d'Akmbert, Condillac, Condorcet, Rousseau, Turgot u. a.) 
ve r s t anden ihre pol i t isch u n d religiös u n g e b u n d e n e Gesellschaft 
freier Lebensluf t ge radezu als Gegenbegr i f f z u m s tändischen Le­
ben . Ih ren viel le icht deu t l i chs ten Ausdruck fand diese wel t l iche, 
d e m I n d i v i d u u m zugewand te E ins te l lung - vor a l lem die ins Dies­
seitige gekehr te Mora l u n d die f u n d a m e n t a l e N e u b e s t i m m u n g des 
Lebens- u n d Arbe i t s inha l t s - in Benthams indiv idual is t i sch- ut i l i ­
tarist ischer Idee v o m „größ ten Glück der g röß ten Zah l" . 

N u n darf m a n dabe i n i ch t übe r sehen , daß die für die Entwick­
lung der klassischen N a t i o n a l ö k o n o m i e en t sche idende schot t i ­
sche Ph i losophie (Hutcheson, Shaftesbury, Ferguson, Smith) der allge­
m e i n e n Fähigkeit z u m mora l i schen Urte i l über e inen auf die Per­
fekt ion des M e n s c h e n ger ichte ten mora l i schen Sinn (mora l sense) 
i m m e r h i n noch eine gesellschaftlich zent ra le Rolle zubi l l ig te . 
Zwar ist n ich t m e h r die G a n z h e i t , sonde rn das I n d i v i d u u m der Be­
z u g s p u n k t v o n Gesellschafts- u n d Wirtschaftspol i t ik , aber dieses 
b le ib t ein soziales W e s e n , m i t se iner Vernunf t auf die ande ren 
u n d die M e n s c h h e i t insgesamt h ingeo rdne t . Liberal ismus u n d 
Ind iv idua l i smus im Bereich der Wirtschaft sch ienen deswegen ge­
gen m a n g e l n d e N o r m o r i e n t i e r u n g abgesicher t zu sein. Laut 
A n n a h m e k o n n t e somi t die ganze M e n s c h h e i t ihrer pr inzipie l l 
„mögl ichen g renzen losen V e r v o l l k o m m n u n g zugeführt w e r d e n . " 3 

Selbst die „ Ins t i tu t iona l i s ten" (Hobbes, Rousseau), welche wen i ­
ger der S t i m m e der N a t u r als d e m Regulat iv des Vertrages (Kon-
t raktua l i smus) ve r t rauen wol l t en , folgten i m m e r h i n noch der 
G r u n d i d e e , d a ß ra t ionale Eins icht aller in die Vortei le zivi l is ierten 
Z u s a m m e n l e b e n s n ich t n u r E m a n z i p a t i o n , sonde rn auch u n d 
n ich t zu le tz t mora l i sche In tegra t ion fördern werde. Dieser Fort­
schri t t des E inze lnen u n d des G a n z e n k ö n n e aus der Eins icht in die 
Organis ie rbarke i t der Soz ia lbez i ehungen „auf der Basis ind iv idue l -

2 Schulz, G.: Das Zeitalter der Gesellschaft. München 1969, 15. 
3 Hofmann, W.: Ideengeschichte der sozialen Bewegung. Berlin/New 

York 1971, 4. Aufl., 9. 
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ler Fre ihei ts rechte u n d der jur is t ischen Gle i chbe rech t igung" erwar­
tet w e r d e n . 4 

Streicht m a n n u n - wie im Gefolge v o n Kants Kr i t iz i smus ge­
schehen — die op t imis t i sche N o t e aus d e m G e d a n k e n g e b ä u d e her­
aus , d a n n m u ß sich ein a l lgemein verb ind l iches , gesellschaftstra­
gendes N o r m v e r s t ä n d n i s zwangsläufig auflösen. Die Ins tanz der 
N o r m b i l d u n g ist individual is ier t . Für das Wir t schaf t s leben bedeu ­
tet dies: 
1. d a ß kein En t s che idungsg remium nach übergre i fenden N o r m e n 

en t sche iden bzw. diese ve rb ind l ich in te rpre t ie ren kann . N o r ­
m e n s ind n u r aus der sozialen In te rak t ion , , d e m (gruppen-) 
indiv idual i s t i schen Soz ia l i sa t ionsprozeß zu e n t n e h m e n . Abso­
lute O r i e n t i e r u n g s p u n k t e des H a n d e l n s fehlen oder gel ten zu­
m i n d e s t als ra t ional n i ch t analysierbar . 

2. Ziel gesellschaft l ichen Z u s a m m e n l e b e n s m u ß es folglich sein, 
den störungsfreien Ablauf der ä u ß e r e n A k t i o n e n zu s ichern. Es 
sind nur die Bed ingungen der ind iv idue l l en Bewegungsfreihei t 
zu garant ie ren . O r d n u n g s v e r b ü r g e n d ist n ich t e ine geme in ­
same G r u n d a n s c h a u u n g , sondern der gegenseit ige Respekt vo r 
der Hand lungs f re ihe i t des ande ren . 

3. D e r störungsfreie Ablauf freien H a n d e l n s der M e n s c h e n bedar f 
der Kont ro l l e . D a z u müssen die V e r h a l t e n s b e d i n g u n g e n u n d 
sozialen Gese t zmäß igke i t en s tudier t werden . Hie raus , aus der 
K e n n t n i s der freien Bewegung der I nd iv iduen u n d G r u p p e n , 
gewinnt m a n die Ziele de r Wirtschafts- u n d S o z i a l o r d n u n g . 5 

II. D i e m o d e r n e Vors te l lung v o n einer 
r a t iona len N a t i o n a l ö k o n o m i e 

Als Folge des Verlusts verb ind l icher , an th ropo log i sche r Maßs tä ­
be ble ib t es d e m Wirtschaftswissenschaft ler en t zogen , „von sich 

4 Kiss, C: Steckbrief der Soziologie. Heidelberg 1976, 66. 
5 Vgl. zu diesen drei Punkten A. F. Utz: Die wertfreie Gesellschaft von 

heute. In: Ders.: Ethik und Politik. Grundfragen der Gesellschafts-, 
Wirtschafts- und Rechtsphilosophie. Stuttgart 1970, 55ff. 
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aus , allein auf G r u n d der wirtschafts-wissenschaft l ichen Erkenn t ­
nisse, . . . feststellen (zu) k ö n n e n , was bil l ig u n d gerecht sei, was ei­
ne bessere u n d was e ine na tür l i che W e l t w ä r e . " 6 D e r einzige Aus­
weg liegt dar in , die un te r sch ied l i chen m e n s c h l i c h e n S t r ebungen 
z u m Ausgangspunk t zu wäh len . N a t i o n a l ö k o n o m i e un t e r such t 
desha lb n u r die Moda l i t ä t , „in der angesichts der Vielzahl un te r ­
schiedl icher mensch l i che r Zie le oder W ü n s c h e über k n a p p e Mi t te l 
zu r Erfül lung dieser Zie le ode r W ü n s c h e verfügt w i rd . " 7 Z e n t r u m 
wissenschaft l icher Analyse ist das faktische E inze lverha l ten u n d 
seine Aggregat ion, für das sich Mode l l e kons t ru ie ren lassen, in de ­
n e n b e s t i m m t e V e r h a l t e n s a n n a h m e n als gegeben be t rachte t u n d 
a l sdann die Folgen e inze lne r Ä n d e r u n g e n bei sonst g le ichb le iben­
d e n Vorausse tzungen s tudier t werden . Im Z u s a m m e n h a n g d a m i t 
h a t sich die Auffassung v o n Rat iona l i t ä t in der theore t i schen u n d 
prak t i schen N a t i o n a l ö k o n o m i e be t rächt l ich verengt . 

1. Die Formalisierung der Wirtschaftstheorie 

Die Vors te l lung, sämt l iche mark t r e l evan ten Tauschvorgänge 
m e t h o d i s c h a u t o n o m , allein mi t Hilfe ra t iona len H a n d e l n s nach 
d e m Wir tschaf t l ichkei t spr inz ip erklären zu wol len , m u ß t e zu „ei­
ne r a l lve rwendbaren Ar t ,En t sche idungs log ik ' b e s t e h e n d aus , e m p -
ty boxes ' " füh ren . 8 Der Begriff Ra t iona l i t ä t e rhäl t die e inge­
schränkte technische B e d e u t u n g der kons i s ten ten , fehlerfreien, 
„rationellen' N u t z e n m a x i m i e r u n g , hat sich aber weit v o n der 
u r sp rüng l i chen K o n z e p t i o n entfernt , die an umfassenden Zielset­
z u n g e n des M e n s c h e n fes tgemacht war . 9 

6 Liefmann-Keil, £.: Einführung in die politische Ökonomie. Private 
Planung - Öffentliche Lenkung. Freiburg 1964, 250. 

7 Bernholz, P.: Grundlagen der Politischen Ökonomie Bd. 1. Tübingen 
1972, 15. 

8 Hinz, H.\ Wirtschaftstheorie an der „Galileischen Wende". In: Lührs, G. 
u.a. (Hg): Kritischer Rationalismus und Sozialdemokratie. Berlin/Bonn-
Bad-Godesberg 1975, 356. 

9 Arnaszus, H.: Spieltheorie und Nutzenbegriff aus marxistischer Sicht. 
Frankfurt 1974, 31. 
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Alle Bes t im m ungsg ründe a u ß e r h a l b des F inanz ie l len und der 
gegebenen ins t i tu t ione l len S i tua t ion werden in d e n D a t e n k r a n z 
abgedrängt . Als Folge d a v o n hat sich eine „Über lagerung des kausa­
len durch das funkt iona le D e n k e n " e inges te l l t . 1 0 N i c h t nur , daß au f 
diese Weise die ta tsächl ichen Verha l t ensursachen wie M o t i v a t i o ­
n e n , Machtverhä l tn i s se , M i l i e u d e t e r m i n a n t e n u. a. m . auße r Ach t 
gera ten , die U n t e r s u c h u n g e n werden auch i m m u n gegenüber m ö g ­
l ichen, a l lgemeinen N o r m g e h a l t e n . Exemplar i sch zeigt sich dies an 
der ma thema t i s i e r t en Formelsprache de r Wir tschaf ts theor ie , de ren 
fraglose Nütz l i chke i t zur Bewäl t igung kompl iz ie r t e r Z u s a m m e n ­
hänge aber n u r al lzu leicht „vor e iner Bekanntschaf t m i t d e n wert­
bese tz ten Hauptbegr i f fen" s c h ü t z t . 1 1 W o h l sol len beispielsweise 
die Gü te rbewegungen aus d e m N u t z e n k a l k ü l der Verbraucher 
erklärt werden ; auf eine befr iedigende „Def in i t ion dessen, was 
u n t e r N u t z e n ve r s t anden w e r d e n kann , war te t m a n v e r g e b e n s . " 1 2 

N u r eine so e ingeschränkte Funkt ionsana lyse ha t es auch m ö g ­
lich werden lassen, daß die formale A n n ä h e r u n g ö k o n o m e t r i s c h e r 
B e r e c h n u n g s m e t h o d e n z u m Signum der Konvergenz v o n Wir t ­
schaftssystemen erklärt wurde , o h n e noch zu sehen , d a ß hier je­
weils ganz grundsä tz l ich un te rsch ied l iche we l t anschau l i ch-ph i lo ­
sophische H i n t e r g r ü n d e im Spiel sind. Formale Analoga h a b e n nu r 
verdeckt , d a ß das unabweis l iche ph i lo soph i sche Urte i l über die 
K o n s t i t u e n t i e n e iner h u m a n e n Gesellschaft n o c h auss teht oder 
allenfalls impl iz i t gefällt w u r d e . 1 3 

2. Die Funktionalisierung der Wirtschaftspolitik 

A n sich hä t te m a n v e r m u t e n sollen, daß sich wenigs tens die Wir t ­
schaftspoli t ik als Lehre v o n der Beeinf lussung ö k o n o m i s c h e r Phä­
n o m e n e im Hinb l i ck auf b e s t i m m t e Ziele m i t Normf ragen befaßt . 

10 Hofmann, W.: Zum Gesellschaftsbild der Nationalökonomie von 
heute. In: Ders.: Universität, Ideologie, Gesellschaft. Frankfurt 1969, 111. 

11 Myrdal, G.\ Objektivität in der Sozialforschung. Frankfurt 1971, 63. 
12 Hinz, H.\ Op. cit. 356. 
1 3 Vgl. Runciman, W. G.\ Sozialwissenschaft und Politische Theorie. 

Frankfurt 1967, 141. 
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D o c h hat auch hier der Verlust der N o r m e n e t h i k zu e iner Be­
schränkung des Selbstverständnisses geführt . Wir tschaf tspol i t i sche 
M a ß n a h m e n rat ional zu gestal ten, bedeu t e t nu r m e h r ra t ionale 
In format ionssuche u n d Durchsp ie l en v o n Hand lungsa l t e rna t i ven 
auf G r u n d v o n vorauss ich t l ichen W i r k u n g e n . Es he iß t , „gleichsam 
e ine ,wahre ' O r d n u n g in das ,Chaos ' sozialer u n d ö k o n o m i s c h e r 
In te rak t ion zu br ingen , i n d e m sie die m u t m a ß l i c h e n Folgen des 
H a n d e l n s vo rhe r sehba r m a c h e n . Rat iona l k a n n m a n dahe r ein 
H a n d e l n beze ichnen , das - un t e r mögl ichs t weiter V e r w e n d u n g 
des verfügbaren theore t i schen Wissens - an den ta t sächl ichen 
K o n s e q u e n z e n e iner Akt ion or ient ier t ist. . . . " 1 4 

Die wir tschaf tspol i t ischen Z ie l se tzungen selbst b le iben aber im 
a l lgemeinen v o n der Be t rach tung a u s g e n o m m e n ; sie s ind v o n 
a u ß e n abrufbare D a t e n , so d a ß ra t ionale Wir tschaf tspol i t ik in kei­
ner Weise bedeu te t , „daß sie gleichzeit ig im Sinne e th ischer U b e r ­
zeugungen „gut" oder vorzugswürdig ist. Das genaue Gegente i l 
k a n n der Fall s e i n . " 1 5 

G a n z im S inne der Weber'schen Arbei t s te i lung zwischen d e m 
dez id i e r enden Poli t iker u n d d e m ana lys ie renden Wissenschaft ler 
b le ib t die Wirtschaftspol i t ik eine Theor ie u n d Praxis des Mi t t e l e in ­
satzes im Diens t v o n Zie len , die der a l lgemeinen Gesellschaftsdy­
n a m i k u n d der subjekt iven M o t i v a t i o n der Akteure e n t n o m m e n 
sind. Selbst da, wo es ausdrückl ich d a r u m geht , die Z ie l se t zungen 
theore t i sch zu erfassen, kann sie nu r e ine „Theorie his tor isch be­
d ingter Z ie l se tzungen mensch l icher Wohl fah r t s e i n " . 1 6 Ihre Rich­
tigkeit kann nur daran gemessen werden , o b alle Gesel lschaftsmit­
gl ieder sich mi t ih ren Bedürfnissen faktisch zur G e l t u n g b r ingen 
k o n n t e n u n d in d iesem sozialen Prozeß eine begrenz te K o m p a t i b i ­
l i tät der Vors te l lungen erzielt werden k o n n t e . 

14 Watrin, Chr.: Ökonomische Theorien und wirtschaftspolitisches Han­
deln. In: Lührs, G. u. a. (Hg.): op cit. 433. 

1 5 a.a.O., 423. 
16 Riese, H.: Wohlfahrt und Wirtschaftspolitik. Reinbek b. Hamburg 

1975, 19. 
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III. A n z e i c h e n der N e u b e w e r t u n g des Verhäl tnisses v o n 
N o r m a t i v i t ä t u n d Rat iona l i tä t 

In den le tz ten J a h r e n hat sich der Ansche in verstärkt , daß wirt­
schaftswissenschaftliche Formal is ie rung u n d Ins t rumenta l i s i e rung 
n i ch t m e h r ungefragt h i n g e n o m m e n werden . Z u m Wor t führe r des 
U n b e h a g e n s hat sich, w e n n auch n ich t als erste u n d e inzige, die 
„kri t ische," neomarxis t i sche Frankfurter Schule (Adorno, Horkhei­
mer, Habermas) gemacht . Sie wende t sich v o r al lem gegen die z u 
enge Aus legung des Rationali tätsbegriffs im Sinne privatwirt­
schaftlich zweckra t iona ler G e w i n n m a x i m i e r u n g . 1 7 In Reak t ion 
auf das A u s b l e n d e n der Wertfrage (wie es das empi r i s ch -nomolog i -
sche Wissenschaf tsvers tändnis will) l ehn t sie es ab , sich allein mi t 
empi r i schen Gese t zmäß igke i t en zu befassen, sofern n i ch t auch ge­
klärt ist, o b die un te r such te (wirtschaftliche) Entwicklung s innvol l 
ist. Die Wirtschaftswissenschaften seien wieder als „Sozial"-Wis-
senschaft zu rekons t ru ie ren (was übr igens aus andere r Sicht auch 
v o n Albert gefordert wird) , u n d d e m Rat ional i tä tsbegri f f sei seine 
umfassende „selbstreflexive" B e d e u t u n g zu rückzugeben . Ihre hef­
tige Ins t i tu t ionenkr i t ik , ja der ganze „Posi t ivismusstrei t" ist u . a . 
v o r d e m H i n t e r g r u n d der vernachläss ig ten Wer tur te i l s - u n d Sinn­
frage zu sehen. 

„Sinn als k n a p p e u n d i m m e r k n a p p e r w e r d e n d e R e s o u r c e " 1 8 be ­
darf eines m e t h o d i s c h sorgfältigen, „ ra t iona len" Einsatzes . D a h e r 
bezweifel t Habermas zu Recht , daß die Sozialwissenschaften d e m 
Vorb i ld der Naturwissenschaf ten folgen u n d d e m M e n s c h e n ge­
g e n ü b e r e b e n s o indifferent verfahren dürf ten . D e n n „sobald . . . 
das Erkenn tn i s inte resse übe r N a t u r b e h e r r s c h u n g h inausz ie l t , 
schlägt die Gleichgül t igkei t des Systems gegenüber se inen A n -

17 Max Weber hat die Paradoxie der Rationalität, ihr Umschlagen aus der 
Zweckrationalität ins Irrationale, Zwangshafte der Verselbständigung der 
Mittel und des Rückzugs der letzten Werte durchaus erkannt, als er von 
„mechanisierter Versteinerung" sprach. Vgl. Die protestantische Ethik und 
der Geist des Kapitalismus. Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie 
I, Tübingen 1922, 7. 

18 Habermas, J,\ Legitimationsprobleme im Spätkapitalismus. Frankfurt 
1973, 103 f. 
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Wendungsmöglichkeiten u m in eine Verfä lschung des Objekts . 
D ie zuguns t en einer a l lgemeinen M e t h o d o l o g i e vernachläss igte 
St ruktur des Gegens t andes verur te i l t die Theor i e , i n d ie sie n ich t 
e ind r ingen kann , zu r I r re levanz. Im Bereich der Naturwissen­
schaft hat die Trivial i tät wahre r Erkenntn isse kein Gewich t ; in 
d e n Sozialwissenschaften aber gibt es diese Rache des Objek t s . . . " 1 9 

Es scheint , als habe der s tudent i sche Protest auch die n ich tmarx i ­
st ischen Ö k o n o m e n nachdenk l i che r u n d „krit ischer" gemach t . 

So weist auch Luhmanns z u n e h m e n d für die ö k o n o m i s c h e M o ­
del l theor ie fruchtbar gemach te S y s t e m t h e o r i e 2 0 — w e n n auch ganz 
formal — der Kons t i t u t ion v o n Sinn, der Evo lu t ion mi t te l s Über t r a ­
gung differenzierter „Sinnpar t ike l" i m m e r h i n zent ra le B e d e u t u n g 
zu . Allerdings b le ib t v o r d e r h a n d Tjadens E inwand st ichhal t ig , es 
h a n d l e sich nur u m einen aller konkre t en mensch l i chen Werthaf-
tigkeit b e r a u b t e n u n d „zwischen e inem leeren Begriff v o n W e l t 
u n d e inem dingl ichen Begriff v o m M e n s c h e n p laz ie r t en" S i n n 2 1 . 
Sys temtheor ie kann nur zu s innvol len Ergebnissen k o m m e n , w e n n 
sie den R a h m e n gesellschaftlicher N o r m e n vorhe r inhal t l ich 
absteckt u n d vorab schon en t sch ieden ist, „wieviel ind iv iduel le 
Freiheit v o r h a n d e n sein soll u n d wor in diese bes teh t (z. B. K o n ­
sumfreihei t , Freiheit der W a h l des Arbei t sp la tzes , Freihei t über 
Arbei tszei t d i spon ie ren zu k ö n n e n ) " . 2 2 

Z u m i n d e s t ist m a n heute aber so weit , z u z u g e b e n , d a ß wel tan­
schaul iche Impl ika t ionen in der Ö k o n o m i e n ich t zu u m g e h e n s ind 
(wenngle ich m a n sich über ihre letzte B e g r ü n d u n g u n d Begründ-
barkei t une in ig b le ib t ) . Bernholz etwa zeigt, d a ß die Un te r sche i ­
d u n g v o n Wir tschaf tssys temen u n d Ins t i tu t ionen no twendigerwei -

19 Ders.: Analytische Wissenschaftstheorie und Dialektik. Ein Nachtrag 
zur Kontroverse zwischen Popper und Adorno. In: Topitsch, E. (Hg.): Logik 
der Sozialwissenschaften. Köln/Berlin 1970, 6. Aufl. 292f. 

2 0 Schenk, K. £.: Systemanalyse in den Wirtschafts- und Sozialwissen­
schaften. Berlin 1971. 

2 1 Tjaden, K. H.: Zur Kritik eines funktional-strukturellen Entwurfs so­
zialer Systeme. In: Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsycholo­
gie. 21 (1969) 4, 763. 

2 2 Köllner, L.: Wirtschaftswissenschaft oder „Politische Ökonomie". In: 
Aus Politik und Zeitgeschichte B. 3/73, 20. 1. 1973, 16. 
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se Wer tur te i le e inschl ießt , d e n n die U n t e r s u c h u n g , wie diese be i 
versch iedener Faktorauss ta t tung das K n a p p h e i t s p r o b l e m lösen, 
welche Zie le der Gü te r e r zeugung u n d -Verteilung sie sich setzen, 
wie sie die Zielkonfl ikte zwischen Erzeugung , Ver te i lung, Freiheit 
u n d Sicherhei t lösen u n d welche Entsche idungsrege ln sie anwen­
d e n , bedür fen n o t w e n d i g eines n o r m a t i v e n Bewer tungsmaß­
s t a b s . 2 3 Für den H a n d e l n d e n genügt es keineswegs, d a ß gesell­
schaftlich wirksame W e r t u n g e n empir i sch beschre ibbar u n d auf 
ihre K o n s e q u e n z e n h i n überprüfbar sind ( = Wertungen im Objektbe­
reich: was ist e in Wer t , welche Wer te s ind auf f indbar? ) . 2 4 

Webers „Wertfreihei t" - übr igens aus Abwehr gegen e inen gewis­
sen losen G e b r a u c h präskript iver Aussagen e n t s t a n d e n 2 5 - wurde in 
der Forschungs- u n d Beratungspraxis n iemals Wirkl ichkei t (und 
k o n n t e es auch n ich t werden) , weil schon die wissenschaf ts theoret i ­
schen Grund lagen , die Te rmino log ie , die W a h l v o n M e t h o d e u n d 
Forschungsfragen sowie die A n w e n d u n g s e n t s c h e i d u n g e n au fwer ­
t e n d e n Vor-Ur te i len b e r u h e n {Wertbasis). Jedes m e t h o d i s c h n ich t 
abgebrochene Fragen b e k u n d e t Interesse an der Wel t , weswegen je­
d e B e o b a c h t u n g u n d Analyse n o t w e n d i g W e r t u n g e n e i n s c h l i e ß t . 2 6 

Auch die wissenschaftl iche Analyse der wir tschaftspol i t ischen Mi t ­
tel , die der Pol i t iker d a n n (no rma t iv en t sche idend) e insetz t , ist 
n i c h t wer tneu t ra l ; ganz abgesehen davon , daß eine T r e n n u n g v o n 
Zie len u n d Mi t t e ln in re iner Form gar n icht mögl ich i s t . 2 7 

2 3 Bernholz, P.: Grundlagen der Politischen Ökonomie. 1. Bd. Tübingen 
1972, 21 ff. 

2 4 Die Unterscheidung zwischen Wertbasis, Wertung im Objektbereich 
und Werturteil über den Gegenstandsbereich geht zurück auf H. Albert: 
Theorie und Praxis, Max Weber und das Problem der Wertfreiheit und der 
Rationalität. In: Albert, H./Topitsch, E. (Hg.): Werturteilsstreit, 216. 

2 5 Weber, M.: Der Sinn der „Wertfreiheit" der Sozialwissenschaften. In: 
Ders.: Soziologie. Weltgeschichtliche Analysen. Politik. Hrsg. v.J. Winkel­
mann. Stuttgart 1968,4. Aufl., 309 f. Vgl. auch König, R.: Einige Überlegun­
gen zur Frage der „Werturteilsfreiheit" bei Max Weber. In: Ders.: Studien 
zur Soziologie. Frankfurt 1971, 56 ff. 

2 6 Wolff, P.: Das Elend des Liberalismus. Frankfurt 1969,2. Aufl.,226f. 
sowie Myrdal, G.: The Political Element in the Development of Economic 
Theory. Cambridge 1965, IXff. 

2 7 Zimmermann, H.: Wirtschaftspolitische Beratung unter Wertab­
stinenz. In: Lührs, G. u.a. (Hg.): Kritischer Rationalismus und Sozialdemo­
kratie, op. cit., 388f. 
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Auch der Gegens tandsbere ich der Sozialwissenschaften selbst 
impl iz ier t W e r t u n g e n über soziale Ta tbes t ände , z u m i n d e s t dann , 
w e n n es u m Fragen der W a h l einer b e s t i m m t e n Lebensweise u n d 
sozialen Praxis geht ( = Eigentliches Werturteilsproblem: was hat 
Wert?) . W e n n m a n d a n n mi t in te l lektuel ler Askese auf „Wer tungs-
M i n i m i e r u n g " drängt , dami t empir isch gesichertes Wissen g laub­
hafter, d. h. n icht emot iona l i s ie r t u n d poli t is ier t ve rmi t t e l t werden 
kann , so ist das ein gänzl ich anderer S t a n d p u n k t , als w e n n m a n auf 
den n ich t zu erfül lenden Anspruch abso lu te r Wert f re ihei t d r i n g t . 2 8 

Die Forderung kann dahe r n ich t sein, W e r t u n g e n zu verdrängen , 
sondern sie nach Mögl ichkei t explizi t zu m a c h e n . 2 9 

D a m i t ist noch keine „Wertungs-Einigkei t" erreicht, u n d diese 
wäre auch unreal is t isch. Was aber erreicht wird, ist: 
1. daß m a n n ich t b e s t i m m t e n „ S i n n p r o d u z e n t e n " 3 0 ausgeliefert 

ist, die ihre S inngebungen unkont ro l l i e r t u n d unkont ro l l i e rba r 
un te r sch ieben oder Wer te inhe i t einfach au tor i tä r „stiften"; 

2 . daß m a n z u m i n d e s t da rüber offen d iskut ieren kann , welche 
Wer te höhe re G e l t u n g u n d Verbindl ichkei t beansp ruchen , u n d 
d a ß m a n für diese a rgumenta t iv u m pol i t i schen Konsens wer­
ben m u ß , - eine wirksame Bremse gegen vorschne l len Essen-
t ial ismus —; 

3 . d a ß m a n das Ziel a l lgemein verb ind l icher Lebensor i en t i e run­
gen n ich t verdrängt , w e l c h e es uns mögl ich m a c h e n , eine 
i n h u m a n e , soziale Praxis auch offen als „Unwer t " zu k e n n ­
ze ichnen . Das ist aber nu r aufgrund v o n generel len Aussagen 
zur „Na tu r der Sache" u n d des M e n s c h e n mögl ich , über die uns 
die Ph i losophie weiter zu un te r r i ch ten hat . 

A u f diese Fund ie rung ha t d ie N a t i o n a l ö k o n o m i e z u lange ge­
glaubt verz ich ten zu k ö n n e n . Dabe i ha t sie n i ch t etwa nicht gewer­
tet , sonde rn eben nu r impl iz i t , vage; aber deswegen ha t sie n ich t 
m i n d e r wirksam mi t e i n e m b e s t i m m t e n M e n s c h e n b i l d gearbei te t . 

2 8 Tinbruck, F.: In: Die ZEIT, Nr. 34 (1970) 39. 
2 9 Myrdal, G.: Objektivität in der Sozialforschung, Frankfurt 1971, 59. 
3 0 Schelsky, H.\ Die Arbeit tun die anderen. Klassenkampf und Priester­

herrschaft der Intellektuellen. Opladen 1975, 77ff. 
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D a ß es für uns n ich t gerade unwicht ig ist zu wissen, u m welche 
S inngebung u n d „Rat iona l i tä t" es dabei geht u n d welcher Bewer­
t u n g s m a ß s t a b eingesetzt wurde , läßt sich im folgenden an einigen 
H a u p t p r o b l e m e n der Wirtschaftswissenschaften zeigen. 

B. Rationales Wirtschaften und menschliche 
Normativität: Malgre tout 

Die Wirtschaftswissenschaften s t o ß e n unabläss ig auf a n t h r o p o ­
logische Grundsa tzf ragen , näml ich jedesmal d a n n , w e n n Aussagen 
g e m a c h t werden oder Poli t ik be t r ieben wird im N a m e n einer „le­
benswer ten" , e iner „guten Gesellschaft", ode r w e n n es d a r u m geht , 
„wahre" Bedürfnisse zu e rmi t t e ln , Präferenzen u n d Ansprüche zu r 
G e l t u n g z u br ingen , die „Wohl fahr t " als Bed ingung der Selbstent­
fa l tung zu e rha l ten u. a. m . Die ganze n a t i o n a l ö k o n o m i s c h e Termi ­
nologie ist m i t so lchen Hinwei sen durchse tz t . U n d das ist per se 
richtig. D e n n wie i m m e r die Def in i t ion des Wir tschaf tens l au ten 
m a g - gewöhnl ich konzen t r i e r t sie sich auf das H a n d e l n nach d e m 
ö k o n o m i s c h e n Ra t iona lp r inz ip , auf die Al loka t ion k n a p p e r Re-
sourcen bei a l te rna t iven E i n s a t z m ö g l i c h k e i t e n 3 1 (L. Robbins), auf 
die Güterbere i t s te l lung ode r die Unterha l t svorsorge - inha l t l ich 
vol l s tändig ist sie nur , w e n n sie die „mensch l i che" Bedarfsdeckung 
mi t e i n sch l i eß t . 3 2 Sofort stellt sich d a n n die empir isch n ich t zu 
erschöpfende Frage nach d e m typisch Mensch l i chen der Bedarfs­
deckung, d e m kons t i tu t iven Geha l t eines Gu te s ( b o n u m ) , der le­
benswer ten Art des Wir tschaf tsvol lzugs. 

Jedes der wirtschaftswissenschaft l ichen H a u p t p r o b l e m e — was, 
wieviel , wie u n d für w e n p roduz ie r t werden s o l l 3 3 - f indet seine be-

3 1 Robbins, L.\ An Essay on the Nature and Significance of Economic 
Science. London 1949, p. 16. Seine Definition ist vielleicht die am weite­
sten verbreitete. 

3 2 Wirz, L.: Wirtschaftsphilosophie. Rekonstruktion der Wirtschafts­
theorie. Heidelberg/Löwen 1965, 26. 

3 3 Liefmann-Keil, E.\ Einführung in die politische Ökonomie. 22. 
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sondere An twor t im Z u s a m m e n h a n g m i t der jeweils vorausgesetz­
ten D e u t u n g des M e n s c h e n u n d der Gesellschaft, also mi t e iner 
m e h r oder weniger systemat is ier ten Weltauffassung. D a r i n s ind 
auch i m m e r Regeln für das prakt ische Verha l ten des M e n s c h e n im 
Gesellschafts- (und W i r t s c h a f t s l e b e n inbegriffen, d e n n wahrhaf t 
mensch l iches H a n d e l n ist sit t l iches H a n d e l n . 3 4 

Z u r I l lus t ra t ion wol len wir im fo lgenden die drei u n t e r e i n a n d e r 
v e r b u n d e n e n Problemkreise der Güte rver te i lung , des W o h l s t a n d s 
u n d des Wirtschaftsvol lzugs herausgreifen: 

I. Güte rver te i lung und soziale Gerecht igkei t 

In der ze i t l ichen Folge be t rachte t , k a n n zwar n u r vertei l t werden , 
was vorhe r erarbei te t wurde , d e n n o c h r ichten sich v o n der Zielfolge 
her gedacht , alle H a n d l u n g e n der Wir t schaf t s te i lnehmer (ein­
schl ießl ich des Staates) darauf, e inen b e s t i m m t e n Ante i l am G e ­
s a m t e i n k o m m e n (Lohn, Profit) zu e rha l ten , u m sich d a m i t e ine be ­
s t i m m t e G ü t e r m e n g e für die Bedarfsdeckung zu s i c h e r n . 3 5 Die E in­
kommensve r t e i l ung ist deswegen, wie Ricardo s chon feststellte, das 
b e d e u t e n d s t e P rob lem der N a t i o n a l ö k o n o m i e , u n d die heut ige 
Wir tschaf tspol i t ik ist im wesen t l i chen das d a u e r n d e B e m ü h e n u m 
e i n e n V e r t e i l u n g s k o m p r o m i ß . 

Sobald G ü t e r gemeinschaft l ich erzeugt werden , stellt sich die 
Frage, nach welchen Regeln diese auf die Mi tg l ieder ver tei l t wer­
den . Ein Blick auf die drei r e inen F o r m e n v o n Ver te i lungssys temen 
- Reziproz i tä t , Red i s t r ibu t ion , T a u s c h 3 6 — zeigt , daß sich dah in t e r 
b e d e u t s a m e o rdnungspo l i t i sche Grundsa t zen t sche ide verbergen . 

3 4 Schon Thomas von Aquin stellte kurz und bündig fest: „Idem sunt actus 
morales et actus humani (STh I—II, 1,3). 

3 5 Tautscher, A.\ Wirtschaftsethik. München 1957, 85. 
3 6 Polanyi, K.: Reziprozität, Redistribution und Tausch. In: Schlicht, E. 

(Hg.): Einführung in die Verteilungstheorie. Reinbek b. Hamburg 1976, 
66 ff. 
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1. Faktoreinkommen, Verteilungsansprüche und Gruppenkampf 

1) O b eine E i n k o m m e n s v e r t e i l u n g gerecht g e n a n n t werden 
kann , b e m i ß t sich u. a. pr inzipie l l da ran , wer Verteilungsansprüche an 
den Produktionsprozeß stellen kann. Marx is ten u n d Nich t -Marx i s t en 
haben hierfür gänzlich unterschiedliche Antwor ten bereit. D i e N i c h t -
Marxis ten s tehen auf dem S t a n d p u n k t , daß alle, die an der Erstel­
lung des Bru t tosoz ia lp roduk t s , sei es durch pe r sön l i chen (Faktor 
Arbei t ) ode r durch Mi t te le insa tz (Faktor Kapital) betei l igt s ind, 
ante i l ig m i t Arbei ts- bzw. B e s i t z e i n k o m m e n z u e n t l o h n e n sind. 
K o m m u n i s t e n u n d Sozial is ten ha l ten h ingegen ein Bes i t ze inkom­
m e n als arbeitsloses E i n k o m m e n für ungerechtfer t igt . N u r Ein­
k o m m e n aus Arbei t gilt als ver te i lungsfähig; B e s i t z e i n k o m m e n 
m u ß der Gemeinschaf t abgeführt werden . 

Die En t sche idung für die e ine oder a n d e r e Vers ion häng t na tür­
lich engstens mi t d e m Stellenwert z u s a m m e n , den m a n d e m Privat­
e igen tum (an P roduk t ionsmi t t e ln ) e i n z u r ä u m e n berei t ist. Marx 
s ieht im an tagonis t i schen Gegensa tz zwischen E i g e n t ü m e r n u n d 
N i c h t e i g e n t ü m e r n (un te r V e r k e n n u n g der mög l i chen Machts te l ­
lung v o n , B e s i t z e r n ' im juris t ischen Sinn!) den U r g r u n d aller U n g e ­
rechtigkeit . Darauf hat er seine „ K l a s s e n m o n o p o l t h e o r i e " (F. 
Oppenheimer), seine Ausbeu tungs - und En t f r emdungs theor i e aufge­
baut . Der Eigentumst i te l , so Marx, verschafft eine M o n o p o l s t e l ­
lung, durch die auf Kosten der M e h r h e i t V e r m ö g e n akkumul ie r t 
u n d der Ver te i lung v o r e n t h a l t e n werden k ö n n e n . N u r e ine Kollek­
t iv ierung des E igen tums k ö n n e dies ve rh inde rn . Die Schwachstel ­
len der A r g u m e n t a t i o n s tehen hier n ich t zur D e b a t t e , jedenfalls 
zielt Marx' Theor i e n u r vo rde rg ründ ig auf eine Ve rände rung von 
Kräf teverhäl tnissen; h in te rg ründ ig wird eine gänzl ich andere Le­
b e n s o r d n u n g anvisiert . Marx war schließlich Ph i losoph genug, u m 
zu sehen, daß die wirtschaftl iche Be t rach tung u n m i t t e l b a r in e ine 
wel tanschaul iche übergeh t : Seine K o n z e p t i o n dabei ist, daß un te r 
der (al lerdings nicht e rhär te ten) A n n a h m e , die M e n s c h e n als ,Gat-
tungswesen ' würden sich allein u m des Kollektivs wil len z u m wirt­
schaft l ichen H ö c h s t e n g a g e m e n t a n s p o r n e n lassen, das Reich der 
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Freiheit u n d die V o l l e n d u n g des Menschengesch lech t s sich al le in 
durch ins t i tu t ione l len U m b a u herbe i führen lasse . 3 7 

In der Tat rühr t die Eigentumsfrage an Grundauf fassungen v o n 
Stel lung u n d Ziel des M e n s c h e n . N u r kann m a n mi t gu ten G r ü n ­
den zu e iner ganz gegentei l igen E inschä tzung gelangen, wie die 
christ l iche Sozial lehre seit ih ren Anfängen schon gezeigt hat. Mi t 
Marx ist sie sich dar in einig, d a ß die G ü t e r eine g e m e i n s a m e Be­
s t i m m u n g haben . 

Sie z ieh t es aber vor , die Verwal tung der G ü t e r in p r iva ten H ä n ­
den zu belassen, weil sie sich davon e inen g rößeren Effekt für die 
Gemeinschaf t verspricht . D a m i t vere inbar ist auch das G e n o s s e n ­
schaf tse igentum, das oft in der Analyse vernachlässigt wird. 

E igen tum wird in seiner Bez iehung z u m G e m e i n w o h l geschätz t 
als no twendiges Mi t te l der „Personal is ierung" der Gesellschaft (Dis­
posi t ionsfähigkei t , Selbs tändigkei t , S i che rhe i t ) 3 8 u n d als Lei­
s tungss t imulus (sorgsamer, ra t ionel ler U m g a n g mi t Gü te rn ) . Da 
aber Freihei tsrechte n icht , wie im Libera l i smus, isoliert gesehen 
werden , ist neben der „potestas p rocurand i et d i spensand i" i m m e r 
der „usus c o m m u n i s " zu beach ten , der den N u t z e n der Al lgemein­
hei t z u m vor rangigen Ziel erklärt . M o d e r n e soziale Rechtss taa ten 
versuchen dieses Postula t durch Schutz des Pr iva te igen tums u n d 
Ü b e r w a c h u n g von dessen Soz ia lgebundenhe i t zu e r fü l l en . 3 9 

Aus der gänzl ich ande ren E inschä tzung des M e n s c h e n als selb­
s tändiger Person, d. h. als „ h o m o d u p l e x " 4 0 mi t den be iden Schwer­
p u n k t e n der Indiv idual i tä t u n d Sozial i tät , en tscheide t sich diese 
Theor ie für e ine mögl ichs t brei te E igen tumss t r euung . Sie beugt da­
mi t d e m Verdacht vor , den Gerechtigkei tsbegriff nur im Sinne ei-

3 7 Vgl. dazu die umfassende Studie von /. Hommes: Der technische Eros. 
Das Wesen der materialistischen Geschichtsauffassung. Freiburg 1955, 
Kap.IV. 

3 8 Näheres bei Beutter, F.: Zur naturrechtlichen Argumentation in der 
Eigentumslehre. In: Jahrbuch für christliche Sozialwissenschaften 11 
(1970) 91 ff. 

3 9 Vgl. das Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland, Art. 14. 
Neuerdings werden eine Reihe von Versuchen unternommen, diesen Arti­
kel einseitig im Sinne der Sozialpflichtigkeit umzuinterpretieren. 

4 0 Vgl. Zijderveld, A.\ Die abstrakte Gesellschaft. Zur Soziologie von 
Anpassung und Protest. Frankfurt 1972,12 und 183 ff. 
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nes Status q u o zu in te rpre t ie ren . Sie we iß aber auch, d a ß u m der 
Fre ihe i t s räume der ve rsch iedenen Anspruchs t räger wil len, die kon­
krete E igen tumspol i t ik nur in e inem K o m p r o m i ß zwischen priva­
ten u n d öffent l ichen Interessen gefunden werden kann . Schon 
allein a n h a n d dieser Übe r l egungen sieht m a n , d a ß die Ause inan­
derse tzung u m die Wir t scha f t so rdnung nicht zu e inem techn ischen 
Prob lem gemach t werden kann . 

2) An sich ist es schon überaus fraglich, o b sich die divergieren­
den Wirtschaf tssysteme des Wes tens selbst noch auf den gemeinsa­
m e n N e n n e r der Marktwir tschaft br ingen lassen. Fraglos ist aber, 
d a ß überal l „die E i n k o m m e n s b i l d u n g durchaus nicht marktwir t ­
schaftlich vor sich geht . Bei unserer heu t igen Sozia ls t ruktur b i lden 
die Löhne den Eckpfeiler der ganzen E i n k o m m e n s b i l d u n g . Die 
Löhne aber k o m m e n nicht m a r k t m ä ß i g , sondern e indeut ig mach t ­
mäß ig z u s t a n d e . " 4 1 

Löhne werden nicht im Leis tungsaustausch zwischen Ind iv iduen 
festgelegt, sondern durch das bi laterale M o n o p o l der Arbeitsmarkt­
parteien. D a m i t wird das Ver te i lungsprob lem v o n der Ind iv idua l -
auf die G r u p p e n e b e n e der „ in te rmedia te powers" t ransponie r t . Es 
ist n icht nu r eine Frage des po l i t i schen Kräftespiels, o b wir uns da­
mi t begnügen k ö n n e n , d a ß sich die S u m m e der jeweiligen Ansprü­
che nach der jeweiligen M a c h t e inze lner G r u p p e n r ichten kann . Es 
be rüh r t Fragen sozialer Gerecht igkei t , w e n n in der V e r b ä n d e ­
diskussion festgestellt werden m u ß , d a ß sich dabei keineswegs alle 
repräsen ta t ionswürd igen sozialen Bedürfnisse auf e ine nöt ige 
Organ i sa t i onsmach t s tü tzen k ö n n e n , weil i h n e n en tweder eine ge­
ringere Organisa t ionsfähigkei t (Konsumen ten in t e r e s sen ) ode r ei­
ne geringere Konfl iktfähigkeit (Alte, Kranke) im Wege steht . So 
lange aber n icht alle in die Pos i t ion e iner „pressure g r o u p " gelangen 
k ö n n e n , ist eine „Dispar i tä t v o n Lebensbere ichen" (Offe) unver ­
meidbar. Schon aus diesem Grund kann sich Bedürfnisbefriedigung 

4 1 von Nell-Breuning, 0.: Einkommensgestaltung in der sozialen Markt­
wirtschaft. In: Ders.: Wirtschaft und Gesellschaft. I. Grundfragen. Freiburg 
1956, 407. Diese Äußerung geht schon auf das Jahr 1950 zurück und ist 
heute aktueller denn je. 
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übe r E i n k o m m e n s b i l d u n g n ich t allein aus d e m von Anfang an 
ungle ichen Kräftespiel der G r u p p e n able i ten . D a z u bedar f es e iner 
übergre i fenden W o h l f a h r t s k o n z e p t i o n . (Wir werden auf diesen 
Aspekt noch z u r ü c k k o m m e n . ) 

H i n z u k o m m t , daß die D u r c h s e t z u n g s m a c h t der b e s t e h e n d e n 
G r u p p i e r u n g e n selbst des in tegr ierende W i r k u n g e n zeigt. D e n n so­
ba ld sie ihre „Rat ional i tä t" nu r noch an der Erfolgschance messen 
u n d nur noch nach dem ö k o n o m i s c h e n Ra t iona lp r inz ip g ruppen ­
spezifische Interessenvorte i le herauswir tschaf ten, m u ß es zu e inem 
langsamen Abs inken des G r u p p e n e t h o s k o m m e n . Briefs ha t e in­
drucksvoll analysiert , daß das Aufe inanderpra l l en „ a u t o n o m " ver­
s t andene r Verbands in te ressen jede e inze lne G r u p p e geradezu 
zwingt , nach ständig neuen Strategien Ausschau zu ha l ten , u m die 
Ver te i lungsinteressen der E igengruppe zu Lasten langfristiger G e ­
sellschaftsinteressen zu max imie ren . Dabe i t reibt jeder den ande ­
ren, den augenbl ickl ichen S tand der noch als er laubt angesehenen 
Press ionen u n d Forderungen laufend u m e inen Bruchtei l a n z u h e ­
ben , bzw. die G r e n z m o r a l auf den jeweiligen Tiefs tand anzugle i ­
chen . Derjenige, der es wagt, hier zu „unterb ie ten" , wird seine 
Nachfolger finden.42 D a h e r ha t Schumpeter n ich t nur für die t radi­
t ionel le Marktwirtschaft , sondern noch viel m e h r für den m o d e r ­
nen Gruppenp lu ra l i smus eine e thische Fund ie rung des G e m e i n w e ­
sens für uner läß l ich g e h a l t e n . 4 3 

An diesen kurzen Bemerkungen z u m vielschicht igen Prob lem 
der Verbändegesel lschaft soll sich zeigen, d a ß die Plural i tä t v o n 
Interessen, als reines Konf l ik tdenken aufgefaßt, durchaus an d e n 
Vors te l lungen einer gerechten gesellschaftl ichen O r d n u n g u n d Be­
dürfnisbefr iedigung vorbe iz ie len kann . 

Es sollen nicht Konfl ikte durch trügerische H a r m o n i e ersetzt 
werden ; eine pure Konf l ik t theor ie g r u p p e n m ä ß i g e r B e s t i m m u n g 

4 2 Briefs, G,: Staat und Gesellschaft im Zeitalter der Interessenverbände. 
In: Ders.: Laissez-Faire-Pluralismus. Berlin 1966. 

4 3 Nach Martinez-Piedra, A.\ Pressure Groups, Inflation and Responsibi-
lity: Latin American Experience. In: Soziale Verantwortung. Festschrift für 
G. Briefs, Berlin 1968, 271. 
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der Gesamt in te res sen jedoch ha t eine des tabi l i s ie rende Mul t ip l ika ­
tor- u n d Akze le ra torwirkung , die v o m Ziel „vernünft iger" O r g a n i ­
sa t ion v o n Wirtschaft u n d Gesellschaft aus schwer zu rechtfert igen 
ist. Dafür bedar f es aber e iner vorgängigen p h i l o s o p h i s c h e n Refle­
x i o n des Sinnes der Gesellschaft u n d e iner a n t h r o p o l o g i s c h e n 
O r i e n t i e r u n g des H a n d e l n s , aufgrund deren sich die Rol le der Au­
t o n o m i e g r u p p e n m ä ß i g e r Se lb s tbe s t immung , die Reichwei te des 
po l i t i schen H a n d e l n s der Verbände u n d schl ießl ich die Ste l lung 
der s taat l ichen Oberaufs ich t bemessen lassen. Ein indiv idual i s t i ­
sches M e n s c h e n b i l d jedenfalls , das nu r das Privat interesse ode r 
spezifische Gruppen in t e re s se als obers tes Axiom mensch l i che r 
Exis tenz ane rkenn t , kann gar nicht anders , als den Plura l i smus der 
M e i n u n g e n u n d Lebenss t i le , Bedür fn i s in te rp re ta t ionen u n d 
Durchse tzungss t ra teg ien mögl ichs t une ingeschränk t z u m Z u g 
k o m m e n zu lassen. Die Folgen müssen jeweils als Ergebnis freier 
L e b e n s ä u ß e r u n g akzept ier t werden . W e n n n ich t am Anfang des 
Ordnungsentwurfs eine Reflexion über verbindl iche Formen mensch­
l icher En twick lungsmögl ichke i t en s teht , d a n n ist jede Freihei ts­
ä u ß e r u n g zwangsläufig ra t ional , weil sie indiv iduel l „r ichtig" u n d 
erfolgreich e ingesetz t wurde . V o m Ergebnis her u n d bezogen auf 
die Real is ierung umfassender mensch l i che r Anlagen k ö n n t e sie 
sich freilich als durchaus „ i r ra t ional" erweisen. 

2. Primär- und Sekundärverteilung 

Objek t der Ver te i lung b i lden Ansprüche aus d e m P roduk t ions ­
p r o z e ß . D a r a n knüpf t sich die ebenfal ls wel tanschaul ich b e l a d e n e 
Frage, wer d e n Antei l der e inze lnen Produk t ions fak to ren a m Brut­
t o soz i a lp roduk t bewer ten soll u n d nach we lchen Kri ter ien dies zu 
geschehen hat . 

1) Die Klassiker und die neoklassischen MarginalitätstheoretikerU. B. 
Clarku. a.) s ind sich dar in einig, d a ß die jeweilige E inkommensauf ­
t e i lung sich im freien Tauschverkehr (bargaining) v o n Leis tung u n d 
Gegen le i s tung u n d nach der daraus fo lgenden Pre isb i ldung zu vol l -
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z i ehen habe (pr imäre D i s t r i b u t i o n ) . 4 4 Es läuft d e m G r u n d g e d a n ­
ken der reinen Marktwir tschaf t en tgegen , daß E i n k o m m e n s t e i l e 
en tgegen den ursprüngl ich geb i lde ten E i n k o m m e n durch Eingriffe 
in das Preisgefüge, S u b v e n t i o n e n , Steuern usw. anders vertei l t wer­
d e n sol len. Sie werden höchs tens als unvermeid l i ches Ü b e l h inge­
n o m m e n . Die Auswirkungen des ex t remen Barga in ing-Denkens 
zu r Zei t des Manches te r -Libera l i smus vor Augen , hat Marx zu 
Recht bes t r i t ten , daß sich auf diese Weise sozial befr iedigende G e ­
sellschaftsverhältnisse erzielen lassen. Er war sogar der M e i n u n g , 
d a ß so e ine weitere Pauper is ierung u n d die Krise des kapital is t i ­
schen Systems u n v e r m e i d b a r seien. D a n n al lerdings würde der 
W e g zu e inem gänzl ich ande ren , gerechteren Ver te i lungspr inz ip 
als es der Leis tungstausch sei, zur Red i s t r ibu t ion nach d e m Bedürf­
n i sp r inz ip , frei. 

Die Kritik an der Arbei tswer t lehre e inmal e ingek lammer t , wird 
h ier w iede rum v o m kol lekt ivis t ischen M e n s c h e n - u n d Gesel l ­
schaftsverständnis her bei j edem e inze lnen ein H ö c h s t m a ß an Pro­
dukt ivi tä ts interesse suppon ie r t , mi t d e m die Bedürfnisse aller spie­
lend befriedigt werden k ö n n e n . Zugle ich er laubt es diese zweifel­
hafte A n n a h m e , jene gravierende gesellschaftspoli t ische Proble­
ma t ik der Zu te i lung nach Bedürfnissen, der Organ i sa t ions - u n d 
Kont ro l lk r i te r ien zu übe rgehen , weil die erwartete Überf lußgese l l ­
schaft ja keine mater ie l len Ung le i chhe i t en festschreibt , sonde rn je­
d e m die Chanceng le i chhe i t vol ler Se lbs tent fa l tung - den äuße ren 
U m s t ä n d e n nach - e in räumt . 

Diese Vis ion s teht den Ver t re te rn der Marktwir tschaf t n ich t zu 
G e b o t e . Als „soziale" Marktwir tschaf t f indet sie sich in Vertei­
lungsfragen heute auch n ich t mi t d e n re inen Mark tkons t e l l a t i onen 
ab , sondern erkennt die Kor rek tu rno twend igke i t der Pr imärver te i ­
lung übe r U m v e r t e i l u n g s m a ß n a h m e n an. Schon das E inges tändnis 
uner t räg l icher E inkommens- , , Verze r rungen" deu te t auf eine N o r m 
h i n , die d e m Wir t schaf t sprozeß als M a ß g r ö ß e übe rgeo rd n e t sein 

44 Clark, J. B.: The Distribution of Wealth (1899), New York 1956, und 
Dobb, M.\ Theories of Value and Distribution since Adam Smith. Cam­
bridge 1973, 118. 
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m u ß . Das Bild des ra t iona len h o m o o e c o n o m i c u s reicht offenbar 
n ich t h in , u m dem M e n s c h e n genügend Spie l raum für die Erfül­
lung von G r u n d a n l i e g e n u n d Lebens lagen zu b ie ten , die er „als be­
s t i m m e n d für den Sinn seines Lebens a n s i e h t " . 4 5 U n d dazu g e h ö ­
ren der Ausgleich zwischen Arbei t u n d Freizeit , zwischen Sektoren 
u n d Reg ionen , zwischen Akt iven u n d Mark t inak t iven , die Hilfe in 
N o t s i t u a t i o n e n usw. 

Aber der Stel lenwert u n d die Bandbre i te der Ergänzungs le i s tun­
gen k ö n n e n je nach o rdnungspo l i t i s che r G r u n d e n t s c h e i d u n g wie­
d e r u m versch ieden gesehen werden . 

Wie Nawroth gezeigt hat , ist das neol ibera le O r d n u n g s d e n k e n 
t ro tz der B e t o n u n g des Sozia len in se inem Ansa tz individual is t isch 
u n d ökonomis t i s ch gebl ieben . Die Gesel lschaftspoli t ik hat d e m z u ­
folge der S icherung mögl ichs t störungsfreier Marktprozessse den 
Vorrang e i n z u r ä u m e n . 4 6 D a m i t Fak tora l loka t ion u n d Leistungsaus­
tausch n ich t durch ve rze r rende D a t e n „von a u ß e n " gestört wer­
den , darf das Mark tgeschehen selbst n ich t v o n übergre i fenden ge­
sel lschaftspoli t ischen Erwägungen bee in f luß t werden . Sozialpolitik 
als Theor ie der U m v e r t e i l u n g von P r i m ä r e i n k o m m e n 4 7 m u ß vo r 
der T ü r b le iben u n d kann nur a poster ior i e rgänzend u n d he i lend 
wirken. Wirtschafts- u n d Sozia lpol i t ik b i lden keine gesellschafts­
pol i t i sche Einhe i t , sonde rn e inen sukzessiven P r o z e ß , in d e m die 
sozia lpol i t i sche Kor rek tur „sozialer Ungle ichgewichts lagen" zu r 
Res idua lgröße wird. Der Sozia lpol i t iker wird zwangsläufig z u m 
„Spätaufsteher" , der erst d a n n seine Tät igkei t au fn immt , w e n n z. T. 
k a u m noch korrigierbare No t l agen e inget re ten sind und o b w o h l er 
ihr E in t re ten oft schon v o n al lem Anfang a n klar vo rhe rgesehen 
hat . 

4 5 Weisser, G.\ Distribution(II)-Politik. In: Handwörterbuch der Sozial­
wissenschaften 2. Bd. Stuttgart 1959, 635. 

4 6 Nawroth, E.: Die Sozial-und Wirt schaftsphilosophie des Neoliberalis­
mus. Heidelberg 1962. 2. Aufl., 231 ff. 

4 7 Külp. B./Schreiber, W. (Hg.): Soziale Sicherheit. Köln/Berlin 1971, 
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Galbraith hat dies in die griffige Formel v o n „private wea l th and 
pub l i c p o v e r t y " 4 8 gefaßt. Die Al lgemeingül t igkei t eines Infrastruk­
tu rmange l s m a g zwar bes t re i tbar s e i n , 4 9 i m m e r h i n hat die D e b a t t e 
u m die U m w e l t s c h ä d i g u n g e n h in re i chend verdeu t l i ch t , daß die 
„heut ige Wir tschaf ts theor ie . . . noch we i th in Indiv idualwir t -
schaf ts-Theorie" i s t 5 0 u n d ein rein individual is t isch verfaßtes Wir t ­
schaftssystem wichtige öffentl iche Belange in gefährl icher Weise in 
d e n H i n t e r g r u n d abd rängen kann . Spätes tens in der Krise wird 
d a n n a l lgemein einsicht ig, d a ß es Wer tu r te i l e gibt , die n icht der 
ind iv idue l l en Beliebigkeit , E m o t i o n a l i t ä t u n d „Ir ra t ional i tä t" 
anhe imges te l l t s ind: u n d es bewahrhe i t e t sich, d a ß mora l i sche Sen­
sibil i tät als Impuls u n d Mora l als Forde rung durchaus aus der rat io­
na len Analyse verfehl ter Lebensges ta l tung erwachsen. 

Es ist wahr l ich n ich t nu r ein i r rat ionales Geschmacksur te i l , w e n n 
wir heu te die Mark t inak t iven an den Segnungen des W o h l s t a n d s 
t e i lhaben lassen und dafür ein soziales Sicherungssys tem auf­
b a u e n . Die Tatsache , daß dessen Ausges ta l tung stritt ig ist, kann 
n ich t wider legen, daß hierbei mi t e th i schen K o m p o n e n t e n o p e ­
riert wird. A m Beispiel der Ren tenver s i che rung k o n n t e c / t edemon-
str ieren, d a ß unabweisba r e ine e thische G r u n d k o n z e p t i o n m i t b e ­
rühr t wird. Eine rein individual is t ische Ver s i che rungskonzep t ion 
m u ß näml ich folgerichtig dazu führen, d a ß Mänge l l agen en tweder 
n u r da b e h o b e n werden , wo sie pol i t isch gefährlich w e r d e n k ö n n ­
ten ( individual is t ische Solidari tät) ode r wo die In t e re s sendepen-
d e n z auf andere Weise j e d e r m a n n einsichtig ist. Jeweils bes teh t die 
T e n d e n z , den Bereich der Sozialhilfe auf jenes M i n i m u m zu be ­
schränken , das nöt ig ist, u m jedem I n d i v i d u u m sein W e i t e r k o m ­
m e n zu s ichern. Diese i n t e r e s sendependen t e Sol idar i tä t gelangt 

4 8 GaOraitbJ.K,: Die Gesellschaftim Überfluß. München/Zürich 1959. 
Ders.: Volkswirtschaftslehre als Glaubenssystem. In: Vogt, W. (Hg.) Semi­
nar: Politische Ökonomie. Frankfurt 1973, 74f. 

49 Molitor, B.: Öffentliche Armut - Privater Reichtum. In: Ordi 24 (1973) 
141 ff. 

50 Schreiber, W.: Zur Frage des Standorts der Sozialpolitik-Lehre im 
Ganzen der Sozialwissenschaften. In: Karrenberg, F./Albert, H. (Hg.): 
Sozialwissenschaft und Gesellschaftsgestaltung. Berlin 1963, 355. 
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a b e r ü b e r e i n solidarisches E ins t ehen wider wil len n i c h t h i n a u s . Ei­
ne volle Ganzhe i t s so l idar i t ä t , auch w e n n sie wegen des n o t w e n d i ­
gen Einbezugs v o n Eigeninteressen subsidiär organisier t ist, wird 
dadurch n ich t e r r e i ch t . 5 1 U n d auch, w e n n m a n sich, wie es der Mar­
x ismus tu t , ü b e r h a u p t gegen eine pr ivatrecht l ich or ient ier te Solida­
rität wende t , wird dami t zwangsläufig eine an th ropo log i sche Grund­
en t sche idung — näml i ch gegen die Mögl ichke i t u n d den S inn v o n 
A u t o d e t e r m i n a t i o n - gefällt. 

Schon der Begriff der Leis tung ist bekann t l i ch dadurch ver­
fälscht, d a ß nur das in die Statistik e ingeht , was auf d e m Mark t ei­
n e n ge ldwer ten Ausdruck f indet , also e inen Preis erziel t . W i e p ro ­
b lemat i sch diese A n n a h m e ist, zeigt sich etwa a n der Fami l i enpo l i ­
tik. Staat l iche Leis tungen für diesen Zweck k ö n n t e n allein durch 
gesellschaftl iche Produk t iv i t ä t smessungen nach üb l i chen Kri ter ien 
n ich t gerechtfert igt werden . Zwar l ieße sich eine M a r k t b e z i e h u n g 
zwischen Nachfrage nach Renten-Beitragszahlern u n d Kinder-„Pro-
d u k t i o n " kons t ru ie ren , eine fatale, für das mensch l i che Selbstver­
s tändnis aufschlußreiche N ä h e z u m b e k a n n t e n „Schweinezyklus" 
wäre aber n ich t zu ve rme iden . W e r nu r i m s t a n d e ist, Bevölkerungs­
pol i t ik als Spiel von A n g e b o t u n d Nachfrage zu begreifen u n d in 
„S tückzah len" sich selbst r ep roduz ie rende r M e n s c h e n zu d e n k e n , 
der m u ß sich - wie jüngst in e iner pa r l amen ta r i schen Anfrage ge­
schehen - fragen lassen, o b der G r u n d s a t z der M e n s c h e n w ü r d e 
auch für die Sprache der Statist ik gültig sei. Ü b e r h a u p t ist d ie mark t ­
i m m a n e n t e B e s t i m m u n g des Wer tes als preisl iche Äqu iva l enzbe ­
z i e h u n g v o n Leis tung u n d Gegen le i s tung eine def ini tor ische, die 
i m m e r aufgeht ; sie mag wichtigste Koord ina t i ons funk t ionen über­
n e h m e n , reicht abera l s M a ß s t a b für Gerecht igkei t n ich t aus . So be­
s t i m m t sich auch der Eigenwert der Familie aus einer f inalen Be­
t r ach tung , die jenseits des M a r k t r a h m e n s liegt. „Der Mark t selbst 
ist n icht berei t , die Leis tungen der Familie zu en tge l ten u n d Kin­
der direkt als eine für die Gesellschaft nü tz l iche Angelegenhe i t zu 

5 1 Utz, A. F.: Solidarität und Subsidiarität in der Altersversicherung. 
Grundsätze der Sozialpolitik. Stuttgart 1969, 28ff. 
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b e h a n d e l n . 5 2 " O h n e gesellschaftspoli t ische K o n z e p t i o n , allein 
mark t t echn i sch , ist Leis tung nicht voll zu b e s t i m m e n . 

2) Die T e n d e n z zur Min ima l i s i e rung von Hil fe le is tung, die sich 
nach in t e re s sendependen te r Sol idar i tä t ode r krassem pol i t i schen 
Kalkül be s t immt , zeigt sich heu te schärfer noch als auf na t iona le r 
Ebene im Bereich internationaler Entwicklungsleistungen. Wi r wissen 
nur zu gut , daß die or iginäre E i n k o m m e n s v e r t e i l u n g über den 
W e l t m a r k t e iner e rheb l i chen Kor rek tur durch eine „Sozialpol i t ik 
im W e l t m a ß s t a b " 5 3 bedarf. Hie r sehen wir n o c h deut l icher , d a ß 
E i n k o m m e n s u m l e i t u n g bedeu te t , Lebenslagen zu ver te i len . Ange­
sichts der ex t remen Ungle ichver te i lung v o n Lebenschancen zwi­
schen Staa ten im Massenwoh l s t and u n d Staaten im Massene lend 
sehen wir uns - w e n n auch i m m e r noch nicht genügend — zur Soli­
dar i tä t aufgerufen. D a ß die jeweilige Bemessungsgrundlage n ich t 
allein das m a r k t m ä ß i g definierte Le is tungspr inz ip sein kann u n d 
sich die jeweilige Woh l s t andsen twick lung nicht allein an der au­
genbl ickl ichen „bargaining"-Posi t ion im W e l t h a n d e l bemessen 
s o l l , 5 4 zeigt uns , daß die So l ida r i t ä t skonzep t ion nicht e ine sukzes­
sive, aufgespli t ter te , sondern eine ganzhei t l iche sein m u ß . D a ß es 
dabe i u m die Pflicht der iustitia socialis in te rna t ional i s geht u n d 
n ich t u m „jenes .Geben ' , das durch in te l l igenten Egoismus die 
Eth ik ersetzen zu k ö n n e n g l a u b t " 5 5 , das geben die Empfänger län­
der selbst i m m e r deut l icher zu vers tehen . 

Die gegenwärtige Diskuss ion u m eine neue Weltwirtschaftsord­
nung zur gerechteren Ver te i lung der wir tschaft l ichen R e i c h t ü m e r 
auf der W e l t ruft e rneu t in Er innerung , daß sich die P rob l eme lau­
fend „global is ieren" u n d schon heu te über die Lebensgrund lagen 
künftiger G e n e r a t i o n e n mi t en t s ch i eden wird. Auch h ieran zeigt 
sich, d a ß die in te rna t iona le Wir t scha f t so rdnung nicht n u r Aspekte 

5 2 Oelinger, ].: Grenzen der Marktgerechtigkeit. In: Jahrbuch für christ­
liche Sozialwissenschaften 11(1970) 84. 

5 3 Vgl. Messner,).: Die soziale Frage. Innsbruck 1964, 7. Aufl., 553ff. 
5 4 Die weltweite Kritik an der Terms of Trade-Verschiebung hat dies 

deutlich gemacht. 
55 Höffner, ].: Gesellschaftspolitik aus christlicher Weltverantwortung. 

Reden und Aufsätze. Münster 1966, 269. 
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ö k o n o m i s c h e r Rat ional i tä t , sondern ebenso ethische Aspekte 
umfaßt . 

D e r weltweite U m v e r t e i l u n g s p r o z e ß , aber auch die N o t w e n d i g ­
keit, den Gegensa tz v o n ö k o n o m i s c h e n u n d ökologischen System­
erfordernissen zu übe rwinden , m a c h e n wiede rum deut l ich , daß 
ethisches Fragen mi t der Erfahrung der l e idenden Menschhe i t be ­
g inn t , „daß der Mensch inmi t t en v o n Leid, U n r e c h t u n d Furcht 
lebt , daß er schon i m m e r u m das ,Übe l ' verfehl ten Lebens , aber 
n i ch t ver läßl ich u m das ,Gu te ' , um die Bed ingungen ge l ingender 
Lebensführung weiß . Ethik k o m m t als Krisenreflexion auf den 
Weg."56 

W e n n n ich t alles täuscht , werden wir künftig für die E rha l tung 
des ö k o n o m i s c h e n , soz iopol i t i schen , h u m a n b i o l o g i s c h e n u n d kul­
ture l len Globa lsys tems u n d den erforderl ichen S t ruk turwandel — 
hand le es sich n u n u m die Entwicklung al ternat iver Energiequel ­
len, Umwel t s chu t z , Aufwendungen für innere Sicherhei t , soziale 
Infrastruktur — m e h r Invest ivkapital benö t igen , für das nicht genü­
gend privatwirtschaft l icher Anre iz bes teht , so d a ß es zu e i n e m Aus­
einanderklaffen von staatl ich n o t w e n d i g e m u n d privatwirtschaft­
lich real is ierbarem Inves t i t ionsbedar f k o m m t . N i m m t m a n noch 
h inzu , daß durch Inves t i t ionsumlagerungen u n d ökologische 
Rücksichten das W a c h s t u m des R e a l e i n k o m m e n s ger inger wird, 
also der Ver te i lungsspie l raum a b n i m m t , w ä h r e n d die Forderung 
nach in te rna t iona le r Umver t e i lung eher noch z u n e h m e n wird, 
d a n n wird deut l ich , d a ß zur Lösung all dieser P rob leme gleichzeit ig 
auch e in n e u e r Lebensst i l mitgeliefert werden m u ß . Fritsch 
schreibt dazu : „Die humanwissenschaf t l iche Grund lagenfor ­
schung wird auf eine rasche Ä n d e r u n g der Wer t sys teme u n d e in­
geüb ten N o r m e n h ina rbe i t en müssen , dami t der Mensch sich in die 
z i rkulären Prozesse des Ökosys t ems einfügt, bevor die stabilisie­
r e n d e n Regelkreise durch den vektor ie l len Ziv i l i sa t ionsprozeß 
unwiderruf l ich zers tör t werden und der Mensch z u m Leitfossil der 
Gegenwar t wird. Nich t s spr icht a pr ior i dagegen, daß ein solches 

56 Riedel, M. \ Sein und Sollen - Bemerkungen zur Ethik. In: Universitas 
33(1978) H. 1,39. 
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E r e i g n i s . . . n icht auch dem M e n s c h e n widerfahren k ö n n t e . Alles in 
a l lem gesehen, müssen wir sehr viel m e h r Beach tung in Zukunf t auf 
jene n ich tmater ie l len Bereiche, auf Bereiche der N o r m e n , der Wer ­
te , der Asp i ra t ionen , u n d weniger auf jene Dinge legen, in d e n e n 
wir so g länzend Bescheid w i s sen . " 5 7 N ich t s ist geeigneter e inen 
pr inz ip ie l len Wer tagnos t i z i smus ad a b s u r d u m zu führen. Ethische 
Urtei le sind vernünft iger Diskuss ion zugängl ich, sie sind sogar 
Urtei le „rechtzei t iger V e r n u n f t " 5 8 . Der Streit der M e i n u n g e n „be­
weist v ie lmehr , daß es moral i sche Urtei le gibt, da m a n kaum über 
etwas strei ten würde , das j e d e r m a n n gleichgültig oder ganz u n b e ­
k a n n t w ä r e . " 5 9 Wie „neu" diese Ethik zu sein hat , kann hier n ich t 
weiter vertieft werden . 

II. Güter , W o h l s t a n d , Lebensqual i tä t 

Ein weiteres wirtschaftl iches H a u p t p r o b l e m bes teht darin zu 
wissen, was u n d wieviel p roduz ie r t werden soll. W e n n m a n das 
P rob lem etwas umformul ie r t , steckt dah in t e r die Frage, o b alles, 
was p roduz ie r t wird, ein G u t ist bzw. o b mater ie l ler W o h l s t a n d 
zwingend Wohl fah r t bewirkt. Da ran kann m a n u n m i t t e l b a r ermes­
sen, daß auch die Fragen der G ü t e r p r o d u k t i o n vor e inem a n t h r o p o ­
logisch-ethischen H i n t e r g r u n d zu sehen sind. „Wer t" ist ein 
Schlüsse lkonzept der Sozialwissenschaften, d e n n unzweifelhaft 
wird die Auswahl der verfügbaren Ar ten , Mit te l u n d Ziele des H a n ­
delns v o n Wer t schä t zungen , Präferenzen u n d Bedürfnissen bee in­
flußt u n d g e b u n d e n . 6 0 Das gilt auch für die G ü t e r p r o d u k t i o n . Da -

57 Fritscb, B.\ Die gegenwärtige Krise und die neue Weltwirtschaftsord­
nung - Aspekte politischer Ökonomie. In: Universitas 33(1978) H. 4, 
344. 

58 Jaspers, K.: Freiheit und Schicksal in der Wirtschaft. In:Ders.: Philoso­
phische Aufsätze. München 1967, 142. 

5» Riedel, M. \ Op. cit., 40. 
6 0 Friedrichs, f.: Werte und soziales Handeln. Tübingen 1968, S. 73; 

Kluckhohn, C: Wert und Wert-Orientierung der Theorie vom Handeln. In: 
Schmitz, C. A. (Hg.): Kultur. Frankfurt 1963, 337. 

150 



mi t ist al lerdings die Frage noch nicht bean twor te t , o b es so etwas 
wie „wahre", „au then t i sche" Bedürfnisse gibt . 

Die m o d e r n e Soziologie lehnt eine solche Vors te l lung überwie­
gend a b . Sie k a n n Bedürfnisse n u r als Reflex der in ternal is ier ten So­
z ia lbez iehungen , d. h. als „D i sk repanzen zwischen e r le rn ten u n d 
befr iedigten Bedürfn isor ien t ie rungen b e s t i m m t e r G r u p p e n / K l a s ­
sen" begre i f en . 6 1 Sie sind dahe r e inem d a u e r n d e n W a n d e l un te r ­
worfen. Das mag bis zu e inem gewissen Grad richtig sein (und die­
sen Grad festzustel len, b le ib t ein legi t imes Forschungsinteresse) , 
als endgül t ige Aussage wäre sie aber nu r v o n e inem „übersozial i ­
s ier ten" M e n s c h e n b i l d a u s z u m a c h e n . 6 2 

G e n a u v o n der en tgegengese tz ten Seite aus geht die (neo)klassi-
sche N a t i o n a l ö k o n o m i e diesen Problemkreis an . 

1. Private Güter und öffentlicher Bedarf 

Für die meis ten Wirtschaftswissenschaft ler s ind die Wer t e aus­
schließlich v o m I n d i v i d u u m her zu begreifen u n d lassen allein e ine 
„pr ivate" In te rp re ta t ion zu. Ihre B e s t i m m u n g m u ß deswegen allein 
der Empir ie über lassen b le iben , sofern sie sich eben in Form eines 
Kalküls der K o n s u m e n t e n , U n t e r n e h m e r u n d Faktoranbie te r auf 
d e m Mark t äußer t . Dieses Kalkül besagt, „daß bei gegebenen G ü ­
terpreisen das verfügbare E i n k o m m e n . . . so auf die begehr ten G ü ­
ter aufzute i len ist, d a ß für jeden . . . das G r e n z n u t z e n v e r h ä l t n i s der 
G ü t e r ih rem Preisverhäl tnis e n t s p r i c h t " 6 3 (subjektive Wer t lehre ) . 
W e r t b i l d u n g erfolgt un te r strikter Beach tung des ö k o n o m i s c h e n 
N u t z e n s p r i n z i p s . Das scheint auch ganz folgerichtig, w e n n m a n 
bedenk t , daß wirtschaftl iches H a n d e l n aus „Verfügungen über 

6 1 Hondrich, K. 0.: Menschliche Bedürfnisse und soziale Steuerung. 
Reinbek b. Hamburg 1975, 52 f. 

6 2 Wrong, D.: The Oversocialized Conception of Man in Modern Socio-
logy. In: Coser, A.l'Rosenberg, B. (Eds.) Sociological Theory. A Book of 
Readings. New York 1969, 3. ed., 122ff. Dies Menschenbild trägt für ihn 
phantomhafte Züge. 

6 3 Riese, H.: Wohlfahrt und Wirtschaftspolitik. Reinbek b. Hamburg 
1975, 109. 
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knappe Mi t te l zur Erfüllung menschl icher , aus Bedürfnissen u n d 
W ü n s c h e n resul t ierender Zwecke b e s t e h t " . 6 4 

Dagegen ist nichts e i n z u w e n d e n , w e n n m a n sich bewuß t ist, daß 
es sich hierbei nu r u m e inen Ausschnitt aus der Fülle mensch l i che r 
H a n d l u n g s m ö g l i c h k e i t e n hande l t . Der Fehler wird aber übe rdeu t ­
lich spürbar , w e n n m a n sich dieses Ausschni t tscharakters n ich t 
m e h r versichert , jegliches H a n d e l n dem ö k o n o m i s c h e n Rat iona l ­
p r inz ip unterwirft und P r o d u k t i o n s m a x i m i e r u n g mi t bes tmögl i ­
cher mensch l icher Bedürfnisbefr iedigung gleichsetzt . Hereth hat 
d iesen Z u s a m m e n h a n g vortrefflich analysiert . Er schreibt dazu : 
„Der unzulässige Versuch, die Wirtschaft nu r mi t ö k o n o m i s c h e n 
Kategor ien zu erklären, m u ß zule tz t alle mögl i chen mensch l i chen 
Akt ivi tä ten in Bedürfnisse umin te rp re t i e ren , die als Bedarf nach 
G ü t e r n oder Diens ten den Impera t iven geometr i scher Projekt ions­
mögl ichke i ten v o n Indi f ferenzkurven un te rworfen werden . Das 
m a c h t zwar das D e n k g e b ä u d e in s tärkerem M a ß e zu e inem ge­
schlossenen System, entfernt aber gleichzeit ig das G a n z e v o n der 
Reali tät u n d d e m an th ropo log i schen Bezug, der qual i ta t ive Un te r ­
sche idungen erzwingen würde . Die R e d u k t i o n an th ropo log i sch 
feststellbarer Mögl ichke i ten v o n Aktivi tät auf subjektive Bedürf­
nisse, die über den Mark t der P roduk t ion vermi t te l t u n d befriedigt 
werden , b e s t i m m t die Qua l i t ä t von Gesellschaft und Polit ik grund­
sätzlich durch den Grad an Erfül lung, die diese d e m pr ivaten, 
öffentlich weder deba t t i e rbaren noch qual i f iz ierbaren Gewebe v o n 
ö k o n o m i s c h vermi t t e lba ren Bedürfnissen geben. Der Sieg des pri­
va t en Ind iv iduums ist gleichzeit ig eine Zers tö rung der gesellschaft­
l ichen u n d pol i t i schen Personal i tä t des M e n s c h e n . " 6 5 

Bald wurde deut l ich , daß sich mit d e m klassischen Ansatz eher 
e ine Theor ie der Produkt ionseff iz ienz formul ie ren läßt als e ine 
erschöpfende Theor ie des Verbrauchers , der doch mi t seiner Be­
dürfnisbefr iedigung den A n n a h m e n en t sp rechend im Z e n t r u m des 
Wir tschaf tsgeschehens s tehen sollte. Auch w e n n m a n n ich t der 

64 Schneider, £.: Einführung in die Wirtschaftstheorie I, Tübingen 1958, 
7. Aufl., 3. * 

6 5 Hereth, M.\ Freiheit, Politik und Ökonomie. München 1974, 37. 
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Auffassung ist, die Lehre v o n der „Souveräni tä t des Verbrauchers" 
sei nu r eine „Rechtfer t igungsideologie des marktwir tschaf t l ichen 
Mischsys tms" 6 6 , k a n n m a n sich der Tatsache doch k a u m ver­
schl ießen, d a ß diese Souverän i tä t v o n der P roduzen tense i t e lau­
fend ausgehöhl t w i r d . 6 7 Ein Kr i te r ium für das Versorgungsopt i ­
m u m läßt sich jedenfalls über das reine Mark tmode l l n ich t gewin­
n e n . Der Schluß v o n der kaufkräftigen Nachfrage u n d den allein 
übe r den Mark t ve rmi t t e l t en Bedürfnissen auf eine op t ima l e Be­
fr iedigung aller ind iv idue l len u n d kol lekt iven Bedürfnisse der G e ­
genwart u n d n a h e n Zukunf t m u ß zu unzuläss igen Verkürzungen 
führen. Die Unangemessenhe i t , „Inhalts leere u n d S tagna t ion" des 
ö k o n o m i s c h e n N a c h d e n k e n s über gesellschaftl iche Woh l f ah r t wa­
ren die F o l g e . 6 8 Bedürfnisse, die n i ch t der p r iva ten P roduk t ions ­
sphäre z u z u r e c h n e n s ind, werden t enden t i e l l vernachläss igt ; der 
M a r k t m e c h a n i s m u s versagt bei der Berei ts te l lung öffentl icher G ü ­
ter. 

Schon gar n icht kann beanspruch t werden , dami t e ine befriedi­
gende K o n z e p t i o n generel len mensch l i chen H a n d e l n s vorgelegt 
zu haben . Dafür ist der Nutzensbegr i f f zu angreifbar: 
1. W e n n besser ist, was m e h r gefällt, d a n n gerät der N u t z e n s b e ­

griff zu e inem zirkulären Konzep t , eben zu derjenigen „Qual i ­
tät der Gebrauchsgüte r , die die Ind iv iduen veran laß t , sie zu 
kaufen, und die Tatsache, daß die Ind iv iduen diese Gebrauchs ­
güter kaufen wol len , zeigt, daß sie N u t z e n h a b e n . " 6 9 Wird die 
N u t z e n s s c h ä t z u n g ausschließl ich als „ a u t o n o m e s " , unmi t t e l ­
bares Prä fe renzempf inden vers tanden , d a n n ist sie e iner wei te-

66 Romig, F.: Die ideologischen Elemente der neoklassischen Theorie. 
Berlin 1971, 18f. 

6 7 Galbraith, J. K.: Volkswirtschaftslehre als Glaubenssystem. Op. cit., 
60 ff. Neben ihm sind Namen wie T. Scitovsky und/ . Rotbenburg zu nennen. 
Sie und viele andere sind der begründeten Auffassung, daß es die Produk­
tionsbedingungen und Kommunikationssysteme in der Regel nicht erlau­
ben, daß der Verbraucher aktiven und nicht nur reaktiven Einfluß auf die 
Gütererzeugung nimmt. 

68 Riese, H,: Op. cit., 14. Ebenso Biervert, B. u.a.: Grundlagen der Ver­
braucherpolitik. Reinbek b. Hamburg 1977, 50. 

6 9 Robinson, ].: Economic Philosophy. 48. 
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ren Analyse n ich t m e h r zugängl ich. N u t z e n ist N u t z e n . Es läßt 
sich kein Kr i te r ium angeben , w a r u m das I n d i v i d u u m auf der 
Basis seiner Präferenzen n ich t jedesmal ra t ional , d. h. nu t zens ­
max ima l h a n d e l t . 7 0 

2. N a c h le tz ten Zwecken, e inem g e m e i n s a m e n , we r t enden G e ­
brauch der G ü t e r kann nicht m e h r gefragt werden , d e n n 
Nutzensaussagen sind i nkomparabe l . D a m i t verz ichte t m a n 
n ich t nu r auf die Bes t immung des „ b o n u m " , sondern auch 
auf den t rad i t ione l len ph i lo soph i schen Anspruch , konsensfähi ­
ge, ra t ionale G r ü n d e des H a n d e l n s anzugeben u n d sich mit der 
Unve rnun f t ause inanderzuse tzen . Ethik wird zur M e i n u n g s ­
forschung, „deren Aufgabe dar in bes teh t herauszuf inden , wer 
un t e r welchen U m s t ä n d e n das W o r t „gut" g e b r a u c h t . " 7 1 

3. D e r subjektive Rela t iv ismus, der im übr igen d e m jeweils stärke­
ren Durchse t zungsve rmögen i m m e r den Vorrang e i n r ä u m e n 
m u ß , hat z u d e m den zweifelhaften Effekt, daß solche N u t z e n -
max imie rung jeweils den gül t igen Ausdruck für das gesell­
schaftliche O p t i m u m darstel len soll. 

Diese u n z u r e i c h e n d e an th ropo log i sche Grund lage der Wir t ­
schaftswissenschaften ha t wesent l ich Mi tschuld am heu t igen 
U n b e h a g e n gegenüber d e m marktwir tschaf t l ichen System. Im 
übr igen erweist es sich als irrig a n z u n e h m e n , m a n hät te mi t seiner 
Ra t iona l i t ä t skonzep t ion die Grundf ragen der Soz ia lph i losoph ie 
e legant umschifft. Sieht m a n näml ich nähe r zu, d a n n wird über ­
deut l ich , daß die N a t i o n a l ö k o n o m i e wesent l iche An le ihen bei der 
hedon is t i schen u n d ut i l i tar is t ischen M o r a l p h i l o s o p h i e gemach t 
hat , o h n e diese e ine rwe i t e r en Rechtfer t igung zu un te rz i ehen . Das 
Selbst interesse des M e n s c h e n b e s t i m m t sich demzufolge allein da­
ran, stets se inem H a n d e l n ein M a x i m u m an Lust u n d ein M i n i ­
m u m an Un lus t abzugewinnen . 

N ich t nur daß die N a t i o n a l ö k o n o m i e die mensch l i chen Eigen­
schaften auf die Fähigkeit beschränkt , G ü t e r zu p roduz i e r en , u n d 

7 0 Blanke, B./Jürgens, U./Kastendiek, H.: Kritik der politischen Wissen­
schaft 2. Frankfurt/New York 1975, 343f. 

7 1 Arnaszus, H.\ Spieltheorie und Nutzenbegriff aus marxistischer Sicht. 
Op. cit., 52. 
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d a m i t alle Exis tenzbere iche negiert , die jenseits der s o z i o ö k o n o m i -
schen Bedürfnisse l iegen, der Mensch wird sogar auf seine Tr i ebna­
tu r reduzier t , auf die Ta tsache der b l o ß e n Exis tenz , u n d o h n e M ö g ­
lichkeit diese zu t r anszend ie ren . „Verstand u n d Vernunf t werden 
zu I n s t r u m e n t e n der T r i ebbe f r i ed igung" . 7 2 Kein W u n d e r , d a ß 
Boulding ausruft: „ M a n kann sich k a u m eine unzu läng l i chere Be­
schre ibung der mensch l i chen N a t u r v o r s t e l l e n . " 7 3 

D e m ersten Ansche in nach hat sich eine W e n d e a n g e b a h n t , als 
d ie öffentlichen Güter ins theore t i sche Blickfeld rückten, also all jene 
Gü te r , für die der M a r k t m e c h a n i s m u s als unzu läng l i ch ode r 
un taug l i ch angesehen wird, weil infolge des feh lenden Aussch luß­
pr inz ips der privatwirtschaft l iche Anre iz zur P r o d u k t i o n dieser 
G ü t e r fehlt. U n m i t t e l b a r e in l euch tend ist, d a ß hierbei ein Wer tu r ­
teil über „angemessene" Versorgung gefällt werden m u ß , be son ­
ders d a n n , w e n n die öffent l ichen G ü t e r berei tgestel l t we rden , u m 
ind iv idue l le Präferenzen zu korrigieren (mer i tor ische Güte r ) . D e n ­
noch ble ib t die „Neue Politische Ökonomie"' wei te rh in ganz d e m „in­
d iv idual i s t i schen Ansa tz ve rha f t e t " . 7 4 Ebenfalls werden die indivi­
due l l en Präferenzen absolu t gesetzt , nu r d a ß das Feld der Entsche i ­
d u n g nicht m e h r die Wirtschaft , sondern das pol i t i sche System ist. 
D i e demokra t i sche Mehrhe i t s rege l b ü n d e l t die ind iv idue l l en N u t ­
zensvors te l lungen . Auch in der „Kol lek t ivgutgemeinschaf t" b le ib t 
der Mensch ein „ h o m o o e c o n o m i c u s " , der nach m a x i m a l e m Eigen­
n u t z strebt . Al lerdings s ind n u n auch noch Regierung u n d O p p o s i ­
t i on als „ S t i m m e n m a x i m i e r e r " im Hinb l i ck auf den nächs t en W a h l ­
erfolg h i n z u g e k o m m e n . D i e Lösung ist nu r e ine sche inbare . A n die 
Stelle des ö k o n o m i s c h e n Markts ist e inzig de rpo l i t i s che S t i m m e n ­
mark t ge t re ten . Die Fikt ion aber b le ib t d iese lbe: d a ß sich durch den 
W a h l m e c h a n i s m u s die a u t o n o m e n , ind iv idue l l en Präferenzen har­
m o n i s c h z u m gesellschaft l ichen O p t i m u m b ü n d e l n . Wie Wid-
maier gezeigt hat , kann m a n auf diese Weise nicht aus der „Rat iona-

7 2 Hereth, M.: Op.,cit. 62. 
7 3 Boulding, K.\ Ökonomie als eine Moralwissenschaft. In: Vogt, W. 

(Hg.): Seminar: Politische Ökonomie. Frankfurt 1973, 113. 
7 4 Bombach, G.\ Neue politische Ökonomie. (1. Teil): In: List Forum, Bd. 

9 (1977/8) H. 2, Juni 1977, 70f. 
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l i tätsfalle" herausge langen , weil sich die Verabso lu t i e rung des ö k o ­
n o m i s c h e n Kalküls als „poli t ische Rat iona l i t ä t " r e p r o d u z i e r t . 7 5 Ei­
ne solche „Logik ko l lek t iven H a n d e l n s " (M. Olson) k a n n n ich t n u r 
an den Zie len einer angemessenen Verbraucherpol i t ik vorbe ige­
hen u n d Minderhe i t s in te ressen vernachläss igen, sondern sogar 
übe r M a c h t k o n z e n t r a t i o n e n , bzw. e ine nicht hinterfragte „Wohl ­
fahr ts funkt ion der Poli t iker", zu e iner el i tären Fremdin te rp re ta ­
t ion von Wähle rbedür fn i ssen f ü h r e n . 7 6 Abhilfe k ö n n t e nur eine 
umfassendere Reflexion über die N a t u r des M e n s c h e n br ingen . 

2. Materielle und immaterielle Güter 

Das gängige n a t i o n a l ö k o n o m i s c h e Bedür fn i skonzep t ist auch 
v o n einer ande ren Seite her n ich t durchgearbe i te t . Die indiv iduel ­
len Präferenzen sind näml ich für den Ö k o n o m e n n u r so lange inter­
essant , als sie sich in gesellschaftl icher W a r e n p r o d u k t i o n u n d - V e r ­
t e i lung n iederschlagen. G e g e n diesen „ K o n s u m s t a n d a r d " soll gar 
n ich t pauschal zu Felde gezogen werden , nur bes teh t auch hier die 
Gefahr , daß durch e inen m e t h o d i s c h e n Kunstgriff ein a n t h r o p o l o ­
gisches Vers tändnis einfl ießt , das nur e inen „ h o m o c o n s u m e n s " zu 
k e n n e n scheint . D e n n selbst un te r der A n n a h m e , daß die G ü t e r als 
Folge der K o n s u m e n t e n s o u v e r ä n i t ä t erstellt wurden , ist die aus­
schl ießl iche K o n z e n t r a t i o n auf die mater ie l le Seite des Lebens 
i m m e r in Gefahr n i ch t -ökonomische gesellschaftliche Praxisberei­
che außer Acht zu lassen. W e n n Glück kovariabel zur H ö h e des 
R e a l e i n k o m m e n s wird, d a n n ist es n u r k o n s e q u e n t , mi t e iner wachs­
tumsor i en t i e r t en Wir tchaf tspol i t ik s tändig das Versorgungsni ­
veau a n z u h e b e n . Es geht uns nicht d a r u m , W a c h s t u m s n o t w e n d i g ­
keit zu l eugnen , sondern v ie lmehr d a r u m , zu zeigen, d a ß sie als 
Mi t te l den Zie len ra t ionaler Existenz u n d Se lb s tbe s t immung zu 
unterwerfen ist, die jenseits derwir t schaf t l i chen Versorgung liegen. 

75 Widmaier, H. P,: Sozialpolitik im Wohlfahrtsstaat. Zur Theorie politi­
scher Güter. Reinbek b. Hamburg 1976, 43. 

76 Biervert, B. u.a.: Grundlagen der Verbraucherpolitik. Op. cit., 52. 
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U n t e r den Bed ingungen der Armutsgesel lschaft hat das alte W o r t 
v o n „ p r i m u m vivere" noch am ehes ten seine Bedeu tung , w e n n ­
gleich auch dor t schon n ich t nach der str ikten Bedürfnishierarchie 
v o n Maslow en t sch ieden werden kann , so als o b höhere soziale Be­
dürfnisse erst d a n n zur Befriedigung reif wären , w e n n die phys i ­
schen „needs" alle erfüllt s i n d . 7 7 In der e inen wie a n d e r e n Form 
scheint das M e n s c h e n b i l d wiede rum „unerhör t p r imi t iv" : Pr imär 
interessiert sich der Mensch demzufo lge nu r für G e - u n d Ver­
brauchsgüter ; „Güte r anderer Art dagegen interessieren ihn nicht ; 
Wer t e a u ß e r h a l b der Geldwer te sind i hm fremd. Die Q u a l i t ä t sei­
nes Lebens ist ausschl ießl ich eine Funk t ion der Q u a n t i t ä t seiner 
G ü t e r v e r s o r g u n g . " 7 8 

Ceterisparibus (und nur so!) benö t igen Wohls tandsgese l l schaf ten 
zur Bewäl t igung ihrer Zukunf t saufgaben (Infrastruktur, Entwick­
lungshilfe usw.) W a c h s t u m . Mater ie l l en W o h l s t a n d aber z u m 
al le inigen Gradmesse r mensch l icher Wohlfahr t (spol i t ik) zu m a ­
chen , ist „ tendent ie l l u n m e n s c h l i c h " . 7 9 

1) Auch die m o d e r n e Wohlfahrtsökonomie (welfare economics ) 
seit Arrow k o n n t e die Wirtschaftswissenschaften n ich t m i t e iner 
umfassenderen Sinnperspekt ive v e r s e h e n . 8 0 Zwar beur te i l t sie Sy­
s t emzus t ände d a n n als zufr iedenste l lender , w e n n sich n i e m a n d 
schlechter oder wenigs tens eine Person besser fühlt als vorher (Pa-
r e t o - O p t i m u m ) . Allerdings wird „besser" oder „schlechter" wieder­
u m durch individuel le Präferenzen gemessen, so daß gesellschaft­
liche Wohl fah r t allen Be teuerungen v o n „Soz ia lwahl funk t ionen" 
z u m Trotz sich nur ex pos t als Ergebnis indiv iduel ler N u t z e n s ­
schä tzungen , die zu widerspruchsfreien sozialen W e r t o r d n u n g e n 
aggregiert werden , darstell t . Selbst die eleganteste Kasuistik, die 
subt i ls ten Un te r s che idungen und die formalisierte Fest legung v o n 

77 Küng, E.: Ende der Wohlstandsgesellschaft? München/Zürich 1974, 
37. 

78 Maslow, A,: Motivation and Personality (1954). New York 1970. Eine 
kurze Darlegung findet sich auch bei Hondrich, K. 0.: Menschliche Bedürf­
nisse und soziale Steuerung, op. cit., 29 ff. 

7 9 Hereth, M.:0<p. cit., 31. 
8 0 Arrow, K.: Social Choice and Individual Values. New York/Chicago 

1951. 
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kol lekt iven Wohl fahr t sz ie len und In te rven t ionskons te l l a t ionen 
k o m m e n n ich t u m h i n , d a ß W o h l s t a n d n u r als Addi t ionsver fahren 
hypothet ischer Gesamtnu tzen aller Haushal te zu begreifen ist. Diese 
S u m m e kann aber n iemals über die ind iv iduel l gedach ten W o h l ­
fahr tsvors te l lungen h inausre ichen , die noch dazu völlig u n a b h ä n ­
gig, o h n e Blick auf den M i t m e n s c h e n u n d sein W o h l e r g e h e n , also 
rein egoistisch sein sol len. D ie I n t e r d e p e n d e n z der Nutzens funk­
t i onen aber ist es, die nach Boulding unser Leben ta tsächl ich be­
s t immt . Wir tauschen n ich t nu r Geld gegen Güter , sondern auch 
ein M i n i m u m an Woh lwo l l en , Höfl ichkei t usw. „ W e n n die 
Tauschpar te ien anfangen, sich mißgüns t ig gegenüber zu s tehen , 
d a n n tendier t der Austausch z u m Z u s a m m e n b r u c h " . . . 8 1 So ist es 
durchaus vorstel lbar , daß eine Aggregat ion v o n ausschl ießl ich 
egoistisch ve r s t andenen Einze lwohl fahr ten dieser Art keineswegs 
eine tragfähige Gesamtwoh l fah r t begründe t und die Wohl fah r t s ­
ö k o n o m i e deswegen in e ine Art „Add i t i onsno t s t and" g e r ä t . 8 2 „Wir 
h a b e n in der Ö k o n o m i e nu r al lzu gern a n g e n o m m e n , daß eine Sa­
che au tomat i sch eine Dase insberech t igung hat , w e n n sie rentabel 
ist. Leider ist die D y n a m i k der Legi t imat ion komplexer . Häuf ig 
m a c h e n gerade negat ive G e w i n n e , d. h. Opfer , die Legi t imat ion aus 
u n d nicht posi t ive Gewinne . Es war die klare Schwäche der von uns 
hauptsächl ich als ö k o n o m i s c h e m p f u n d e n e n , d. h. m i t Austausch 
befaß ten Ins t i tu t ionen . . . , daß sie, wie Schumpeter gezeigt hat , sehr 
leicht ihre Legi t imat ion verl ieren, w e n n sie n icht von ande ren Ele­
m e n t e n und Ins t i tu t ionen der Gesellschaft un te r s tü tz t werden , die 
sie als integrale Bestandtei le e iner g rößeren Gemeinschaf t aufrecht­
erhal ten k ö n n e n . " 8 3 

D a ß es n ich t nu r den ex t remen Sol ipsismus des W e r t e n s gibt, ha t 
Wolffm seiner Analyse der Kollektivwerte — „des Schlüssels zur Ent-

81 Boulding, K. E.: Op cit., 114. 
8 2 Burghardt, A.: Allgemeine Wirtschaftssoziologie. Pullach b. München 

1974, 76. 
8 3 Boulding, K. £.: Op. cit., 121. Er ist daher der Auffassung, daß der 

Mensch in der gegenwärtigen Lage ökonomische Elemente mit einer „he­
roischen Ethik" verbinden müsse (122). An anderer Stelle spricht er auch 
von „moralischen Produktionsfunktionen" (123). 
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deckung des G e m e i n w o h l s " - au fgeze ig t . 8 4 Ke in W u n d e r a lso , 
d a ß heu te in tensiv nach ande ren , n ich t nu r ind iv idual i s t i schen u n d 
e i n k o m m e n s o r i e n t i e r t e n Wohl fah r t sde f in i t i onen gesucht wird, 
die eine „v ie ld imens iona le" Lebensperspekt ive e inzufangen versu­
c h e n . 8 5 

2) Dies ist der G r u n d g e d a n k e der Ökologie-Bewegung, die durch 
die a l a rmie renden A n t i - W a c h s t u m s - S t u d i e n 8 6 in G a n g g e k o m m e n 
ist. Angesichts der beg renz t en Resourcen dieser Erde scheint u n b e ­
dachtes mater ie l les For tschr i t t ss t reben in die We l tka t a s t rophe zu 
führen . W e d e r Kapi ta l i smus noch Sozia l i smus verfügen aber bis­
he r über e ine gesellschaftl iche Theor i e , die n ich t v o n der Vorste l ­
lung kons tan te r W a c h s t u m s r a t e n a u s g e h t . 8 7 Beide w e r d e n deswe­
gen zu t iefgreifenden S t ruk tu rwand lungen gezwungen sein, sei es 
übe r den Ter t iärsektor (Bi ldung, In fo rma t ion , Gesundhe i t swesen 
usw.) als n e u e n Wachs tums t r äge r (Giersch)**, sei es übe r den Ener­
g ieverbrauch als n e u e n Knapphe i t smesse r (Binswanger)*9 ode r sei 
es über den „Wohlfahrts"-Begriff (anstelle des Bru t tosoz ia lp ro ­
dukts) als n e u e n Bezugspunk t volkswirtschaft l icher Gesamt rech ­
n u n g (Frey).90 

Nich t zu le tz t diese Zukunf t sperspek t iven h a b e n unse ren Blick 
dafür geschärft, d a ß für die „Qualität des Lebens" immater ie l le G ü t e r 
als m i n d e s t e n s ebenbür t ig zur V e r m e h r u n g des R e a l e i n k o m m e n s 
e inzus tu fen sind. Jedenfal ls geht es n ich t an, die Erfassung des G ü -

84 Wolff, R. P.: Das Elend des Liberalismus. Op. cit., 247. 
8 5 Küng, E.: Op. cit., 59. 
86 Meadows, D. u.a.: Die Grenzen des Wachstums. Stuttgart 1972. Ders.: 

A Blueprint for Survival. In: The Ecologist, Jan. 1972. Die Kritik an Einzel­
gesichtspunkten dieser Studien bzw. Berechnungsfehlern kann weder das 
Grundproblem negieren noch die eingeleitete Bewußtseinsänderung außer 
Kraft setzen. 

8 7 Vgl. dazu den hervorragenden Überblick bei Scholder, K.: Kapitalis­
mus, Sozialismus und die Idee der Grenze. Die Umweltkrise als Frage der 
Wertordnungen. In: Aus Politik und Zeitgeschichte. B 44/73,3. Nov. 1973, 
3-16. 

8 8 Giersch, H.: Mehr Lebensqualität - trotz Wachstum. In: Wirtschafts­
woche, 18.5.1973, 78-82. 

89 Binswanger, H. Chr.: Eine umweltkonforme Wirtschaftsordnung. In: 
Umweltschutz und Wirtschaftswachstum. Freuenfeld 1972, 136ff. 

9 0 Frey, B. S.: Umweltökonomie. Göttingen 1972. 
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t e rnu t zens zur allein en t s che idenden G r ö ß e zu erklären. M a n den­
ke nur an so en t sche idende u n d in der a l lgemeinen U b e r z e u g u n g 
veranker te Sachverhal te wie den „Gesundheitsnutzen", der über das 
Physische h inausgeh t u n d eng mi t sozia len K o m p o n e n t e n u n d ei­
n e m befr iedigenden Lebensgefühl v e r b u n d e n ist. Auch soziale Si­
cherheit kann nicht nu r ö k o n o m i s c h gedeu te t werden . D a z u gehör t 
auch das Gefüh l der G e b o r g e n h e i t , die Art u n d Weise der Konfl ikt­
lösung, die Art, wie sich sozialer W a n d e l vo l lz ieh t , die Befriedi­
gung des „Gefühlsbedarfs" , Aspekte , die ja n ich t zu den k o n s u m ­
tiv e in lösbaren Rech t sansp rüchen gehö ren . Liebe, Z u n e i g u n g , 
Mitgefühl sind für das „ W o h l " des e inze lnen wahrsche in l ich h ö h e r 
e inzus tufen u n d m a c h e n e inen umfassenderen „Lebens -S tandard" 
aus als der k o n s u m t i v e Lebenss tandard . Behrendt n a n n t e dies die 
„Hegungsse i t e" des M e n s c h e n , der die Wer te wie Stabil i tät , Sicher­
hei t , Ve rmi t t l ung v o n Lebenss inn , Sakral is ierung, G l a u b e u n d Bin­
d u n g z u z u o r d n e n s e i e n . 9 1 Fraglos s ind solche A n n a h m e n a n t h r o ­
pologischer N a t u r u n d als solche wei ter abzus ichern . Ähnl iches 
gilt, w e n n m a n den „Arbeitsnutzen" erfassen will, der weder v o n sei­
n e m Arbei tsgehal t ( G e n u g t u u n g , A n s e h e n , Freude , äs thet ische 
u n d e thische G e h a l t e ) 9 2 noch v o n seiner sozia len E i n b i n d u n g ge­
t r e n n t werden kann . Wei te re , n icht auf mater ie l len N u t z e n redu­
zierbare Kol lek t ivgü te r s indd ie„Ä£cAf tg£^r" (Grundrech te , Rechts­
staat l ichkei t , Fr ieden, indiv iduel le Fre ihei ten) , u n d es sollte n ich t 
übe r sehen werden , d a ß ein Aspekt der „Demokra t i s ie rungs"-Be-
s t r ebungen die Suche nach e inem so lchen v i e ld imens iona l en , 
n i ch t -ökonomis t i s chen Lebensvers tändnis ist. 

„Lebensqualität" als n ich t wei ter zu präz is ie rende W o r t s c h a b l o n e 
abzuwer t en , zeugt wirklich v o n e inem „ e i n d i m e n s i o n a l e n " M e n ­
s c h e n b i l d . 9 3 An den Folgen gemessen, kann die „Rat iona l i tä t" des 
Wohl fahr t ss taa t s in die I r ra t ional i tä t der Gesellschaft als G a n z e s 
umsch lagen . Was aber „Woh lbe f inden" , „Lebensglück" ist, k a n n 

9 1 Behrendt, R. F.: Der Mensch im Licht der Soziologie. Stuttgart/Berlin/-
Köln/Mainz 1969, 4. Aufl., 36. 

9 2 Wolff, R. P.: Das Elend des Liberalismus. Op. cit., 253ff. 
9 3 Marcuse, H. \ Der eindimensionale Mensch. Studien zur Ideologie der 

fortgeschrittenen Industriegesellschaft. Neuwied/Berlin 1970, 68ff 
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o h n e eine Ph i losoph ie des M e n s c h e n u n d o h n e Bezug auf eine vor­
gegebene W e r t o r d n u n g gar n ich t erklärt werden . Da aber der m a t e ­
rielle Lebenss tandard b isher z u m al le inigen Zweck wirtschaftswis­
senschaf t l ichen B e m ü h e n s e r h o b e n wurde , b le ib t dieses, wie Foura-
stie gezeigt hat , l e tz ten Endes o r i e n t i e r u n g s l o s . 9 4 Eine umfassende­
re Erforschung „der Ursachen des W o h l b e f i n d e n s a u s z u k l a m m e r n 
u n d zu vernachläss igen, kann (jedenfalls, R. H . ) n u r in e i n e m Zeit­
al ter e infal len, das im höchs ten M a ß e d e m Ö k o n o m i s m u s verhaf­
te t i s t . " 9 5 

Ein S t ruk turwande l v o n der „Konsumgesel lschaf t zur Kul turge­
se l l schaf t" 9 6 be inha l t e t i m m e r auch e inen W a n d e l in der Ziel- u n d 
Wer tp r io r i t ä t , ein neues Verhäl tn is des M e n s c h e n zu seiner We l t , 
was vielfach als „neue Eth ik" apos t roph ie r t w i r d . 9 7 D a ß Glück n ich t 
p r i m ä r e ine Frage des Wirtschaftsertrags ist u n d Bedürfnisse n ich t 
auf mark tgängige G ü t e r zu besch ränken s ind, gehör t z u m G r u n d ­
bes t and mensch l i che r Weishe i t . U n d d e n n o c h wurde i m m e r wie­
der so ge tan , als l i eßen sich „die Lebenswer te . . . ident i f iz ieren mi t 
d e n M a r k t w e r t e n " . 9 8 Wir tschaf tspol i t ik stellt ein wicht iges Instru­
m e n t der Gesel lschaftspol i t ik dar, k a n n aber eben nur Mi t te l im 
R a h m e n eines umfas senden Gesel lschaftsverständnisses sein. All 
das zeigt, d a ß die B e m ü h u n g e n u m W o h l s t a n d u n d Lebensqua l i t ä t 
in e iner a n t h r o p o l o g i s c h e n G a n z h e i t s b e t r a c h t u n g e n d e n müssen . 
Das Recht zur me thod i sch - i so l i e r enden E inze lbe t r ach tung ist 
n ich t zu bes t re i ten , diese erliegt aber meis t der Gefahr , den Tei l ­
aspekt für das G a n z e , in u n s e r e m Fall, d e n Verbraucher , P r o d u z e n ­
ten oder Fak to ranb ie te r für den M e n s c h e n sch lech th in zu n e h m e n . 
Es b le ib t bes t ehen , was Plessnereiner Analyse des mensch l i chen Le­
bens zur Aufgabe gestellt ha t , näml ich zu u n t e r s u c h e n , wie der 
M e n s c h „zu sich, zur Gesellschaft , zu N a t u r u n d G o t t ein Verhäl t -

9 4 Fourastie,].: Gesetze der Wirtschaft von morgen. Düsseldorf 1967. 
9 5 Küng, E.: Ende der Wohlstandsgesellschaft? Op. cit., 47. 
9 6 Den.: Die schwierige Entwöhnung vom Wachstum. In: Brennpunkte 

7 (1976)1, 62. 
9 7 Scholder, K.: Kapitalismus, Sozialismus und die Idee der Grenze. Die 

Umweltkrise als Frage der Wertordnungen. In: Aus Politik und Zeitge­
schichte. B 44/73, 12. 

9 8 Küng, £.: Ende der Wohlstandsgesellschaft? 59. 
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nis f i n d e t . " 9 9 V o n e iner so lchen Voren t sche idung her k a n n m a n zu­
m i n d e s t rechtzei t ig gewahr werden , w a n n eine U b e r b e w e r t u n g v o n 
Tei lges ich tspunkten der O p t i m i e r u n g des Gesamtsys t ems en tge­
genläuft . 

3) Wie kann m a n n u n die D i m e n s i o n der Lebensqua l i t ä t als e ines 
n e u e n W o h l f a h r t s m a ß e s b e s t i m m e n ? M i t Hilfe v o n gesellschaftli­
chen Kennziffern (social indicators) schien sich, w i e d e r u m ganz auf 
empi r i scher Basis, eine Lösung anzub i e t en . Erklärtes Ziel der Sozial-
indikatoren-Bev/egung ist es, die F ix ie rungauf den Woh l f ah r t s i ndex 
Soz ia lp roduk t zuguns t en weiterer , tiefer greifender M e ß g r ö ß e n zu 
ü b e r w i n d e n , mi t d e n e n sich anze igen läßt , wie es u m eine Gesel l ­
schaft bestel l t ist „und wie schnel l sie — w e n n ü b e r h a u p t - ihr W o h l ­
bef inden s t e i g e r t " . 1 0 0 Als E rgänzung z u m E i n k o m m e n s i n d i k a t o r 
p ro Kopf werden heu te e ine Reihe v o n Kata logen mi t m e h r d i m e n ­
s ionalen gesellschaft l ichen M a ß e n übe r „Zus tände u n d Ä n d e r u n ­
gen der L e b e n s b e d i n g u n g e n " 1 0 1 a n g e b o t e n . Besonders b e k a n n t ge­
w o r d e n ist das O E C D - P r o g r a m m (1973) mi t se inen 8 „pr imary goal 
a r e a s " . 1 0 2 Diese u n d andere Ind ika to ren versuchen Auskünf te übe r 
soziale S t rukturen u n d Prozesse, Ziele , Wer te u n d Bedürfnisse zu 
geben , u m mit te ls F rühwarne in r i ch tungen ra t ionale , soziale S teue­
rung u n d Erfolgskontrol le der Poli t ik zu leisten. 

Das N o r m p r o b l e m wird dabe i g roßzügig u m g a n g e n . N i c h t gese­
h e n wird, d a ß der soziale Ind ika to r als „Anzeiger" an sich n ichts 
erklärt, weder den Z u s t a n d n o c h den Vorgang, den er anzeig t . U b e r -

9 9 Plessner, H.\ Die Aufgaben der philosophischen Anthropologie. In: 
Ders.: Zwischen Philosophie und Gesellschaft. Bern 1953, 181. 

1 0 0 Olson, M.: Neue Probleme für die Sozialpolitik: Die Rationalität so­
zialer Indikatoren und sozialer Berichterstattung. In: Kirsch, GJ Wittmann, 
W. (Hg.): Nationale Ziele und soziale Indikatoren. Stuttgart 1975, 151. 

101 Hamer, G.: Volkswirtschaftliche Gesamtrechnungen und Messung 
der Lebensqualität. In: Statistisches Bundesamt (Hg.): Messung der 
Lebensqualität und amtliche Statistik. Wiesbaden 1974, 11. 

1 0 2 Vgl. dazu Zapf, W.: Soziale Indikatoren - ein Überblick. In: Ders. 
(Hg.): Soziale Indikatoren. Konzepte und Forschungsansätze. 3 Bde. Frank­
furt/New York 1974/1975. Ähnlich Werner, R.: Soziale Indikatoren und 
politische Planung. Hamburg 1975. Die Hauptkategorien der OECD sind 
Gesundheit, Persönlichkeitsentwicklung, Arbeitsleben, Zeitbudget, phys. 
Umwelt, Freiheitsrechte, Gemeindeleben, Verfügung über Güter und 
Dienste. 
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spielt wird die no twend ige Aufklärung darüber , welche mensch l i ­
chen Bedürfnisse n u n als ve rb ind l ich u n d ers t rebenswert a n z u s e h e n 
s ind, wie die Verb indl ichke i t garant ier t wird u n d wie die n ich t ­
mark tgäng igen Wer te zu bewer ten sind. Dabe i ist es d o c h unabwei s ­
bar, „daß alle Ansä tze , die über die Messung v o n gesellschaft l ichen 
Z u s t ä n d e n u n d ih ren Ä n d e r u n g e n h inausgehen , pol i t i sche Wer t ­
vo r s t e l lungen bed ingen . Schon eine P r o b l e m p r o g n o s e ist nur m ö g ­
lich, w e n n m a n d e n p rognos t i z i e r t en Z u s t a n d mi t e i nem gewünsch­
ten Sol l -Zus tand v e r g l e i c h t . " 1 0 3 

Ü b e r w i e g e n d k o n n t e sich die ph i losoph i sche T rad i t i on eine Be­
darfsanalyse u n d -Steuerung n u r vors te l len , sofern diese an der 
S e i n s b e s t i m m u n g des M e n s c h e n or ient ie r t war u n d die Perfekt ion 
s e i n e r N a t u r z u r M a ß g r ö ß e mach t e . V o n ihr e rh ie l ten die G ü t e r i h r e 
Final is ierung, u n d dies war der Sinn, w e n n d ie Wir tschaf t als „Kul­
t u r en t s che idung" beze ichne t w u r d e . 1 0 4 D i e m o d e r n e Wir tschaf ts ­
u n d Gesellschaftspoli t ik, die e ine solche N a t u r des M e n s c h e n n i c h t 
m e h r kenn t , s teht vo r der Schwierigkeit , wie anders sie ihre Wer t e 
b e g r ü n d e n will. U n d u m eine En t sche idung k o m m t sie, w e n n auch 
oft impl iz i t , n ich t h e r u m . D e n n zweifellos b e d e u t e t der Versuch, 
(teil- ode r vollaggregierte) Ind ika to rensys teme zu schaffen u n d als 
S teuerungsmi t t e l e inzuse tzen , eine G r u n d e n t s c h e i d u n g für ode r 
gegen e ine b e s t i m m t e Gese l l schaf t sordnung: allzu unkr i t i sch wird 
oft ein W e r t k o n s e n s u n t e r den Betroffenen a n g e n o m m e n oder e ine 
e l i tär legi t imier te Z ie l f indung als u n p r o b l e m a t i s c h hingestel l t . J e ­
denfalls h a t m a n meis t n ich t e ine Gese l l schaf t sordnung im Auge, in 
de r der ind iv idue l len En t sche idung u n d Ve ran twor tung die H a n d ­
lungspr ior i t ä t e inge räumt wird. „In der Tat läßt sich z u m i n d e s t bei 
der radikalen M i n d e r h e i t des .social indica tors m o v e m e n t ' ein kon ­
struktivist isches M e n s c h e n b i l d e r k e n n e n . " 1 0 5 W o h l m a g es s t im­
m e n , daß die öko log ischen G r e n z e n der M e n s c h h e i t zugle ich die 

1 0 3 Tuchtfeldt, £.: Soziale Indikatoren: Ansätze und kontroverse Fragen. 
In: Hamburger Jahrbuch für Wirtschafts- und GesellschaftspoTitik 
21(1976) 82. 

1 0 4 Höffner,].: Geht es im wirtschaftlichen Bereich ohne Gewissen? In; 
Schmaus, M./Läpple, A. (Hg.): Wahrheit und Zeugnis. Düsseldorf 1964, 
842ff. 

•05 Tuchtfeldt, E.: Op. cit., 83. 
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G r e n z e n des Libera l i smus mark ie ren u n d den Kapi ta l i smus zu tief­
gre i fenden Kor rek tu ren nö t igen , es ist j edoch eine b e z e i c h n e n d e 
Unbedenk l i chke i t , w e n n m a n als R o ß k u r — u n d o h n e in d iesem Fall 
A n t h r o p o l o g i e u n d Eth ik zu b e m ü h e n - gleich eine g lobale Dik ta ­
tur oder wenigs tens e ine „ungeheure Erwei terung des E inf lußbere i ­
ches der Exekut ive" in Aussicht stellt, „die alles, was m a n bis je tzt im 
sozial is t ischen oder kapi ta l is t ischen Wes ten kenn t , wei t übers te i ­
gen w i r d . " 1 0 6 Die gesellschaft l ichen Folgen solcher Normverges sen ­
hei t bedür fen keiner we i te ren Ausschmückung . 

Sicherlich ist eine regelmäßige Soz ia lber ich te rs ta t tung überaus 
wünschenswer t , aber ihre V e r w e n d u n g als pol i t i sche H a n d l u n g s a n ­
weisung k a n n die o rdnungspo l i t i s che Voren t sche idung übe r die ge­
sellschaftliche Entscheidungsregelung n i ch t überspr ingen . U n d diese 
häng t fraglos aufs engste m i t der Konkre t i s ie rung v o n Lebensqua l i ­
tät z u s a m m e n . Diese P rob lemat ik kann , wie im fo lgenden kurz ge­
zeigt werden soll, aus e inze l - u n d gesamtwir tschaf t l icher Perspekt i ­
ve angegangen werden . 

III. N o r m a t i v e P rob l eme des g e o r d n e t e n Wirtschaf tsablaufs 

Die Grundfrage , wie die G ü t e r erarbei te t werden , ist vo rde rg rün ­
dig eine rein organisa tor ische . Es sche in t „nur" d a r u m z u gehen , 
w iede rkehrende Dauerau fgaben wirtschaft l icher Art, differenziert 
nach Leis tungsträgern, ins t i tu t ionel l u n d ra t ionel l zu s ichern. Frei­
l ich spiegeln sich dar in w iede rum zwangsläufig b e s t i m m t e gesell­
schaftliche Wer t sys t eme , wie sich unschwer an den Fragen der Ver­
fügungsgewalt über die Wir tschaf tsgüter bzw. d e m Bewer tungs­
m a ß s t a b des Leis tungsaustausches ab lesen läßt . Eng d a m i t v e r b u n ­
den ist die O r d n u n g der E n t s c h e i d u n g s k o m p e t e n z e n , de ren a n t h r o ­
pologische B e d e u t u n g k a u m zu übe r sehen ist. Aussagen darüber , 
wie der M e n s c h den Wir tschaf tsablauf organisier t , geben i m m e r 
auch den Hinweis auf das Selbs tvers tändnis des M e n s c h e n . 

106 Heilbronner, R.: Wachstum und Überleben. In: Aus Politik und Zeitge­
schichte. B 3/73, 36. 
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1. Organisationstheorie und Menschenbild 

Produk t ions l e i s tungen werden vorwiegend im Wir tschaf tsbe­
trieb erstellt, dessen Organisat ion die Betriebsziele in eine Vollzugs­
o r d n u n g für mehre re M e n s c h e n umse tz t . Dabe i kann m a n sein Au­
g enmerk auf das soz io- technische Leis tungssystem legen oder der 
mensch l i chen K o m m u n i k a t i o n u n d In te rak t ion die Pr ior i tä t geben . 
Deswegen lassen sich die ve r sch iedenen O r g a n i s a t i o n s m o d e l l e 
auch danach un te r sche iden , wie sie die S innerfü l lung des mensch l i ­
chen Lebens im Betr ieb thema t i s i e ren : 

1) Die klassische Organisationstheorie (Taylor, Fayol) k e n n t nu r ei­
n e n überaus e ingeschränkten Zielkata log. Ihr „scientific m a n a g e -
m e n t " ist n u r auf die ö k o n o m i s c h e U n t e r n e h m e r - R a t i o n a l i t ä t aus­
ger ichtet , de r sich die Mi ta rbe i t e r laut A n n a h m e i m m e r d a n n p ro ­
b lemlos u n t e r o r d n e n , w e n n i h n e n die en t sp rechenden mate r ie l l en 
Anre ize gebo ten w e r d e n . 1 0 7 D u r c h den L o h n w ü r d e n alle a n d e r e n 
mensch l i chen Ziele gefiltert u n d neutral is ier t . Dieser Z i e l m o n i s ­
m u s e r laub t es, alle ande ren mög l i chen Ziele sozialer K o o p e r a t i o n 
auszuscha l ten . Der Betrieb läß t sich ra t ional organis ieren , weil auf 
al len Sei ten eine ausschl ießl ich ökonomis t i s che M o t i v a t i o n un te r ­
s choben wird. Alle a n d e r e n Ar t en mensch l i che r „rat io" u n d Lebens­
ges ta l tung, etwa die Ausr ich tung auf b e s t i m m t e G r u p p e n z i e l e , wer­
den vernachlässigt . Es bedar f keiner wei te ren B e t o n u n g , d a ß d a h i n ­
ter die Fik t ion des h o m o o e c o n o m i c u s he rvo r sch immer t , die die so­
z ia lorganisa tor ische Prob lemat ik allein aus der egoist ischen Vital­
funkt ion der Se lbs te rha l tung erklären will. N i c h t gesehen wird, d a ß 
im Wir tschaf tsvol lzug zwischenmensch l i che Bez i ehungen ents te­
hen , „die n ich t n u r mi t te lbar , sondern auch u n m i t t e l b a r geschätzt 
w e r d e n . . , " . 1 0 8 

2) Die n e u e r e n Team-Theorien, i n sbesondere die „ h u m a n rela-
t ions"-Schule (Mayo, Röthlisberger), h a b e n sich v o n j e n e m m e c h a n i ­
s t ischen M e n s c h e n v e r s t ä n d n i s abgesetz t u n d legen besonde res G e -

1 0 7 Vgl. die Darstellung dieser Theorie bei A. Etzioni: Soziologie der 
Organisationen. München 1967, 39 f. 

108 Weisser, G.: Wirtschaft. In: Ziegenfuss, W. (Hg.): Handbuch der Sozio­
logie. Stuttgart 1956, 995. 
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wicht auf die den formalen Organ i sa t ionsz ie len stets un te r l eg ten 
informel len , sozialen G r u p p e n z i e l e , welche das Wir tschaf tsgesche­
h e n des Betr iebes wesent l ich mi tbee inf lussen . Of fenbar m u ß im 
Wir t schaf t sprozeß also ein ganzes Bünde l vi ta ler Wer t e realisiert 
werden . Allerdings h a t die „ h u m a n re la t ions"-Schule dieses Fak tum 
nu r gleichsam widerwill ig als die „ i r ra t ionale" Seite des G e s c h e h e n s 
akzept ier t . 

Anders die s o g e n a n n t e n plura l is t i schen Organ i sa t i ons theo r i en 
mi t ihren konfl ikt- (Cyert/March), en t sche idungs- (Heinen, Kirsch) 
u n d sys temtheore t i schen Var ian ten (Kahn/Katz, Bums). Sie erken­
nen die Gleichwert igkei t formaler u n d informel ler Z ie l se t zungen 
an und vers tehen alle Organ i sa t ionsvorgänge als V e r h a n d l u n g s p r o ­
z e ß bzw. Systeme der Ko l l ek t ivabs t immung zwischen den verschie­
d e n e n Organ isa t ionsz ie len u n d den g r u p p e n m ä ß i g e n W ü n s c h e n 
be t r ieb l icher Lebensges ta l tung. Das M e n s c h e n b i l d ist h ier das des 
en t sche idungsor i en t i e r t en Organ i sa t ionsmi tg l i eds , das im Rah­
m e n der Prakt ikabi l i tä t du rch flexible Anpassungss t ra teg ien eine 
mögl ichs t weite Spanne sozialer Bedürfnisse erfüllen w i l l . 1 0 9 

3) Die neues t en B e m ü h u n g e n der „Basis-Partizipation' laufen 
darauf h inaus , die b i sher n u r als in formel l betrachteten sozialen Be­
dürfnisse auch strukturel l übe r Mitwirkungs- , Mi t en t sche idungs ­
u n d Selbs tverwal tungsmögl ichkei ten auf genossenschaf t l icher 
Grund lage zu verankern . Idealbi ld ist das der „Bet r iebsgemein­
schaft", des „Sozialvereins", der „ c o m m u n a u t e de travail", der „Pro­
dukt ivgenossenschaf t" u s w . 1 1 0 Der Wir tschaf tsbet r ieb soll für d e n 
e inze lnen z u m wirkl ichen Lebens raum werden , u n d das kann nach 
M e i n u n g der Befürworter nu r der Fall sein, w e n n das I n d i v i d u u m 
selbständige En t sche idungen treffen u n d E igenveran twor tung zu­
m i n d e s t in den Bereichen ü b e r n e h m e n kann , in d e n e n es h in re i ­
chende Erfahrung besi tz t . 

1 0 9 Vgl. dazu die aufschlußreiche Studie von H. Rosenkranz; Soziale Be­
triebsorganisation unter anthropologischen und pädagogischen Aspek­
ten. München/Basel 1973, 32ff. 

110 Dieser Aspekt wird ausführlich behandelt in meiner Schrift: Ge­
nossenschaftstheorie und Partizipationsdiskussion. Frankfurt 1979. (Im 
Druck) 
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Erfolg oder Mißerfo lg dieser Mode l l e s tehen hier n ich t zur D e ­
ba t te . Sie d i e n e n lediglich der I l lus t ra t ion dafür, d a ß auch das P ro ­
b l e m ra t iona le r Bet r iebsorganisa t ion n i c h t o h n e e inen Blick darauf 
bean twor t e t werden kann , was als s innvol le Lebensen t fa l tung im 
Arbe i t sp rozeß gelten soll. Die N o r m dafür k a n n aber nu r aus e i n e m 
irgendwie gear te ten M e n s c h e n b i l d g e w o n n e n werden . Wei te r zeigt 
sich, daß das m a n g e l n d e N a c h d e n k e n über diese Z u s a m m e n h ä n g e 
oft zu e rs taunl ichen Zer rb i lde rn führt. Sowohl der „ h o m o o e c o n o -
micus" als auch der erwartungsgesteuer te „ h o m o sociologicus" u n d 
der kommun ika t i onsve ra rbe i t ende „ h o m o cyberne t icus" sind zu 
dürftige Selbs tdars te l lungen des M e n s c h e n , mi t te l s de ren eine be ­
fr iedigende Bedürfniss t ruktur g e w o n n e n werden k ö n n t e . Sie h e b e n 
durchaus richtige Tei laspekte hervor , k ö n n e n in i h r em Reduk t io ­
n i smus aber k a u m als umfassende Sicht des M e n s c h e n gel ten. Hie r 
fällt d e r p h i l o s o p h i s c h e n A n t h r o p o l o g i e eine en t sche idende Aufga­
be zu . 

W e n n es den O r g a n i s a t i o n s m o d e l l e n u m m e h r gehen sollte als 
al lein u m die Effizienz der be t r ieb l ichen Entsche idungsab läufe , 
näml i ch u m die Sinnerfül lung des Lebens im Arbei tsvol lzug, d a n n 
b e d e u t e t dies n ich t nur , d a ß die uner läß l iche Wirtschaft l ichkei t des 
Vollzugs im Einklag mi t e i nem komplexe ren Rat iona l i tä t svers tänd­
nis zu organis ieren ist, es bedeu t e t auch , daß über diesen Sinn des 
Lebens verb ind l iche Aussagen zu m a c h e n s ind, sofern m a n n ich t 
wieder in e in rein individual is t isch vers tandenes Summat ionsve r -
fahren unterschiedl ichs ter u n d gegenläufiger N u t z e n s s c h ä t z u n g e n 
zurückfal len will. 

2. Gesamtwirtschaftliche Ordnung und Werturteil 

Keine Verfassung, auch n ich t die gesamtwir tschaft l iche, kann 
aufgestellt werden o h n e Impl ika t ion v o n Wer tur te i l en . Es ist nu r ei­
ne Schein lösung, w e n n m a n glaubt , das no rma t ive E l e m e n t da­
du rch umschif fen z u k ö n n e n , daß m a n Entsche idungs t räger u n d 
Entsche idungsrege ln einfach als gegeben vorausse tz t u n d seine 
Analyse n u r noch darauf beschränkt , wie u n t e r diesen Bed ingungen 
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die Güte rversorgung bei versch iedener Wir tschaf tsverfassunggere-
gelt ist. D e n n die Frage kann auf D a u e r n ich t un te rd rück t werden , 
w e r z u r wirtschaft l ichen Dispos i t ion berecht igt sein soll u n d w i e die 
Entsche idungsrege ln auszusehen haben , nach d e n e n sich die Ent ­
sche idenden r ichten. Mi t d iesem O r d n u n g s r a h m e n werden n ä m ­
lich - wie wir gesehen haben - auch wichtige Voren t sche idungen 
übe r die Problemkreise der G ü t e r p r o d u k t i o n u n d -Verteilung ge­
troffen. 

1) Die Wirtschaftsverfassung der Marktwirtschaft geht v o n H a u s ­
ha l ten u n d U n t e r n e h m u n g e n als u n a b h ä n g i g e n Dispos i t ions t rä ­
gern aus. D e n m o d e r n e n S t ruk tu rwand lungen h i n z u m Leistungs­
staat en t sp rechend , tri t t in i m m e r s tärkerem M a ß e die D i spos i t i on 
staatlicher Betriebe u n d Behörden hinzu. Entscheidend aber bleibt, 
d a ß der Mark t ein O r t des Verhande ins u m G e l t u n g e n v o n Ansprü­
chen u n d Bedürfnissen ble ib t und alle Betei l igten ve rsuchen , je­
weils ihre e igenen Vors te l lungen mögl ichs t ungeschmäle r t durch­
zuse tzen . Der Mark t ist n ich t nur Spielwiese indiv iduel ler W ü n ­
sche, sonde rn über das K o n k u r r e n z p r i n z i p auch Schleiftrog dieser 
Vors te l lungen , d e n n die Konf ron ta t i on konkur r i e render Ansprü­
che m u ß notwendigerweise zu Abs t r ichen auf al len Sei ten führen. 
D a r a u f g ründe t sich die Hof fnung auf eine dauerhaf te soziale In te ­
gra t ion u n d Zufr iedenhei t . 

Typisches K e n n z e i c h e n ist n icht nur , daß der e inzelne als Träger 
v o n Erwar tungen und En t sche idungen im Vorde rg rund steht , son­
dern auch, d a ß die Verha l t ens fo rmen , die Z ie l se tzungen u n d die 
Wer t sys teme grundsä tz l ich „exklusiv" sind. Aus d iesem G r u n d 
kann der gesellschaftliche u n d wirtschaftl iche Aufbau auch gar 
n ich t anders als „von u n t e n her" beg innen u n d allein über formale 
Regelungen abgesichert werden . Eine Diskuss ion u n d Entschei ­
d u n g a pr ior i über a l lgemeine N o r m e n u n d Wer tp r io r i t ä t en m u ß 
entfal len. „Mark t ra t iona l i t ä t zielt m i t h i n v o r n e h m l i c h auf Konsens 
u n d Setzung des „Wie" der Wer t e bei g le ichzei t igem, kalkul ier tem 
Dissens über das „Was" der Bedürfnisse der M e n s c h e n im 
M a r k t . " ! 1 1 

111 Wiehn, E.: Soziale Wirklichkeit als Herausforderung der Soziologie. 
München 1975, 55. 
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Dieses Vorgehen ist in sich k o h ä r e n t , d e n n wer objekt ive Wesens ­
aussagen u n d a l lgemeingül t ige W e r t e r k e n n t n i s bestre i te t , k a n n 
sich folgerichtig n u r n o c h auf die ind iv idue l le En t sche idung beru­
fen. Wer t agnos t i z i smus ver langt als Korrelat gesellschaftspoli t i ­
schen Ind iv idua l i smus . W e n n Sinn u n d Soll v o m Sein her n ich t ra­
t iona l zu b e s t i m m e n sind, müssen sie, wie der krit ische Rat iona l i s ­
m u s Poppers in der Nachfolge des N e u k a n t i a n i s m u s gezeigt hat , 
du rch Dez i s ion gestiftet werden . Diese ist als solche i r ra t ional , weil 
ra t iona l n i ch t beg ründba r , gewinnt aber ihre gesellschaftl iche Ra­
t iona l i t ä t durch das ins t i tu t ional is ier te App.-oximat ionsverfahren 
des In te ressenwet tbewerbs . Wissenschaf ts theore t i sch gilt das Ver­
fahren des „trial a n d error" , gesellschaftspoli t isch en tspr ich t i h m 
das „piecemeal social engineer ing" . Gesamt ra t i ona l i t ä t oder G e -
samtwohl fahr t lassen sich nu r über die „negat ive M e t h o d e " 1 1 2 vor ­
läufiger Bewährung u n d laufender Wider legungsversuche bes t im­
m e n ( / > 0/>/w-Kri te r ium 1 1 3 ) . Zweifellos liegt der gesel lschaftspoli t i ­
sche Vortei l des Verfahrens dar in , d a ß die indiv iduel le Selbs tbe­
s t i m m u n g u n d das jeweilige Wissen u m die u re igenen Bedürfnisse 
voll z u m Zug k o m m e n . Freilich geschieht dies unter Verzicht auf ein 
Bild v o m M e n s c h e n , der seinen gesamten H a n d l u n g s e n t w u r f ve ran t ­
wor t en k ö n n e n m u ß . Eine ü b e r g e o r d n e t e , ganzhe i t l i che Ra t iona l i ­
tät , die als Leit l inie u n d Korrekt iv wirken k ö n n t e , ist d e m Stück­
w e r k - D e n k e n z u m Opfe r gefallen. Wir tschaf tspol i t i sche Kursbe­
s t i m m u n g m u ß zwangsläufig apos ter ior isch , re-aktiv b le iben . Erst 
die späte, of tmals zu späte „Rache des Ob jek t s " (Habermas)zeigt an, 
d a ß die Z ie l r i ch tung so ra t ional w i e d e r u m nicht war. Wie unbefr ie­
digend so etwas sein kann , hat die in vie len P u n k t e n berecht ig te 
Marktkr i t ik deut l ich zu tage gefördert . 

2) Gewarn t durch diese Kri t ik wol len die Befürworter einer plan­
wirtschaftlichen Verfassung die E n t s c h e i d u n g s k o m p e t e n z e n „von 
o b e n her" o r d n e n u n d d a m i t die Ergebnisse des Wirtschaftsablaufs 
v o n v o r n h e r e i n , a pr ior i abschä tzen u n d kon t ro l l i e ren . Aus d e m 
v o r k o n z i p i e r t e n G e s a m t e n t w u r f einer ve rnünf t igen Gesellschafts-

1 1 2 Albert, H.: Traktat über kritische Vernunft. Tübingen 1968, 42f. 
1 1 3 Popper, K, R.: Logik der Forschung. Tübingen 1966, passim. 
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entwick lung soll jeder v o n Anfang an klar e rkennen k ö n n e n , wel­
che Lebensqua l i t ä t er erwar ten kann , welche seiner Ansp rüche 
erfüllt werden k ö n n e n u n d welche Leistungen er pflichtgemäß 
(und gesetzl ich sankt ionier t ) für die G e s a m t h e i t zu e rbr ingen ha t . 
„Planra t ional i tä t zielt m i t h i n v o r n e h m l i c h auf die Kalkul ierbarkei t 
der ind iv idue l len Bedürfnisse der M e n s c h e n im Plan, bei g le ichzei ­
tiger K e n n t n i s der zu ihrer Befriedigung en t sp rechend nö t igen so­
zia len W e r t e . " 1 1 4 

Planwirtschaft stellt sich d a m i t in die lange soz ia lph i losoph ische 
T rad i t i on der A n e r k e n n u n g objekt iver Seins- u n d W e r t e r k e n n t n i s 
u n d abso lu te r Sinn- u n d Z ie lgebung des mensch l i chen Lebens . Aus­
gangspunk t ist eine universal is t ische Gesel lschafts idee, als de ren 
adäqua te no rma t ive Fassung der Plan gilt. Aus dem „ H o l i s m u s " 1 1 5 

wird die Erzwingbarkei t des Verha l tens der Wirtschaftssubjekte en t ­
sp rechend den langfristigen Planzie len (Produkt ion , K o n s u m usw.) 
abgelei te t . Die Lösung des ph i l o soph i s chen Prob lems , wie das Ver­
hä l tn is v o n Se lb s tbe s t immung und gesellschaftl icher O r d n u n g z u 
denken ist, wird nicht v o m Indiv iduum, sondern von einer universal 
vo rgegeben gedach ten S inns t ruk tur her in Angriff g e n o m m e n . Ihre 
Ra t iona l i t ä t d ien t als ve rb ind l iche Entwicklungsr ich tschnur . 

Popper ha t allen so lchen konsensua len universa lh is tor i schen 
In te rp re t a t ionssys t emen gegenüber e inen genere l len Tota l i ta r i s -
m u s v e r d a c h t g e ä u ß e r t 1 1 6 u n d die En t sche idung für se inen „kriti­
schen Ra t iona l i smus" deswegen u. a. als e ine mora l i sche vers tan­
d e n . 1 1 7 In der Tat b le ib t die Gefahr e ines unkr i t i schen Wertoptimis­
m u s n ich t zu un te r schä tzen , vor a l l em w e n n m a n den Einwurf 
selbst erklärter P laner hör t , daß Da tenbas i s u n d Aggrega t ionspro­
zesse o h n e zwingende Relevanzkriterien Zustandekommen, daß d i e 
Entwick lungspr io r i t ä ten — gu ten G l a u b e n s oder auch n ich t — oft 
n u r Ausdruck der Eigen-Präferenzen b e s t i m m t e r I nd iv i d u en ode r 

114 Wiehn, E.\Op. cit., 55. 
115 Popper, K. R.: Die offene Gesellschaft und ihre Feinde II. Falsche Pro­

pheten. Hegel, Marx und die Folgen. München 1975, 4. Aufl., 260. 
116 Popper, K. R.: Die offene Gesellschaft und ihre Feinde I, Der Zauber 

Piatons. München 1975, 4. Aufl., 25. 
117 Ders.: Die offene Gesellschaft und ihre Feinde IL, 285. 
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G r u p p e n , bzw. der po l i t i sch-adminis t ra t iven Elite s ind, kurz : d a ß 
al lzu k o m p r o m i ß l o s e Gesel l schaf tsp lanung schnell in e in t e c h n o ­
kratisches S teue rungs ins t rument u m s c h l ä g t . 1 1 8 Die T e n d e n z zu ei­
ner „ ideologischen M o n o p o l i s i e r u n g der R a t i o n a l i t ä t " 1 1 9 ist zu­
m i n d e s t solange n ich t abgewendet .a ls m a n n ich t En tsche idungsre ­
geln z u m Schutz indiv iduel le r Freihei tsrechte a n z u b i e t e n ve rmag . 

3) U m sowohl d e m Vorwurf der Richtungslosigkei t (des Marktes) 
wie der R ich tungsmonopo l i s i e rung (des Plans) zu en tgehen , scheint 
v ie len heu te die Lösung einfach in der V e r b i n d u n g v o n Markt - u n d 
P lanra t iona l i tä t zu e inem Mischsystem mi t d e m N a m e n „geplanter 
Kapi ta l i smus" , „sozialist ische Marktwirtschaft" , „Planif ikat ion" 
usw. zu l iegen, so als l ießen sich die „besten Sei ten" des e inen u n d 
des anderen Systems p r o b l e m l o s zu e i n e m „Dr i t t en W e g " zusam­
menfügen . D o c h dieser Schein trügt. 

M a n kann doch n ich t die K o m p e t e n z zur En t sche idung etwa übe r 
Invest i t ionsfragen in die „Mi t t e " ver legen. Spätes tens d a n n , w e n n 
es z u m Konfl ikt v o n Interessen k o m m t u n d w e n n Risiken vertei l t 
werden müssen , bedar f es eines Lösungsverfahrens . U n d dies kann 
n u r dar in bes tehen , d a ß m a n Prioritäten v o n K o m p e t e n z u n d Ver­
a n t w o r t u n g festlegt. Denker i sch gibt es dafür pr inzipie l l nu r zwei 
W e g e : den Vorrang des E inze lnen oder des Kollekt ivs , die Mark t -
oder die P l a n r a t i o n a l i t ä t . 1 2 0 U n d deswegen sind auch die Mischsy­
s teme s tändig in Gefahr , nach der e inen oder a n d e r e n Seite der Ra­
t iona l i tä t h in „rückfallig" zu w e r d e n . 1 2 1 U n d d a m i t wird un te r ­
schwellig doch eine En t sche idung für die eine oder andere a n t h r o ­
pologische G r u n d p o s i t i o n getroffen. 

Da n u n e in vol l s tändiger N o r m e n k o n s e n s und ein konsensua les 
In te rpre ta t ionssys tem der Gesel lschaf tsentwicklung „soziologisch 

1 1 8 Esser, JJNaschold, FJVäth, W. (Hg.): Gesellschaftsplanung in kapi­
talistischen und sozialistischen Systemen. Gütersloh 1972, 19ff7 

1 1 9 Schelsky, H.: Planung der Zukunft. In: Schäfers, B. (Hg.): Gesellschaft­
liche Planung. Stuttgart 1973, 396. 

1 2 0 Dahrendorf, R,: Markt und Plan. Zwei Typen der Rationalität. Tü­
bingen 1969. 

1 2 1 Diesen Zusammenhang habe ich analysiert in meiner Schrift: Wirt­
schaftsplanung und Weltanschauung. Di e Wirtschaft zwischen Zwang und 
Freiheit. (Sammlung Politeia, Bd. XXVI) Heidelberg/Löwen 1971. 
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n i rgendwo in Sicht i s t " 1 2 2 , b ietet sich als Mögl ichkei t sche inbar 
doch nur die individuel le Bedürfnisar t ikula t ion u n d Nu tzensschä t ­
z u n g ä la W o h l f a h r t s ö k o n o m i e u n d die Empir ie des re in mark t ­
m ä ß i g e n Konsensver fahrens an. Sollte Popper123 Recht beha l t en , 
d a ß weder N a t u r n o c h Geschichte uns sagen k ö n n e n , was wir t u n 
sollen, daß wir den Sinn des Lebens n u r aus der ind iv idue l len Dez i ­
s ion gewinnen k ö n n e n und d a ß das Verfahren allein dadurch rat io­
nal wird, daß alle die gleichen Rechte d a z u erhal ten , und d a ß das je­
weilige Hand lungse rgebn i s vorläufig das richtige ist, solange m i n ­
destens , bis sich eine Korrektur aufdrängt? 

U n d d e n n o c h bietet sich eine Lösung an, u m dem Anl iegen der 
Planer gerecht zu werden , n ich t e inen Zickzack-Kurs zu ins t i tu t io­
nal is ieren, sondern gesamtgesellschaft l ich vo rauszudenken , o h n e 
gleichzeit ig die indiv iduel le Se lbs tbes t immung zu vergewalt igen. 
Das geht aber nur , w e n n m a n sich theore t i sch auf eine universale 
Gesamtwoh l idee als verpf l ich tenden sozialen W e r t m a ß s t a b fest­
legt. Allerdings ist diese N o r m n i c h t - w i e etwa im M a r x i s m u s - u n i -
vok zu vers tehen , sondern trägt ana logen Charak te r ; nach Art einer 
Genera lk lause l m u ß sie erst n o c h konkre t ausgestal tet werden u n d 
dabei kann sie verschiedenar t ig formul ier t werden . So wird die nor ­
mat ive B indung der Ind iv iduen nicht aufgehoben , aber w e n n es da­
rum geht, den Gesamtwohls tand konkret zu realisieren, ist dem Ein­
ze lnen die Veran twor tung belassen. In dieser Sicht b le ib t zwar die 
Freiheit ins t rumenta l an die Final i tät desWir tschaf tens , an die Nor ­
m e n menschl icher Verfügung über die Güterwel t , g e b u n d e n , den­
n o c h wird der E inze len t sche idung , den ind iv idue l len H a n d l u n g s ­
an t r i eben u n d Interessen die Priori tät e ingeräumt . D e s h a l b b le ib t 
auch ein posi t ives Vor-urtei l für eine soziale Mark t ra t iona l i t ä t be ­
s tehen ; sie ist Ausdruck des Subsidiar i tä tsgedankens , demzufo lge 
die Ind iv iduen u n d sozialen G r u p p e n e inen Zus tändigke i t svor rang 
erhal ten , solange n o c h die V e r m u t u n g bes teht , daß dabei im Inter­
esse des G e m e i n w o h l s e in Leistungs- u n d Wer tberücks ich t igungs-

1 2 2 Wehn, E.: Op. cit., 62. 
1 2 3 Popper, K. R.: Die offene Gesellschaft und ihre Feinde II., 344f. 
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poten t ia l auszuschöpfen ist. H ie r ha t Poppers „trial a n d e r ror" -Me-
t h o d e ihren sys temat ischen Platz , nur ist sie d a n n keine indiv idual i ­
stische m e h r , wenngle ich sie in der Hand lungszus t änd igke i t be im 
I n d i v i d u u m ansetzt . Die Subsidiar i tä t ist i m m e r im genere l len 
G a n z h e i t s d e n k e n aufgehoben , so d a ß die Freiheit ind iv iduel le r 
Selbs tdars te l lung die Aura des le tz ten gesellschaftl ichen Bezugs­
p u n k t s verliert . W o Einzel - u n d Gesamt in te res sen n ich t v o n sich 
aus zur Deckung gelangen, k o m m t die P lanra t iona l i tä t zu Hilfe. 
N u r hat der Gesel lschaf tsplaner die Beweislast, daß das Poten t ia l 
schöpferischer Aktivi tät n ich t h inre ich t . K a n n er den Beweis an t re ­
ten , d a n n versch ieben sich die Hand lungszus t änd igke i t en schrit t­
weise nach oben . 

Die Art, wie der In te rvent ionsbefugnis der Planer z u m Schutze 
der E inze lnen G r e n z e n gezogen sind, un te rsche ide t eine geplante 
Marktwir tschaft g rundsä tz l ich v o m planwir tschaf t l ichen Dirigis­
m u s , auch w e n n dieser dar in marktwir tschaft l iche E l emen te z u m 
Spielen br ingen will. Es ist die U n t e r s c h e i d u n g zwischen e inem 
indiv idual i s t i schen u n d e inem universal is t ischen Gesellschaftsver­
s tändnis , deren W u r z e l n in einer gänz l ich a n d e r e n D e u t u n g des 
M e n s c h e n , seiner B e s t i m m u n g und seiner Fähigkei ten liegen. 

Schlußwort 

Das Ziel der vo rangegangenen Ü b e r l e g u n g e n war es nicht , e ine 
ph i losoph i sche A n t h r o p o l o g i e oder eine Soz ia l e th ikzu entwickeln . 
Viel leicht ist aber ersichtl ich geworden , daß die G r u n d l a g e n na t io ­
n a l ö k o n o m i s c h e r A r g u m e n t a t i o n in „radikaler" Analyse i m m e r 
an thropolog isch-e th i scher N a t u r sind. Die übl iche Wer tu r t e i l s -De­
ba t t e verschleiert hier m e h r , als sie erhell t . „ D e n n es ist n ich t i r rat io­
nal , sondern gehör t z u m Wesen des M e n s c h e n , w e n n e r . . . die Gren ­
zen des empi r i schen D e n k e n s u n d der re inen Vernunf t überschre i ­
tet , w e n n er die Wel t n ich t nu r empir isch e rkennen , sonde rn auch 
bewer ten w i l l . . . Der I r ra t ional i smus en t s t eh t erst, w e n n das D e n ­
ken e ind imens iona l wird, w e n n das n o r m a t i v - e m o t i o n a l e das e m p i ­
r isch-analyt ische D e n k e n so we i tgehend überwucher t u n d ver-
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drängt ha t , d a ß Wer tur te i le u n d Zie lvors te l lungen zu falschen Aus­
sagen über die Wirkl ichkei t f ü h r e n . . . D e n n es sind n ich t Wer tu r te i ­
le, Ideen, Zie lvors te l lungen, die vernünft iges H a n d e l n ve rh inde rn , 
sonde rn es s ind u n z u r e i c h e n d e oder falsche Aussagen über die so­
ziale Wirkl ichkei t , die es u n m ö g l i c h m a c h e n , die K o n s e q u e n z e n be ­
s t immte r En t sche idungen zu kalkul ieren u n d die soziale Entwick­
lung b e w u ß t zu bee in f lu s sen . " 1 3 4 

Sozia lph i losophie , An th ropo log i e u n d Ethik sind keineswegs 
irrelevant für die Gesellschafts- u n d Wirtschaftspol i t ik . Sie s ind 
n ich t durch die empi r i schen Sozialwissenschaften ersetzbar , wie 
Touraine uns m i t t e i l t , 1 2 5 d e n n jedesmal , w e n n m a n glaubt , sich v o n 
i h n e n befreien zu k ö n n e n , t re ten sie durch die H in t e r tü r e wieder auf 
den Plan. Desha lb geht es d a r u m , die impl iz i t en W e r t u n g e n offen 
darzu legen , dami t m a n 
1. weder , scheinbar „wertfrei", auf be s t immte wel tanschaul iche 

Pos i t ionen festgelegt wird, 
2. noch als Gefangener e iner b e s t i m m t e n M e t h o d o l o g i e zu e iner 

d e m M e n s c h e n n ich t en t sp rechenden Lebensp lanung verurtei l t 
ist. 

D a b e i genügt es keinesfalls, nur zu wissen, was als Wer t beze ichne t 
wird (Wer tung im Objektbere ich) , es ist sogar uner läß l ich , zu wis­
sen, was W e r t hat (eigentl iches Wer tu r te i l sp rob lem) . 

M a n kann Hume nur z u s t i m m e n , der vor n u n m e h r 230 J a h r e n 
schr ieb: „Alle Wissenschaf ten haben offenbar m e h r ode r weniger 
Bezug zur mensch l i chen Na tu r . Wie sehr sie sich auch v o n ihr zu 
ent fernen scheinen, alle k o m m e n sie auf dem e inen ode r a n d e r e n 
Weg zu ihr z u r ü c k . " 1 2 6 Die Lebensgeschichte mancher großer Nat io­
n a l ö k o n o m e n legt dafür Zeugnis ab : Wer sich nicht v o n Anfang an 
auch als Soz ia lph i losoph vers tand, hat sich z u m i n d e s t in se inen spä­
ten Jah ren dazu gedrängt gefühlt . Aus gu tem G r u n d , so will es m i r 
sche inen . 

124 Heimann, H.: Demokratischer Sozialismus in Ost und West. In: Aus 
Politik und Zeitgeschichte. B 36-37/72, 2. September 1972, 9. 

125 Touraine, A.: Was nützt die Soziologie? Frankfurt 1976, 217ff. 
126 Hume, D.: Traktat über die menschliche Natur (1748). Hamburg/ 

Leipzig 1895, 64. 
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D I S K U S S I O N 

Die scheinbar unüberbrückbare Distanz zwischen Nationalökonomen 
und Philosophen 

Sowohl die Diskuss ionen m i t H.J. Helle wie auch mi t P. Trappe 
h a b e n bewiesen, daß zwischen dem Soz i a lph i lo sophen u n d d e m 
Sozio logen die Divergenz n ich t so g roß ist, d a ß sie n ich t in engem 
K o n t a k t b l e iben k ö n n t e n , w e n n es d a r u m geht , gesellschaftl ich 
etwas zu erre ichen. D e r Soziologe we iß , daß er m i t seiner Empi r ie 
n ich t alles ve rmag , vo r a l lem n ich t dor t , w o es u m die W e r t o r d n u n g 
geht . Zwar gibt es e ine soziologische Rich tung , die sich u m die Z ie ­
le n ich t k ü m m e r t , sonde rn nu r das Fak tenmater ia l l iefern will, m i t ­
tels dessen e r k e n n b a r wird, o b ein gesellschaftspoli t isches Ziel 
erre ichbar ist ode r n icht . D o c h wurde an läß l ich der Diskuss ion 
z u m Referat v o n P. Trappe gezeigt, d a ß bei völ l iger Ausscha l tung 
der W e r t o r d n u n g der Soziologe seine Aufgabe als gesel lschaftspo­
litischer Berater n ich t zu erfüllen ve rmag . 

D e r N a t i o n a l ö k o n o m hat n o c h m e h r als der Soziologe die N e i ­
gung, sich v o n allen Wertfragen freizuhalten. Zwar spricht auch er 
v o m M e n s c h e n , näml i ch v o m wir t schaf tenden M e n s c h e n . D o c h ist 
er in erster Linie interessiert an den mater ie l l en G ü t e r n , die d e m 
M e n s c h e n zu r Verfügung s tehen müssen . Wir t schaf ten ist ke in 
Spiel v o n A n g e b o t u n d Nachfrage, Wir tschaf tspol i t ik ist n ich t n u r 
S t immenfang (wie es die „Neue Poli t ische Ö k o n o m i e " will), son­
de rn das ernste B e m ü h e n , m i t Hilfe mensch l i che r Leis tung Brot 
auf den Tisch zu b e k o m m e n u n d jene G ü t e r zu erstel len, die d e m 
M e n s c h e n in se inem Aufwärtss t reben nach V o l l e n d u n g u n d Glück 
v o n N u t z e n sein k ö n n e n . Der M a h n u n g des P h i l o s o p h e n an den 
Na t iona lökonomen , den Menschen nicht zu vergessen, wenn er v o n 
N u t z e n spricht, erwidert der Na t iona lökonom, daß er nu r Alterna­
t iven aufzeige, g e m ä ß d e n e n der Pol i t iker en t sche iden kann , was 
i h m v o n N u t z e n ist. In der Erarbe i tung dieser Al te rna t iven setze er 
die Wer t e n u r hypo the t i s ch . Die W a h l oder En t sche idung liege 
be im Poli t iker. 
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Das war die geistige A t m o s p h ä r e , in der sich die Diskuss ion u m 
das Referat v o n R. He ttlage abspielte. I h m ging es nu r d a r u m , auf die 
Künst l ichkei t der wirtschaftswissenschaft l ichen K o n s t r u k t i o n auf­
merksam zu m a c h e n u n d davor zu warnen , die Wel t v o n e inem 
abs t rakten M e n s c h e n b e w o h n t zu w ä h n e n , der n u r solche Interes­
sen und M o t i v e für b e d e u t s a m hiel te , die i hm v o m N a t i o n a l ö k o ­
n o m e n konzed i e r t w o r d e n sind. 

Die ganzheitliche Sicht wirtschaftlichen Handelns 

In der klassischen N a t i o n a l ö k o n o m i e bef inden sich, wie R. Hett-
lage ausführt , me taempi r i s che Aussagen, die wei ter n ich t beg ründe t 
werden ode r impl iz ier t s ind, o h n e d a ß der Wissenschaf t ler sich 
darüber Rechenschaf t gibt. Es wird vorausgesetz t , daß der M e n s c h 
frei h a n d e l n will, d a ß er u n b e s t i m m b a r e u n d stets s te igende K o n ­
sumwünsche hat , die erst be im G r e n z n u t z e n zur R u h e k o m m e n . 
Als ra t ional gilt der op t ima l e Ressourceneinsa tz aus ^em Pr inz ip 
der ö k o n o m i s c h e n G e w i n n m a x i m i e r u n g . Diese Z ie l se tzung ist als 
na tür l i che Ange legenhe i t eines jeden I n d i v i d u u m s be t rachte t . Die 
N a t i o n a l ö k o n o m e n b e m ü h e n sich heu t e u m Entsche idungsrege ln 
(z.B. in beach tenswer te r Weise P. Bernholz) zu r Lösung der Z ie lkon­
flikte. D o c h sind diese i m m e r n o c h hypo the t i s ch , d.h. sie sagen 
n ichts da rüber aus, was wirklich Wer t ha t . Diese Frage ist nur lösbar 
un t e r Vorausse tzung eines in der Gesamtgesel lschaf t gül t igen 
Wer tkodexes . In drei Phasen kann dieser Wer tkodex ermi t te l t wer­
den , i n d e m m a n un t e r such t 1. für w e n p roduz ie r t wird (Vertei­
lungsfrage), 2. wie p roduz ie r t wird ( K o o r d i n a t i o n s p r o b l e m ) u n d 3. 
was p r o d u z i e t wird (P roduk t ionsp rob l em) . Im ersten F ragenkom­
plex, in d e m die Z u r e c h n u n g an die a m Wir t schaf t sprozeß Beteilig­
ten besp rochen wird, geht es vordr ing l ich u m das E i g e n t u m s p r o ­
b lem. Dieses ist ein typisches W e r t p r o b l e m . Es übersteigt sogar teil­
weise die rein empi r i sche E b e n e , insofern n ich t nu r nach der Wer t ­
schä tzung dieser oder jener Gesellschaft gefragt wird, sondern die 
na tü r l i chen Ansprüche des wir t schaf tenden M e n s c h e n ü b e r h a u p t 
un te r such t werden . Die U n t e r s u c h u n g führt z u m Ergebnis , daß der 
M e n s c h aufgrund des Ane ignungs t r i ebes wi rksamer wirtschaftet , 
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wenn er nicht auf das Produkt seiner Leistung verzichten m u ß . Die Ei­
g e n t u m s o r d n u n g impl iz ie r t die Z u r e c h n u n g an versch iedene 
Rechtssubjekte , den E i g e n t ü m e r u n d den A r b e i t n e h m e r . Sie ha t 
zugleich auch im Gefolge , d a ß die Ver te i lung durch das Leis tungs­
p r inz ip geregelt wird, das in ganz ande re r Weise for­
mul ie r t wird als in der v e r p l a n t e n Wirtschaf t . D ie d a d u r c h n ich t 
realisierte gerechte Ver te i lung erforder t eine zwei te , zusä tz l iche 
Ver te i lung, die U m v e r t e i l u n g , die der Sozia lpol i t ik aufgetragen ist. 
I m zwei ten F r a g e n k o m p l e x s teht die G r u p p e n m a c h t im Z e n t r u m 
der U n t e r s u c h u n g (Tar i f au tonomie , O r d n u n g des Marktes) . Im 
drit ten Fragenkomplex sind die Güter abzuwägen gemäß ihrer Be­
d e u t u n g für den E inze lnen u n d die G e s a m t h e i t (private u n d öffent­
l iche, mater ie l le u n d immate r ie l l e , die Frage nach d e m M a ß s t a b 
de r W o h l f a h r t s b e s t i m m u n g usw.). 

Alle diese Tei laspekte h a b e n i rgendwo ihre Ve ranke rung in ei­
n e m M e n s c h e n b i l d . D ie Gefahr für d e n N a t i o n a l ö k o n o m e n be­
s teht dar in , i rgende inen Tei laspekt zu isol ieren u n d als Charak te r i ­
s ierung des M e n s c h e n zu be t rach ten (z.B. „ h o m o o e c o n o m i c u s " ) . 
A. Schütz m ö c h t e l ieber v o n e inem „ h o m u n c u l u s " sprechen : „Der 
H o m u n c u l u s wurde nie geboren , er wächst n i ch t h e r a n u n d wird 
n i ch t s te rben; er k e n n t weder Hof fnung n o c h Furcht ; er k e n n t n ich t 
die Sorge als H a u p t m o t i v seines Tuns . Er ist n i ch t frei in d e m Sinn , 
d a ß er die v o n se inem Schöpfer , d e m Sozialwissenschaft ler , festge­
legten G r e n z e n mi t s e inem H a n d e l n überschre i t en k ö n n t e . . . Er ist 
n ichts weiter als der U r h e b e r seiner typ ischen Funk t ion , da das i h m 
zugeschr iebene küns t l iche Bewußtse in nur die n o t w e n d i g e n Ele­
m e n t e en thä l t , die jene F u n k t i o n subjektiv s innvol l m a c h e n " (Ge­
sammel t e Aufsätze , Bd. 1, D e n Haag , 1971, 47). Auf diese Weise 
en t s t eh t e ine Verze r rung der wir tschaf tspol i t ischen Zie l se tzung . 
D e r N a t i o n a l ö k o n o m , der d e m Pol i t iker reale Hinweise für die 
wir tschaftspoli t ische En t sche idung geben will , k a n n d a r u m auf das 
ganzhe i t l i che M e n s c h e n b i l d n ich t ve rz ich ten . 

V o n der theore t i schen N a t i o n a l ö k o n o m i e aus erklärt n u n G. 
Blümle, d a ß das M a n k o n ich t auf Seiten der theore t i schen N a t i o n a l ­
ö k o n o m i e zu suchen sei, sonde rn bei den Pol i t ikern . In ih ren 
Wah lve r sp rechen greifen sie i rgende ine Theor ie an , v o n der m a n 
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a n n i m m t , d a ß sie an e iner sozia len Frage schuld sei. M a n wet tere 
z.B. gegen Keynes, solange die W a h l k a m p a g n e dauere , fahre aber 
nach dem Wahls ieg unbesorg t auf d e m W e g der Keynes'schzn D o k ­
tr in weiter. In W a h r h e i t wol le die theore t i sche N a t i o n a l ö k o n o m i e 
ü b e r h a u p t keine Wer t e a n g e b e n , sie formul iere e inzig Al te rna t i ­
ven , die n u r hypo the t i s ch b e s t i m m t e Z ie l se t zungen vorausse tzen . 
D e m Poli t iker s tehe die E n t s c h e i d u n g e n t s p r e c h e n d seiner W e r t ­
präferenz frei. In ä h n l i c h e m Sinn äuße r t e sich auch H. H. Derix. 

W a s ist auf diesen E i n w a n d zu an twor t en? Na tü r l i ch b le ib t es 
d e m N a t i o n a l ö k o n o m e n vo l l s tänd ig freigestellt, ve rsch iedene 
Z ie l se t zungen hypo the t i s ch du rchzusp ie l en , o h n e daß er sich p h i ­
losophisch , soziologisch ode r gar pol i t i sch engagiert . D u r c h w e g 
erwartet m a n aber v o m N a t i o n a l ö k o n o m e n eine wir tschaftspol i t i ­
sche Bera tung. Zu d iesem Zweck z ieh t m a n i h n als G u t a c h t e r der 
wir tschaf tspol i t ischen S i tua t ion he ran . H ie r en t s teh t die gleiche 
P rob lemat ik wie bei der dr i t ten Phase der soz io logischen Un te r su ­
chung , v o n der P. Trappe sprach. Wi r k o n n t e n dor t feststellen, d a ß 
der Soziologe o h n e eine die Enge der empi r i schen soz io logischen 
U n t e r s u c h u n g sprengende Wer tbas i s d e m Pol i t iker ke ine ech ten 
Al te rna t iven a n z u b i e t e n ve rmag . Dies deswegen, weil es u m den 
M e n s c h e n geht , den m a n n i ch t in Tei laspekte , weder zei t l ich n o c h 
r äuml ich n o c h sonstwie , aufspal ten kann . Bei aller B e d e u t u n g der 
theore t i schen H y p o t h e s e n b i l d u n g , für die m a n solche Tei laspekte 
ruhig gel ten lassen k a n n u n d die R. Hettlage als N a t i o n a l ö k o n o m 
vol l u n d ganz ane rkann te , bedar f der Wir tschaf tspol i t iker e iner 
umfassenderen Def in i t ion des M e n s c h e n , den er als Wirtschafts­
subjekt e insetzt . Diese an th ropo log i s che K o n z e p t i o n ist dem Ent -
sche idungsprozeß der Pol i t iker vorgeordne t . D iesen G e d a n k e n 
unters t r ich A. Rauscher, i n d e m er eine a m M e n s c h e n b i l d or ient ier ­
te Def in i t ion der N u t z e n m a x i m i e r u n g , der Stabil i tät usw. forderte . 
D e r Theore t ike r k a n n na tür l ich für seine formalisier te U n t e r s u ­
c h u n g mi t G. Blümle erklären, daß die Begriffe der Stabi l i tä t , des 
Gle ichgewichts , der Vol lbeschäf t igung keine Wertbegriffe s ind. 
Die P rob lemat ik dieser u n d andere r ö k o n o m i s c h e r Begriffe ist bis 
heu te n o c h n ich t ausge leuchte t . D e r marxis t i schen Pol i t i schen 
Ö k o n o m i e ist d a r u m auch n o c h n ich t d ie en t sche idende Al terna­
tive gegenüberges te l l t . 

178 



Anton Rauscher 

DIE SPEZIFISCHE LEISTUNG DER 
GRUNDSATZWISSENSCHAFTEN IM HINBLICK AUF 

DIE PRAKTISCHE BEWÄLTIGUNG 
GESELLSCHAFTSPOLITISCHER FRAGEN 

D i e T h e m a t i k , die h ier aus theo log i scher Sicht - bez iehungswei ­
se aus der Sicht der chr is t l ichen Gesel lschaf ts lehre — b e h a n d e l t 
werden soll, hat in den letzten Jahren wieder z u n e h m e n d an Aktuali­
tä t g e w o n n e n . Das Interesse an den Grundsa tzwissenschaf ten war 
n ä m l i c h in d e m M a ß e zurückgegangen , als der G l a u b e an d ie 
Machba rke i t der gesel lschaft l ichen Verhä l tn i sse , an funk t iona le 
M e c h a n i s m e n bei de r Rege lung der sozia len Prozesse vorge­
d r u n g e n war. Erst d ie du rch den Öl -Schock ausge lös ten wirt­
schaft l ichen u n d gesellschaft l ichen P r o b l e m e h a b e n in d e n fort­
geschr i t t enen Indus t r i e l ände rn das Bewußtse in gefördert , d a ß 
das zur Verfügung s t ehende empir isch-wissenschaf t l iche u n d 
technisch-organisa tor i sche I n s t r u m e n t a r i u m al le in ke ine aus­
re ichende Lösungskapaz i tä t bes i tz t . In den au fgeb rochenen Fragen 
nach d e m Sinn , nach ver läß l icher O r i e n t i e r u n g , nach Pr ior i tä ten i n 
der Pol i t ik äußer t sich die Erwar tung an die Grundsa tzwis sen ­
schaften, den i h n e n m ö g l i c h e n Beitrag zur Bewäl t igung der ge­
sellschaft l ichen O r d n u n g s p r o b l e m e zu leisten. 

Die begrenzte Lösungskapazität der empirischen 
Sozialwissenschaften 

U m kein Mißve r s t ändn i s a u f k o m m e n zu lassen: Auch in d e n 
zu rück l i egenden J a h r e n waren die Grundsa tzwissenschaf ten n i ch t 
etwa bedeu tungs los . Vor a l lem der Pol i t iker w u ß t e d a r u m , daß d ie 
empi r i schen Sozialwissenschaften i h m zwar wer tvol le u n d 
uner l äß l i che Eins ich ten i n das , „was ist", in d ie funk t iona lkausa len 
Z u s a m m e n h ä n g e eröffnen u n d Al t e rna t iven gesellschafts­
pol i t i scher En t sche idungsmög l i chke i t en a n b i e t e n . Abe r i n b e z u g 
auf die Zie le , d ie es a n z u s t r e b e n u n d d u r c h z u s e t z e n galt , u n d d e r e n 
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innere B e g r ü n d u n g u n d G e w i c h t u n g war er auf Erkenn tn i s se 
angewiesen, die i h m die empi r i schen Sozialwissenschaften n i ch t 
liefern k o n n t e n . Sie v e r m o c h t e n zwar die Auswi rkungen be­
s t immte r M a ß n a h m e n wie der M i t b e s t i m m u n g der A r b e i t n e h m e r 
auf U n t e r n e h m e n s e b e n e , der Ve rmögens - u n d E igen tumss t r euung 
oder der S icherung der Geldwer ts tab i l i t ä t auf das W a c h s t u m u n d 
die Inves t i t ionen , au f die Vol lbeschäf t igung u n d Produkt iv i ­
tä t sentwicklung, auf die Arbei tsbere i tschaf t aufzuze igen , aber die 
Ziele selbst u n d ihre Z u o r d n u n g k o n n t e n sie n ich t b e g r ü n d e n . 
W e n n der Pol i t iker v o n der M e n s c h e n w ü r d e , v o n der Gerecht igkei t 
u n d Sol idar i tä t her a r g u m e n t i e r e n wol l te , so m u ß t e er sich der 
Erkenntn isse anderer Wissenschaf ten , eben der G r u n d s a t z ­
wissenschaften bed i enen , was jedoch wegen der w e i t h i n m a n ­
ge lnden In terd isz ip l inar i tä t zwischen den empi r i schen u n d den 
Grundsa tzwissenschaf ten e in schwieriges Un te r f angen wurde . D i e 
feh lende Verschränkung führte aber dazu , d a ß einersei ts die 
empi r i schen Sozialwissenschaften den Eindruck erweckten, als o b 
die m i t der i hnen e igenen M e t h o d e e rmi t t e l t en Ergebnisse 
ausre ich ten , den Gesel lschaf tsprozeß un te r der M a ß g a b e der 
zweckra t ional - logischen K o h ä r e n z zu s teuern , daß andererse i ts d ie 
Grundsa tzwissenschaf ten g le ichsam der „zweckfreien" For schung 
sich verpfl ichtet fühl ten o h n e Rücksicht darauf, in welcher Weise 
ihre Erkenntn isse für die prakt ische Bewäl t igung gesellschafts­
pol i t i scher Fragen erhebl ich sein müssen . Für den Pol i t iker lag es 
un t e r d iesen U m s t ä n d e n n a h e , d ie Zie le selbst n ich t m e h r zu 
hinterf ragen, s o n d e r n sie als gegeben vorauszuse tzen u n d sich 
vorwiegend d a r u m zu k ü m m e r n , daß der gesellschaftliche 
F u n k t i o n s z u s a m m e n h a n g n i c h t gestört werde . Das pol i t i sche 
Geschäft n a h m Züge eines sozialen Ingenieurwesens an , wobe i 
Wer ta spek te , Fragen der Gerecht igkei t u n d der M e n s c h e n w ü r d e , 
jedenfalls was ihre wissenschaft l iche B e g r ü n d u n g anlangt , eher zu r 
s c h m ü c k e n d e n Ga rn i e rung wurde , der m a n sich bei W a h l r e d e n zu 
b e d i e n e n w u ß t e . 

Erst die e n o r m e n Schwier igkei ten, d ie inzwischen auf wirt­
schaft l ichem wie auch auf gesel lschaft l ich-kul turel lem G e b i e t 
e n t s t a n d e n s ind, h a b e n die Zweifel da ran genähr t , o b es genüge , 
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z u m Beispiel die Ziele der Vol lbeschäf t igung, des W a c h s t u m s , der 
Geldwer ts tab i l i tä t u n d der ausgegl ichenen Zah lungsb i l anz einfach 
h i n z u n e h m e n u n d mit den v o n den empi r i schen Sozial­
wissenschaften erarbei te ten mode l l t heo re t i s chen Erkenn tn i s sen 
u n d mi t d e n verfügbaren S t e u e r u n g s m e c h a n i s m e n zu verwirk­
l ichen u n d dauerhaf t zu s ichern. D i e Einsicht , d a ß diese Ziele 
keineswegs „machba r " sind u n d auch z u m Beispiel d ie Keynes'sche 
Konjunk tu r fo rmel u n t e r den heu t igen Verhä l tn i ssen n ich t m e h r so 
recht greift, läßt die G r e n z e der kausa l - funkt ionalen Betrach­
tungsweise sichtbar werden u n d zwingt auch die empi r i schen 
Sozialwissenschaften dazu , die Frage nach d e m Z u s a m m e n h a n g 
u n d der I n t e r d e p e n d e n z mit den Grundsa tzwissenschaf ten neu zu 
b e d e n k e n . 

Es k o m m t noch ein Wei teres h i n z u . D i e Poli t iker, die sich zu 
sehr auf die kreis lauf theoret ischen Analysen u n d Al te rna t iven ver­
lassen h a b e n , müssen feststellen, daß die v o m „Rat der W e i s e n " 
ode r v o n d e n wirtschaftswissenschaft l ichen Forschungs ins t i tu ten 
erarbei te ten Vorschläge, etwa für den A b b a u der Arbeitslosigkeit 
u n d die W i e d e r b e l e b u n g der Invest i t ionstä t igkei t , pol i t isch n ich t 
o h n e weiteres durchse tzbar sind. D e r aufgewiesene Z u s a m m e n ­
hang zwischen d e m L o h n k o s t e n n i v e a u u n d der Beschäft igung, der 
na tür l ich i m m e r nu r un t e r der e insch ränkenden Bed ingung des 
„ceteris pa r ibus" gilt, ist sicherlich aussagekräftig, aber sind die 
daraus abzu le i t enden K o n s e q u e n z e n realisierbar? Dies deu te t 
d a r a u f h i n , d a ß n e b e n den empi r i schen D a t e n u n d m o d e l l t h e o r e ­
t ischen Z u s a m m e n h ä n g e n n o c h Faktoren ande re r Art im Spiel 
s ind, die sich mit funk t iona l - t echn ischen Mi t t e ln k a u m s teuern 
lassen. D e r Poli t iker we iß a m besten, daß die Berufung auf b l o ß e 
Rat iona l i tä t , ve r s t anden als A n e r k e n n u n g u n d Unte rwer fung u n t e r 
eine „gesellschaftliche No twend igke i t " oft n icht wei terh i l f t 1 . Ist es 
aber n u r schiere Unve rnunf t , welche die M e n s c h e n daran h inde r t , 
sich einfach „ ra t iona l" zu verha l ten u n d der „besseren" Eins icht zu 

1 Beachtenswerte Überlegungen bei: Joseph H. Kaiser, Sachverstand und 
Politik. Parteien und Parlamente, in: Sachverstand und Politik in der De­
mokratie. Im Auftrage des Deutschen Gewerkschaftsbundes hrsg. v. Heinz 
Küppers, Köln-Deutz 1962, 61fr". 
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fo lgen? 2 O d e r liegt es n u r da ran , daß die psychologischen Gese tz­
mäß igke i t en noch zu wenig erforscht u n d ins Kalkül e inbezogen 
wurden? 

Die P rob lemlösungskapaz i t ä t der empi r i schen Sozialwissen­
schaften s töß t aber auch desha lb an ihre G r e n z e n , weil d ie „ceteris-
pa r ibus -Bed ingung" die sich s tändig v e r ä n d e r n d e Real i tä t n ich t 
h in re i chend einfängt , neue S i tua t ionen aber auch neue Mi t t e l u n d 
Wege zu ihrer Bewäl t igung erfordern. Es Ist eben sehr die Frage, o b 
die G le i chung „ M e h r W a c h s t u m = weniger Arbei ts losigkei t" auch 
auf Gesel lschaften n o c h zutrifft, die, auf h o h e m Verbrauchsn iveau 
angelangt , e inen gewissen Sät t igungsgrad erreicht h a b e n . O b m a n 
sich un te r so lchen U m s t ä n d e n mit der Arbeitslosigkeit abf inden 
u n d ihre Folgen durch soziale M a ß n a h m e n erträglich machen m u ß 
ode r o b sie auf andere Weise bekämpf t werden soll , das markier t d ie 
En t sche idungss i tua t ion des Poli t ikers, in der er Or i en t i e rungs ­
hilfen grundsä tz l icher Art braucht . 

A u c h auf e inem ganz ande ren Geb ie t ist e ine E r n ü c h t e r u n g über 
die begrenz te Lösungskapaz i tä t der empi r i schen Sozialwissen­
schaften e inget re ten , näml ich im Bereich v o n Bi ldung u n d Er­
z i ehung . U n t e r d e m Einf luß der Cur r i cu lum-Forschung , die wie 
ein K o m e t aufgegangen war, inzwischen aber wieder viel an A n ­
ziehungskraf t ver loren ha t , wurde die Aufgabe der Schule u n d des 
Lehrers p r imä r in der Ve rmi t t l ung eines H ö c h s t m a ß e s an empir i ­
schem Wissen u n d soz io- technischen Fert igkei ten gesehen. Sie 
sol l ten die funkt ionale An- u n d E inpassung des h e r a n w a c h s e n d e n 
M e n s c h e n in das gesellschaftl iche Regelsystem ermögl ichen . D e r 
G e d a n k e , d a ß die Schule u n d der Lehrer n i ch t nu r d iesen Ver­
m i t t l u n g s p r o z e ß zu s teuern , s o n d e r n m i n d e s t e n s gleichgewichtig 
auch eine echte Erz iehungsaufgabe zu erfüllen h a b e n , trat i m m e r 
m e h r zurück. E r z i e h u n g darf freilich n ich t e infachhin mit der 
Übe r t r agung , mi t d e m Aufpfropfen v o n in der Gesellschaft 
akzep t ie r ten W e r t e n , Denk - u n d Verha l tensweisen gleichgesetzt 

2 Insbesondere sei auf die Untersuchung von Peter Paul Müller-Schmid 
hingewiesen: Emanzipatorische Sozialphilosophie und pluralistisches 
Ordnungsdenken, Stuttgart 1976. Der Autor setzt sich mit dem „kritischen 
Rationalismus" und der „kritischen Theorie" auseinander. 
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werden , was ja auch noch v o n den empi r i schen Sozialwissen­
schaften geleistet werden k ö n n t e , sie ha t es v i e lmehr mi t den 
W e r t e n selbst zu tun , d ie „erschlossen" werden müssen , aus de ren 
Eins icht u n d Bejahung heraus dann en t sp rechende W e r t h a l t u n g e n 
erwachsen k ö n n e n . Erz iehen will n i ch t nu r den M e n s c h e n in e in 
v o r h a n d e n e s Regelkreissystem einpassen, sonde rn die se lbs tändige 
u n d verantwor t l iche Persönl ichkei t e rmögl i chen , die z u m Träger 
der gesellschaft l ichen Funkt ionsweisen wird. M i t d iesem Wertauf-
weis u n d der - b e g r ü n d u n g sind aber die empi r i schen Sozialwissen­
schaften überforder t . W ä h r e n d die Cur r i cu lums theo r i e ihr 
H a u p t a u g e n m e r k auf das technische Ve rmi t t l ungsp rob l em richtet , 
fragt die E r z i e h u n g in erster Linie nach den Inha l ten , auf d ie h i n 
e rzogen werden soll. D i e W i e d e r e n t d e c k u n g der Kategor ie der 
Erz iehung , wie sie heu te a l l en tha lben zu b e o b a c h t e n ist u n d die 
damit zusammenhängt , daß die Ergebnisse der einseitigen curricu-
laren Praxis v o n d e n El tern u n d v o n der Gesellschaft ebenso wie 
v o n den Schülern als unbef r ied igend e m p f u n d e n werden , bietet 
auch die C h a n c e , das Verhäl tn is der empi r i schen Sozialwissen­
schaften zu den Grundsa tzwissenschaf ten neu zu gestal ten. 

D ie zu le tz t angesp rochene Technik , d ie o h n e Zweifel das 
m o d e r n e Leben in al len Bereichen d o m i n i e r t , ha t n ich t nu r an ­
s t ehende Fragen gelöst, s o n d e r n zugleich neue P r o b l e m e aufge­
worfen. Sie k ö n n e n au f die Formel gebrach t we rden : Ist das, was 
technisch mögl ich ist, auch mensch l i ch s innvol l? W ä h r e n d bisher 
der technische Fortschri t t im a l lgemeinen begeistert aufge­
n o m m e n wurde , regen sich jetzt m e h r u n d m e h r Zweifel . Im 
Bereich des Umwel t schu tzes geht es dabe i n ich t al lein u m die 
Wiederhe r s t e l lung u n d Erha l tung des ökologischen Gleich­
gewichts, was v o n den empi r i schen Wissenschaf ten besorgt werden 
kann , sonde rn gerade auch d a r u m , welche Fortschr i t te u n d Verhäl t ­
nisse d e n M e n s c h e n „zumutba r " , welche m e n s c h e n w ü r d i g s ind 
u n d welche n icht . D ie Bean twor tung dieser Fragen hängt j edoch 
davon ab, o b es gelingt, das, was sinnvoll , was menschenwürdig ist, 
zu e rmi t t e ln . Diese me taempi r i s chen Fragen s ind keineswegs nu r 
akademischer Na tu r , e ine zweckfreie Spielwiese für schöngeis t ige 
Speku la t ionen , v i e lmehr schlagen sie auf die Lösung der prak-
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t i schen O r d n u n g s p r o b l e m e durch . Sie k ö n n e n nu r bewält igt 
werden , w e n n die empi r i schen Wissenschaf ten offen s ind für die 
Grundsa tzwissenschaf ten u n d w e n n le tz tere die Heraus fo rde rung 
a n n e h m e n . Ahn l i ch gelagert s ind Fragen, vo r die sich heute d ie 
M e d i z i n gestellt sieht. D i e med iz in i sche Techn ik bietet d ie 
Mögl ichke i t , b iologische Lebensprozesse noch in G a n g zu ha l t en , 
auch w e n n keine beg ründe te Hof fnung m e h r bes teh t , d a ß der 
Betreffende wieder gesund wird. W i e weit reicht aber die 
mensch l ich ve ran twor tba re A n w e n d u n g solcher Techn iken mi t 
al len K o n s e q u e n z e n , die sich daraus auch für die R e c h t s o r d n u n g 
ergeben k ö n n e n ? Technischer Fortschri t t en thä l t ke inen b rauch­
baren M a ß s t a b für M e n s c h e n w ü r d e . 

Der Einbruch ideologischer Denkmodelle 

N a c h d e m die empi r i schen Sozialwissenschaften lange Zeit d e n 
Eindruck erweckten, als o b sie über e ine aus re ichende P r o b l e m ­
lösungskapazi tä t verfügen, setzt sich n u n m e h r auf den verschie­
d e n e n G e b i e t e n i m m e r stärker die Eins icht du rch , daß die Ermi t t ­
lung der empir i schen Fakten u n d d a ß die Berei ts te l lung v o n 
Funkt ionsana lysen u n d kreislauf- ode r regel technischen Un te r ­
suchungen , so wichtig sie auch s ind, allein n ich t genügen . D i e Frage 
nach d e m Sinn u n d der O r i e n t i e r u n g des pol i t i schen H a n d e l n s , 
nach den Pr ior i tä ten der En t s che idungen fordert den Beitrag der 
Grundsa tzwissenschaf ten . Dieser ist aber noch aus e inem ande ren 
G r u n d e u n a b d i n g b a r . D i e Vor l iebe für die empi r i schen Sozial­
wissenschaften, die in den sechziger u n d frühen siebziger J a h r e n 
mi t der Parole der „Ent ideo log i s ie rung" u n d der Versachl ichung 
der Pol i t ik H a n d in H a n d ging, ist zusehends un te r Druck geraten. 
D ie Wiede rkeh r eigent l ich ü b e r w u n d e n geglaubter Ideo log ien ha t 
sich rascher vo l l zogen , als es den A n h ä n g e r n einer aufgeklär ten 
Rat iona l i tä t mögl ich erschien. In erster Linie gilt dies für den v o n 
der Frankfurter Schule u n d Herbert Marcuse inspir ier ten Spät­
marx i smus , der die freiheit l iche Wir t scha f t so rdnung als Spät­
kapi ta l i smus diskredit ier te u n d sich mi t Hilfe der Konfl ikt- u n d der 
Emanz ipa t ionss t ra t eg ie der kul ture l len Lebensbere iche , ins-
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besonde re v o n Schule u n d E r z i e h u n g sowie des Rechtswesens , zu 
b e m ä c h t i g e n suchte . 

Das D i l e m m a der empi r i schen Sozialwissenschaften bes teh t 
dar in , d a ß sie v o n sich aus n i c h t i n der Lage s ind, die Ause inande r ­
se tzung mi t derar t igen ideologischen D e n k - u n d Prax i smode l len 
zu führen u n d ihnen sozusagen e ine offene Flanke da rb ie ten . Eine 
N a t i o n a l ö k o n o m i e , die sich neben der E rkenn tn i s der wirtschaft­
l ichen D a t e n in Funk t ionsana lysen u n d kre is lauf theore t i schen 
Ü b e r l e g u n g e n erschöpft , ist sowohl für e ine freiheit l iche als auch 
für e ine zent ra lverwal te te Wir tschaf t „brauchbar" . Da sie Fragen, 
die le tz ten Endes nu r v o n d e n Grundsa tzwissenschaf ten bean t ­
wor te t w e r d e n k ö n n e n , i n die g e g e b e n e n R a h m e n b e d i n g u n g e n 
verdrängt , s ind zwar die Ergebnisse jeweils ande re , je n a c h d e m v o n 
welchen R a h m e n b e d i n g u n g e r i ausgegangen wird, aber an der 
M e t h o d e u n d ihrer O b j e k t a d ä q u a n z änder t sich dadu rch n i ch t s 3 . 
Na tü r l i ch v e r m a g sie festzustel len, daß bei e i n e m Vergleich kon ­
kreter Wir tschaf ten in zen t ra lverwal te ten Sys temen stärkere Frik­
t i o n e n auf t re ten u n d die Effizienz ger inger ist als i n mark to r i en ­
t ie r ten Sys temen , aber Mänge l u n d Versagen e rsche inen n ich t als 
s y s t e m i m m a n e n t e Fehler , s o n d e r n als Funk t ions schwächen . D i e 
E n t s c h e i d u n g für die Pr ivat in i t ia t ive , für das P r iva te igen tum, für 
d e n Mark t als O r t gesellschaft l ichen Tauschens , für die Tarif­
a u t o n o m i e fallt vorwiegend dezis ionis t i sch , j edoch n ich t a r g u m e n ­
tat iv im Rückgriff auf e in me taempi r i sches M e n s c h e n - u n d Gesel l ­
schaftsverständnis . D a m i t k a n n aber die I l lus ion des Sozia l i smus , 
vor allem eines Sozialismus mit e r t räumtem menschl ichem Antli tz, 
n ich t aus d e n A n g e l n g e h o b e n werden , der seine M e n s c h e n -
u n d Gesellschaftsauffassung anpreis t u n d dami t auch Funk t ions ­
u n d Effizienzdefizite überspiel t . 

Auch was die Soziologie u n d Pol i to logie betrifft, so ist sicherl ich 
der W i d e r s t a n d gegen e ine marxis t ische V e r e i n n a h m u n g ge-

3 Vgl. die Auseinandersetzung G. Gundlachs mit dem erkenntnistheoreti­
schen Ansatz der neoliberalen Schule der Nationalökonomie: Euckens 
Grundlagen der Nationalökonomie, in: ders., Die Ordnung der mensch­
lichen Gesellschaft, hrsg. v. d. Katfi. Sozialwiss. Zentralstelle Mönchen­
gladbach, Bd. 2, Köln 1964, 53o ff. 

185 



wachsen . D i e Arbe i t en Erwin K. Scheuchs, Helmut Schelskys, Hans 
Maiers ode r Karl Steinbuchs, u m nur diese zu n e n n e n , ze i chnen sich 
aber gerade durch die Berücksicht igung me taempi r i s che r Faktoren 
aus , insofern v o n e i n e m b e s t i m m t e n M e n s c h e n v e r s t ä n d n i s her 
gegen kol lekt ive To ta l i t ä t sansprüche a rgument i e r t wird u n d n i c h t 
lediglich aufgrund empi r i sch nachweisbarer Z u s a m m e n h ä n g e 4 . 

E b e n s o waren die curricular or ien t ie r te Pädagogik u n d d ie 
Psychologie bevorzug te Einbruchsfe lder der Konfl ikt- u n d 
Emanz ipa t i ons s t r a t eg i e 5 . Das vernachläss igte M o m e n t der Er­
z i ehung , der Bi ldungs inha l te u n d -ziele bo t e inen idea len Ansa tz 
für die spätmarxis t ische T h e o r i e u n d Praxis. I n d e m m a n vorgab, d ie 
Schule müsse die jungen M e n s c h e n zur Eigens tändigkei t u n d 
Kri t ik befähigen, lieferte m a n , o h n e daß dies zunächs t aufgefallen 
wäre , auch die n e u e n Kri ter ien mi t , welche die b e s t e h e n d e n gesell­
schaft l ichen Verhäl tn isse als menschenfe ind l i ch erscheinen l ießen 
u n d die Hof fnung auf ein Reich der Freihei t u n d Gle ichhe i t im 
sozial is t ischen Sinne n ä h r t e n 6 . N i c h t die offen marxist isch be­
g ründe t en U n t e r r i c h t s m o d e l l e u n d Schu lbücher s ind z u m 
Problem geworden, sondern jene Lehrpläne u n d Materialien, die im 
G e w ä n d e der n e u e n Pädagogik b e w u ß t oder u n b e w u ß t d ie Wege 
für e ine sozial is t ische Gesellschaft be re i ten . D i e no twend ige Be­
s innung auf die G r u n d l a g e n u n d Inha l te der E rz i ehung , auch ihre 
A b g r e n z u n g gegenüber u top i schen u n d ideo log ischen Ver­
s u c h u n g e n ist w i e d e r u m nur v o n den Grundsa tzwissenschaf ten h e r 
zu le is ten. 

E in aufschlußre iches Beispiel für die Verqu ickung der empi r i ­
schen Sozialwissenschaften mi t ideo logischen Pos i t ionen bietet 
die auch in chr is t l ichen Kreisen anzut ref fende Vors te l lung , daß 
zwar die mater ia l is t ische Geschichtsauffassung des dok t r inä ren 

4 Karl Steinbuch, Kurskorrektur, Stuttgart 1973, 57 ff. Steinbuch faßt die 
Problematik in dem Satz zusammen: „Aus schlechter Philosophie kommt 
falsches Verhalten." 

5 Rolf Schörken (Hg.), Curriculum „Politik". Von der Curriculumtheorie 
zur Unterrichtspraxis, Opladen 1974. 

6 WolfgangBrezinka, Erziehung und Kulturrevolution. Die Pädagogik der 
Neuen Linken, München/Basel 1974, 17ff. 
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Marx i smus eine mi t d e m humani s t i s chen u n d chris t l ichen 
Menschenve r s t ändn i s unvere inbare Ideologie darstel le , daß aber 
die marxis t ische Analyse v o n Wirtschaft u n d Gesellschaft d a v o n 
un te r sch ieden u n d als ein geeignetes I n s t r u m e n t a r i u m für d ie 
D u r c h l e u c h t u n g u n d Erkenn tn i s der heu t igen soz ia len Wirkl ich­
keit ane rkann t werden m ü s s e 7 . Es h a n d l e sich m i t h i n u m eine 
sozialwissenschaftl iche M e t h o d e , n i ch t u m Ideologie . N u n ha t 
Marx durch die soziologische T h e o r i e b i l d u n g über d ie Klasse u n d 
die Klassengesellschaft zweifelsohne e inen m a r k a n t e n Beitrag z u m 
Vers tändnis der v o m Wirtschaf ts l iberal ismus geschaffenen 
sozia len P rob leme geliefert. Aber begnüg t sich diese Analyse m i t 
der Erk lärung empir isch nachweisbarer Fakten u n d Z u s a m m e n ­
hänge , oder gewinnt sie n i ch t ihre B e d e u t u n g u n d Sprengkraft ganz 
woanders her , i n d e m näml ich die his tor ische S i tua t ion für Marx 
z u m A n l a ß wird, die ganze Geschich te der Menschhe i t als eine 
Geschichte v o n Klassenkämpfen zu deu ten , die erst in der sozia­
l ist ischen Gesellschaft nach der Besei t igung des Pr iva te igen tums 
u n d der übr igen „bürger l ichen" Ins t i t u t ionen aufhören werden? 
Das , was als „Analyse" ausgegeben wird, steckt vol ler ideologischer 
u n d u top i scher Imp l ika t i onen , deren En t l a rvung mi t d e n Mi t t e ln 
der empi r i schen Sozialwissenschaften schwerl ich gelingt. Als 
sozialwissenschaftl iches I n s t r u m e n t a r i u m ist die „Analyse" n u r 
beschränkt taugl ich, als revolu t ionäres Verände rungspo ten t i a l 
aber ist sie wirksam, so sehr, daß sie auch nach der In tegra t ion der 
Arbeiterschaft in den sozial for tgeschr i t tenen Industriegesellschaf­
ten d e n p e r m a n e n t e n U m s t u r z provozier t . Ihre Durchschlagskraf t 
gewinnt sie aus der schon in den Begriff Klasse h ine inge leg ten 
Vors te l lung des sozial is t ischen Menschen . 

Was leisten die Grundsatzwissenscbaften? 

Es ist die Aufgabe der Grundsa tzwissenschaf ten , p h i l o s o p h i ­
sche u n d theologische Eins ich ten über die me taempi r i sche 

7 Vgl. Die Arbeiten des Studienkreises „Kirche und Befreiung", bes. den 
Band mit demselben Titel, hrsg. v. Franz Hengsbach und Alfonso Lopez 
Trujillo, Aschaffenburg 1975. 
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Wirkl ichkei t zu e rmi t t e ln als Or ien t ie rungspfe i le r einersei ts bei 
der Z u s a m m e n s c h a u u n d D e u t u n g der empi r i schen Fakten u n d 
Prozesse, anderersei ts für ihre konkre te G e s t a l t u n g 8 . N u r auf diese 
Weise werden wir auch in die Lage versetz t , be s t immte In terpre­
t a t i onen u n d Zie lvors te l lungen als „ ideologische" zu e rkennen u n d 
abzuwehren . Die Grundsa tzwissenschaf ten bed i enen sich zwar der 
In tu i t ion u n d der Abs t rak t ion , einer M e t h o d e also, die auch d e n 
empi r i schen Sozialwissenschaften n i ch t fremd ist, wie d ie Wie ­
de ren tdeckung der „interessegelei teten E rkenn tn i s " oder die 
„po in t ie rend h e r v o r h e b e n d e Abs t rak t ion" bei Walter Euchen ze i ­
gen, aber sie oper ie ren keineswegs im luftleeren Raum zur Befriedi­
gung subjektiver „ i r ra t ionaler" Bedürfnisse, v i e lmehr leisten sie 
o r ien t ie rend , sinn- u n d z ie lerhel lend, e inen unve rz i ch tba ren Bei­
trag für die Bewäl t igung der gesel lschaftspoli t ischen Fragen. N u r 
für den Fall, daß der M e n s c h lediglich Produk t der gesellschaft­
l ichen Verhäl tnisse wäre u n d n ich t ihr ges ta l tender u n d schöpferi­
scher Faktor oder d a ß sich seine „Freihei t" in der A n e r k e n n u n g 
u n d U n t e r o r d n u n g un te r die „geschichtl iche No twend igke i t " 
erschöpfte , wären die Grundsa tzwissenschaf ten eigent l ich über­
flüssig, o b w o h l auch dies berei ts eine grundsä tz l iche Aussage u n d 
Fest legung wäre. 

Dies soll im folgenden aus der Sicht der Theo log ie bez iehungs ­
weise der chris t l ichen Gesel lschaftslehre an e inigen Bereichen ver­
deu t l i ch t werden . „Aus der Sicht der Theo log ie" m e i n t hier, daß die 
Of fenbarungswahrhe i t en u n d G laubens inha l t e für das M e n s c h e n ­
vers tändnis re levant s ind, insofern sie die der Vernunf t zugängl iche 
u n d desha lb mi t Hilfe der Ph i losoph ie e rmi t t e lba re Einsicht über 
den M e n s c h e n bezeugen . 

Weltimmanenz und Transzendenz oder das Problem vorgegebener Werte 

Ein erstes Bezugsfeld m a c h t die S p a n n u n g v o n W e l t i m m a n e n z 
u n d T r a n s z e n d e n z aus. W ä h r e n d für die Ph i lo soph ie die Offenhei t 

8 Die Bedeutung der Grundsatzwissenschaften bei der Bewältigung der 
gesellschaftspolitischen Fragen tritt bei den Arbeiten Jobannes Messnersher-
vor: vgl. Ethik und Gesellschaft, Aufsätze 1965-1974, Köln 1975. 
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für die T r a n s z e n d e n z eine letzte Mögl i chke i t sbed ingung des M e n ­
schen darstell t , ist sie für die Theo log ie e ine uner läß l iche Voraus­
se tzung . D i e Bed ingung u n d Veranke rung des M e n s c h e n i n G o t t , 
wie sie d e m Begriff der Geschöpf l ichkei t zugrunde l ieg t , ha t n u n 
n i ch t e ine b l o ß a t m o s p h ä r e B e d e u t u n g , s o n d e r n b e s t i m m t i n 
e m i n e n t e r Weise die gesellschaftliche Wirkl ichkei t , weil dadurch 
eine bel iebige Machbarke i t ausgeschlossen ist. D i e G r u n d w e r t e 
sind d e m M e n s c h e n vor- u n d aufgegeben. Für die empi r i schen 
Sozialwissenschaften ist es n u r scheinbar gleichgült ig, ob sie sich i n 
e inem w e l t i m m a n e n t e n ode r in e i n e m t ranszenden t -o f fenen 
System abspie len . D ie Diskuss ion über die Grundwer t e i n Gesel l ­
schaft u n d Staat hat gezeigt, wie sehr der Bezug oder N i c h t b e z u g 
auf die t r anszenden te Verwurze lung der Grundwer t e die A r g u m e n ­
ta t ion zuguns t en der e inen oder der a n d e r e n Lösung mi t außer ­
o rden t l i chen K o n s e q u e n z e n für die Ges t a l tung des gesellschaft­
l ichen Z u s a m m e n l e b e n s bee inf lußt . 

Dies betrifft aber n ich t n u r Wer tbe re i che wie diejenigen der 
A c h t u n g jedes mensch l i chen Lebens oder des Schutzes v o n Ehe 
u n d Famil ie , d ie durch die konkre te Rege lung des Ehesche idungs­
rechtes n ich t gefährdet werden dürfen, sonde rn auch d ie a n d e r e n 
Felder der sozialen u n d wirtschaft l ichen K o o p e r a t i o n . D i e Ent ­
sche idung für e ine freiheit l iche oder e ine zentra lverwal te te Wir t ­
schaf t sordnung ist i n erster Linie n i ch t e ine Frage der g röße ren Effi­
z ienz , s o n d e r n eine Frage des M e n s c h e n u n d seiner Ste l lung im 
Wir t schaf t sprozeß . N u r die Grundsa tzwissenschaf ten k ö n n e n hier 
ü b e r z e u g e n d a rgumen t i e ren . Aber n i ch t n u r die „großen" , auch d ie 
d a u e r n d zu fä l lenden „kle inen" E n t s c h e i d u n g e n h a b e n diese 
D i m e n s i o n . D i e Klage der deu t schen Arbei tgeber gegen das M i t b e ­
s t immungsgese tz vor d e m Bundesverfassungsger icht ist n u r m ö g ­
lich, w e n n die Wirtschaft n i ch t bel iebig machba r , s o n d e r n an 
G r u n d w e r t e wie diejenigen der Privat ini t ia t ive u n d des Privat­
e igen tums g e b u n d e n ist, welche die R ich tung bei der Regelung 
gesellschaftspoli t ischer Fragen b e s t i m m e n . D i e T r a n s z e n d e n z bil­
det n ich t n u r die Vorausse tzung für das religiöse Leben , sie be inha l ­
tet auch das, was die christ l iche Gesel lschafts lehre u n t e r d e m 
Begriff der vo rgegebenen W e r t e u n d Rechte („Naturrecht") z u s a m -
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m e n f a ß t u n d die wesent l ich d e n k o n k r e t e n Gese l l schaf tsprozeß 
s t eue rn 9 . 

Na tü r l i ch en t s t ehen oft d ie heikels ten Fragen dor t , w o es zu 
S p a n n u n g e n zwischen zweien oder m e h r e r e n G r u n d w e r t e n 
k o m m t u n d w o die Berufung auf ihre Vorgegebenhe i t al lein nicht 
we i te rh i l f t 1 0 . Al lerdings h a n d e l t es sich n ich t selten u m eine nu r 
sche inbare u n d aus e iner b e s t i m m t e n Interessenlage he raus kon ­
struierte Unvere inbarke i t . Im Falle der A b t r e i b u n g des unge­
b o r e n e n Lebens h a b e n ihre Befürworter d e m Rech t auf Leben das 
Rech t auf S e l b s t b e s t i m m u n g der Frau entgegengeste l l t , o b w o h l das 
Recht auf Se lb s tbe s t immung das Leben n o t w e n d i g vorausse tz t u n d 
deshalb gar n ich t m i t d e m Rech t auf Leben kol l id ie ren kann . 
A b t r e i b u n g be inha l t e t eine to ta le Herrschaf t des M e n s c h e n übe r 
den (ungeborenen) M e n s c h e n - die sch l immste Form der Ausbeu­
tung , was jedoch diejenigen, die jede Art v o n A u s b e u t u n g zu be­
kämpfen vorgeben , n i ch t daran geh inder t hat , sich im Interesse der 
s o g e n a n n t e n E m a n z i p a t i o n der Frau für die Straffreiheit der 
Ab t r e ibung e inzuse tzen . 

Anders gelagert ist d ie Mi tbes t immungs f rage . D i e gegensätz­
l ichen Interessen zwischen den Produk t ions fak to ren Arbei t u n d 
Kapi ta l spie len hier zwar e ine große Rol le , t r o t z d e m geh t es im 
Kern n i ch t etwa u m e inen funk t iona len Ausgleich, der ins t i tu t io ­
nell zu s ichern ist, sonde rn u m die Subjek tpos i t ion der abhäng ig 
Beschäft igten im Wir t schaf t sprozeß . D i e Lösung des P rob lems 
kann auf zwei ganz ve r sch iedenen W e g e n anges t reb t werden , 
en tweder einseit ig zu Lasten andere r Wer t e wie der Privat ini t ia t ive 
u n d des Pr iva te igen tums , oder so, d a ß der Z u s a m m e n h a n g des 
Wertgefüges n ich t gestört wird u n d die Pr ivat ini t ia t ive u n d das 

9 Das Verhältnis von Transzendenz und Immanenz ist auch für die Be­
gründung eines „Naturrechts" von Bedeutung: Hans Dieter Schelauske, 
Naturrechtsdiskussion in Deutschland. Ein Überblick über zwei Jahrzehn­
te: 1945-1965, Köln 1968, lo2ff. 

1 0 Vgl. Hermann-Josef Wallraff, Katholische Soziallehre — Leitideen der 
Entwicklung? Köln 1975, 26ff."Hier wird auf die „kombinatorischen Pro­
bleme" verwiesen. Dieses Zuordnungsproblem von „Teilwerten" kann aber 
nicht die richtungsweisende MaKstabwirkung der Grundwerte und Grund­
ziele überdecken. 
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Pr iva te igen tum n ich t ausgehöhl t werden . D i e W e r t e s t ehen i n 
e inem k o r r e s p o n d i e r e n d e n V e r b u n d . M a n k a n n n ich t d ie Subjekt­
s te l lung des M e n s c h e n im P r o d u k t i o n s p r o z e ß dadu rch s tärken, 
d a ß m a n W e r t e , die für diese Subjekts te l lung bü rgen , zurückstuf t . 
D ie empi r i schen Sozialwissenschaften k ö n n e n nachweisen , d a ß 
eine freiheit l iche Wi r t scha f t so rdnung an Funkt ionsfahigkei t u n d 
Effizienz e i n b ü ß t , w e n n der Privat ini t ia t ive u n d den E i g e n t ü m e r n 
n ich t m e h r der no twend ige Fre ihe i t s raum verble ib t . D i e G r u n d ­
satzwissenschaften müssen aufzeigen, daß die Arbei t als Ausf luß 
der mensch l i chen Person (Johannes XXIII.) ih ren e igenen Wer t ha t 
gegenüber al len Sachen, auch gegenüber d e m to t en Kapi ta l , daß 
aber das Pr iva te igen tum als Verfügungsbefugnis des M e n s c h e n 
übe r Sachen n ich t m i n d e r Ausf luß der mensch l i chen Person 
(PiusXII.) ist, wesha lb e ine Wirtschaftsverfassung, die durch Mi t ­
be s t immungs rege lungen dieses Verfügungsrecht i l lusorisch wer­
den läßt , n ich t d e m M e n s c h e n u n d seinen vo rgegebenen W e r t e n 
u n d Rech ten d ient . 

A u c h die Frage nach der Gerecht igkei t verweist au f e inen 
m e t a e m p i r i s c h e n G r u n d w e r t . D i e empi r i schen Sozialwissenschaf­
ten h a b e n v o n ihrer M e t h o d e her ke inen d i rekten Z u g a n g zu die­
sem P h ä n o m e n , wenngle ich sie feststellen k ö n n e n , daß die M e n ­
schen e inen u n a u s r o t t b a r e n Spürs inn für Rech t u n d Gerecht igkei t 
h a b e n u n d daß Gesel lschaf ten u n d Staa ten n u r Bes tand h a b e n , 
w e n n die Bürger z u m Beispiel das Steuersys tem oder d ie E in­
k o m m e n s - u n d Vermögensvertei lung als gerecht empf inden u n d 
sie be jahen . D a b e i ist es i m e inze lnen oft auße ro rden t l i ch schwie­
rig, das Gerech te zu e rmi t t e ln . Diese Schwier igkei ten ver le i ten d e n 
Empir iker dazu , vorschnel l zu res ignieren u n d ans ta t t für d ie 
Gerecht igkei t offen zu b le iben , die Lösung v o n gesellschaftspoli t i­
schen P r o b l e m e n auf a n d e r e m W e g e anzus t r eben . A b e r die These 
v o m funk t iona len In teressenausgle ich u n d v o m Machtg le ich­
gewicht ist ebensowen ig ausre ichend wie die Theor i e v o m Gleich­
gewicht der Abschreckung als Basis der i n t e rna t i ona l en Z u ­
s a m m e n a r b e i t u n d des Fr iedens . Es wird übe r sehen , daß d ie funk­
t iona le Balance meis t nu r die i n e iner Gesellschaft faktisch bes te­
h e n d e n Kräfteverhäl tnisse widerspiegel t u n d deshalb m i t g roßen 
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Ungerech t igke i t en für die jenigen v e r b u n d e n se in kann , die n ich t 
m i tha l t en u n d ihre In teressen n ich t ebenso lauts tark a n m e l d e n 
k ö n n e n . Die Verwirk l ichung v o n Gerecht igkei t mag n o c h so m ü h ­
sam sein, o h n e sie k ö n n e n die gesel lschaftspoli t ischen Fragen n ich t 
bewält igt werden . 

Gefährdete Freiheit 

Die christ l iche Gesel lschafts lehre weiß d a r u m , daß der G l a u b e 
selbst die d e m M e n s c h e n als Person ver l i ehene W ü r d e u n d seine 
unver l ie rbare Freihei t bezeugt . E ine de te rmin is t i sche Wel terk lä­
rung ist d a m i t unvere inbar , auch eine Mi l i eu theo r i e , welche d ie 
D e n k - u n d Verhal tensweisen ausschl ießl ich als P roduk t der gesell­
schaft l ichen Verhäl tn isse erklären m ö c h t e . Auf der a n d e r e n Seite 
bedeu t e t Freihei t , daß der M e n s c h auch gegen seine bessere Ein­
sicht h a n d e l n , ja d a ß er gegen Wer t e ve r s toßen kann . Freihei t u n d 
Ve ran twor tung sind u n t r e n n b a r gekoppel t . Das he iß t aber auch , 
d a ß n u r e ine solche Gesellschaft als m e n s c h e n w ü r d i g angesehen 
werden kann , in der die Person der veran twor t l i che Träger der En t ­
sche idungen ist u n d diese n i ch t auf a n o n y m e G r e m i e n abgescho­
ben werden dürfen. D e r christ l iche G l a u b e freilich bestät igt die 
Erfahrung, d a ß der M e n s c h i m m e r wieder seine Freihei t m i ß ­
brauch t , se iner V e r a n t w o r t u n g n i ch t gerecht wird , schuldig wird 
u n d desha lb er lösungsbedürf t ig ist. 

Was h a b e n diese Ü b e r l e g u n g e n mi t unsere r Frageste l lung zu 
tun? Sehr viel . E ine konkre te Pädagogik beispielsweise wird völlig 
versch ieden aussehen, je n a c h d e m das v o n ihr ausdrückl ich oder 
s t i l lschweigend zugrundege leg te M e n s c h e n b i l d der „gute M e n s c h " 
im Rousseau'schen S inne ist ode r der in seiner Freihei t gefährdete 
M e n s c h 1 1 . Im e inen Fall ist die En t sche idungss i tua t ion des M e n -

1 1 Vgl. Wilhelm Weber, die Katholische Soziallehre vor dem Problem der 
unbewältigten Freiheit in der Gesellschaft, in: Ordnung im sozialen Wan­
del. Festschrift fürjohannes Messner zum 85. Geburtstag, Berlin 1976,225. 
Hier wird an dem Problem der Freiheit die ideologische Struktur des 
Rousseau'sehen Ansatzes aufgezeigt, die auf die heutige Diskussion durch­
schlägt. 
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sehen gar n i ch t als P r o b l e m e rkann t , der Z u g a n g z u m Schu ldbe ­
w u ß t s e i n v e r s c h ü t t e t , Schuld wird in e i n e n v o n den El te rn oder der" 
Kirche ode r der Gesel lschaft aufgedrängten „Schu ldkomplex ' ' 
umfunk t ion i e r t u n d b e s t e h e n d e Übe l werden der u n v o l l k o m m e ­
n e n W e l t ode r den gesellschaft l ichen Verhä l tn i ssen angelas te t . Im 
a n d e r e n Fall wird der M e n s c h au f seine pe r sona le V e r a n t w o r t u n g 
vorbere i te t , das U n t e r s c h e i d u n g s v e r m ö g e n für G u t u n d Böse ge­
schärft, d ie Eins icht in die No twend igke i t der W i e d e r g u t m a c h u n g 
u n d der V e r s ö h n u n g geförder t , Und auch die soz ia len Ü b e l m ü s s e n 
als v o n d e n M e n s c h e n selbst verursachte e rkann t we rden . 
Auch be i der Wirtschafts- u n d Gesel lschaf tspol i t ik k o m m t es dar­
auf an, v o n we lchen Vorausse tzungen sie ausgeht . D i e empi r i s chen 
Sozialwissenschaften geben uns wer tvol le Hinweise , w e n n gut ge­
m e i n t e u n d großzügige Rege lungen wie e twa das Arbeitsför­
derungsgesetz auch v o n Leuten in A n s p r u c h g e n o m m e n werden , 
an die der Gese tzgeber n ich t gedacht ha t t e , w e n n die L o h n f o r t z a h ­
lung im Krankhei tsfal le d e n Krankens t and p lö tz l ich anschwel len 
läßt , w e n n U n t e r n e h m e r dor t , w o sie es k ö n n e n , d e m W e t t b e w e r b 
ausweichen , w e n n Sozia lvers icherungen ausgenü tz t werden . E ine 
h in r e i chende Erklärung für derart ige Feh len twick lungen b ie ten die 
Grundsa tzwissenschaf ten , weil der M e n s c h seine Freihei t m i ß b r a u ­
chen u n d egoistisch den M i t m e n s c h e n , aber auch die G e m e i n ­
schaft a u s b e u t e n kann . Sie k ö n n e n auch au f den Gese tzgeber e in­
wirken, diese S i tua t ion des in seiner Fre ihei t gefährdeten M e n ­
schen m i t e i n z u b e z i e h e n u n d n u r solche Gese tze zu erlassen, bei 
d e n e n der mög l i che M i ß b r a u c h auf e in M i n i m u m beschränk t 
b le ib t . D ie k o m m u n i s t i s c h e n Staa ten b ie ten e in anschaul iches 
Beispiel dafür, wie real i tä tsf remd eine G e s e t z g e b u n g wird, w e n n sie 
v o n e i n e m falschen M e n s c h e n b i l d ausgeht . V o n der Ideo log ie her , 
w o n a c h das Pr iva te igen tum die Wurze l aller Ü b e l ist u n d d e n M e n ­
schen daran h inde r t , u n e i g e n n ü t z i g für die Gemeinscha f t zu arbei­
t en , hä t t e nach der Abschaffung des Pr iva te igen tums keine N o t ­
wendigkei t m e h r für Strafgesetze für Arbe i t svergehen bes tehen 
dürfen. D i e Erfahrung lehrt h i e r e i n e to ta le Kur sände rung . H e u t e 
s ind die d iesbezügl ichen Strafgesetze ungle ich schärfer als i n d e n 
s o g e n a n n t e n kapi ta l is t ischen Lände rn , schärfer desha lb , weil der 
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durch das Pr iva te igen tum erzeugte Leis tungsanre iz du rch staatli­
chen D r u c k au f die Arbei t ersetzt w e r d e n m u ß . 

In d e n freihei t l ichen Gesel lschaf ten wird der P rob lembere i ch 
v o n Freiheit , Ve ran twor tung u n d Schuld durch jene Bes t rebungen 
tangier t , die pe rsön l iche Schuld zu rückdrängen u n d das Versagen 
des M e n s c h e n n u r n o c h als F e h l h a n d l u n g , als Abweichen v o m ge­
sellschaftl ichen Rege lmechan i smus erklären wol len , d e m m a n 
n ich t durch eine Strafe, s o n d e r n durch Resoz ia l i s i e rungsmaßnah-
m e n begegnen müsse . Es gab sicherl ich gute G r ü n d e dafür, im Ehe­
sche idungsrech t das Ze r rü t t ungsp r inz ip stärker zur G e l t u n g zu 
br ingen . J e d o c h zu g lauben , m a n k ö n n e das Ver schu ldensp r inz ip 
ad acta legen, ist ein I r r tum. Es wird spä tes tens dor t wieder akut 
werden , wo der schuldlos Gesch iedene zu U n t e r h a l t s z a h l u n g e n für 
d e n Schuld igen verur te i l t ode r i hm die Kinder n ich t zugesp rochen 
werden . H i e r wird näml i ch ein b loßes Ze r rü t tungs rech t z u m 
U n r e c h t , das die M e n s c h e n an der Fähigkeit des Staates, Gerech t ig ­
keit zu schaffen, zweifeln lassen wird. A u c h für die Resozia l is ierung 
gibt es gute G r ü n d e , u n d sie w u r d e n bis lang a l lzusehr vernach läs ­
sigt. Aber sie darf n ich t einfach an die Stelle v o n Schuld u n d W i e ­
d e r g u t m a c h u n g t r e t e n , w e n n der M e n s c h n ich t i n seiner W ü r d e ge­
troffen u n d z u e inem Teil i m funk t ion i e renden Räderwerk der G e ­
sellschaft degradier t werden soll. D i e si t t l iche P o t e n z des M e n ­
schen ist das wertvol ls te Kapi ta l e iner Gesel lschaft , mi t d e m m a n 
n ich t leichtfert ig u m g e h e n darf. 

Der Einfluß von Prinzipien auf konkrete Entscheidungen 

Sicherl ich ist das W o r t Oswald von Neil-Breunings zu beherz igen , 
Pr inz ip ien k ö n n e m a n n i ch t m e l k e n u n d aus i h n e n u n m i t t e l b a r d ie 
Kri ter ien für das s i tua t ionsgerechte H a n d e l n ab le i ten . D i e Ver t re­
ter der Grundsa tzwissenschaf ten le is ten sich e inen sch lech ten 
Diens t , w e n n sie den E indruck erwecken wol l t en , als k o m m e es n u r 
auf die D u r c h s e t z u n g der Pr inz ip ien an . Diese k ö n n e n ü b e r h a u p t 
erst f ruchtbar werden , w e n n sie zur empi r i schen Real i tä t i n Bezie­
h u n g gesetzt werden . Andererse i t s wäre es n i ch t m i n d e r fragwürdig, 
in d e n me taemp i r i s chen Pr inz ip ien so eine Art ideo log ischen 
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Ü b e r b a u o h n e B e d e u t u n g für die Wirk l ichkei t , o h n e Maßs t abwi r ­
kung für die gesel lschaftspoli t ischen E n t s c h e i d u n g e n zu er­
bl icken. 

Für die christ l iche Gesel lschafts lehre b i lden die aus d e m christl i­
chen Menschenve r s t ändn i s e rwachsenden P r inz ip i en der Sol idar i­
tät u n d der Subsidiar i tä t die A n g e l p u n k t e . W a s k ö n n e n sie konkre t 
leisten? D i e jüngere Gesch ich te zeigt uns , we lchen Einf luß d ie 
me t aemp i r i s chen Pos i t ionen u n d darauf b e r u h e n d e Bewegungen 
auf die Entwick lung des wir tschaf t l ichen, gesellschaft l ichen u n d 
s taat l ichen Lebens ausgeübt h a b e n . D i e soziale Frage des 19. Jahr ­
h u n d e r t s , das Ause inander fa l len der Gesellschaft in Bes i tzende 
u n d N ich tbes i t z ende u n d ihre Spa l tung in an tagon is t i sche Klassen 
war die empi r i sch feststellbare soz io -ökonomische S i tua t ion . D i e 
l iberale Bewegung k a n n für sich in A n s p r u c h n e h m e n , d a ß sie den 
K a m p f gegen die B e v o r m u n d u n g des Bürgers durch d e n abso lu­
t is t ischen Staat u n d gegen das veral te te feudal-agrarische Wir t ­
schafts- u n d Gesel lschaftssystem, das mi t der indus t r ie l len Produk­
t ionsweise n i c h t m e h r k o m p a t i b e l war, a u f g e n o m m e n ha t . Sie ha t 
wesent l ich dazu be ige t ragen, die gesellschaftl iche Freihei t der 
Arbei t u n d des Pr iva te igen tums sowie die po l i t i schen Freihei ts­
rechte als Abwehr rech te gegenüber d e m Staat zu er r ingen. A b e r 
v o n ih r em indiv idual i s t i schen M e n s c h e n v e r s t ä n d n i s he r ha t sie d ie 
No twend igke i t der Sol idar i tä t ve rkann t u n d sich d a m i t begnüg t , 
en tweder da rauf zu hoffen, die soziale Frage werde sich g e m ä ß d e m 
harmonist ischen Weltbild von selbst erledigen, oder zu resignie­
ren, weil an der Ta tsache , d a ß der Arbe i te r un t e r die Räde r des 
Fortschri t ts gera ten sei, n i ch t s geänder t werden k ö n n e u n d das G e ­
schehen gle ichsam e inen schicksalhaften Ver lauf n e h m e . D e r 
Sozia l i smus war die P ro tes tbewegung gegen eine solche geistige 
Kap i tu la t ion vor den Anfo rde rungen der empi r i schen Wirk l ich­
keit. N u r verfiel er in den en tgegengese tz ten I r r tum u n d wol l te m i t 
e i n e m kol lekt ivis t ischen M e n s c h e n v e r s t ä n d n i s , das sich a m schärf­
sten in der Besei t igung des Pr iva te igen tums konkre t i s ier te , d e m so­
zia len Ü b e l z u Leibe rücken. D i e geist igen Pos i t ionen dieser be i ­
d e n Bewegungen h a b e n u n s e r e m Zei ta l te r ih ren S t e m p e l aufge­
drückt , n i ch t als „Überbau" , s o n d e r n weil sie die konkre te gesell-
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schaftspoli t ische Ges t a l t ung dor t , w o sie sich du rchse tzen k o n n t e n , 
b e s t i m m t e n . 

Die christ l ich-soziale Bewegung en t s t and i n der A b w e h r gegen 
diese e insei t igen u n d somi t ideologischen Pos i t ionen , u n d zwar 
n ich t als eine Gemenge l age , i n d e m m a n v o m Libera l ismus d ie 
„freie Persönl ichkei t" u n d v o m Sozia l ismus das „Sozia le" über­
n a h m , sondern im Rückgriff au f das i n der gesamten chr is t l ichen 
Trad i t ion wirksame Pr inz ip der So l ida r i t ä t 1 2 . Dabe i hä t t e es für 
engagierte Chr i s ten durchaus nahe l i egen k ö n n e n , im Sozia l i smus 
gle ichsam den wi rksamen Protes t gegen den auch v o m E v a n g e l i u m 
verur te i l ten Egoismus u n d das Prof i ts t reben des M e n s c h e n zu se­
hen . D a ß es n i ch t zu e iner so lchen vorde rg ründ igen A m a l g a m i e -
rung zwischen C h r i s t e n t u m u n d Sozia l ismus g e k o m m e n ist, dies 
ist gerade der chris t l ichen G r u n d s a t z p o s i t i o n zuzuschre iben , die 
bei der Bewäl t igung der gesel lschaftspoli t ischen Fragen sich weder 
v o n e i n e m individual is t i schen noch v o n e inem kollekt ivis t ischen 
M a ß s t a b lei ten lassen kann . 

M i t der G r u n d s a t z e n t s c h e i d u n g für die Sol idari tä t war der K o m ­
p a ß gefunden, freilich noch n ich t die konkre te Lösung der sozialen 
Frage. Diese gelang erst i n e i n e m m ü h e v o l l e n P rozeß , i n d e m M a ß e 
die gesicher ten Erkenntn isse der empi r i schen Sozialwissenschaf­
ten , insbesondere der N a t i o n a l ö k o n o m i e u n d der Soziologie , be­
fragt w u r d e n über die realen Mögl i chke i t en pol i t i scher Entsche i ­
dungen . U n t e r dieser Rücksicht k a n n die Forschungsarbei t v o n 
Wissenschaf t lern wie Hermann Roesler übe r d ie Ursachen des 
„Smi th i an i smus" u n d Heinrich Pesch übe r d ie Fle ischwerdung des 
Sol idar i tä tspr inz ips i n der Wirtschaftsgesellschaft n ich t hoch ge­
nug e ingeschätz t werden . H e u t e wissen wir, daß die Entwick lung i n 
den freihei t l ichen Gesel lschaften z u m Sozials taat ganz im Sinne 
des Sol idar i tä tspr inz ips gelaufen ist, w o h i n g e g e n in den k o m m u n i ­
st ischen Staa ten n ich t das „Soziale" , s o n d e r n die A u s b e u t u n g des 

1 2 Die Bedeutung Bischof von Kettelers für die grundsätzliche Orientie­
rung der christlich-sozialen Bewegung hat jüngst Lothar Roos herausgear­
beitet: Kirche-Politik-soziale Frage, in: Anton Rauscher/Lothar Roos, Die so­
ziale Veranrtwortung der Kirche. Wege und Erfahrungen von Ketteier bis 
heute, Köln 1977, 21 ff. 
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a rbe i t enden Volkes durch d ie M a c h t h a b e r e inget re ten ist. Na tü r ­
lich bes i tzen die Chr i s t en keinerlei M o n o p o l a n s p r u c h , weil Solida­
rität u n d soziale Gerecht igkei t auch für Nich tchr i s ten e rkennbar 
s ind, und sie haben auch nur ihren Teil zur Bewäl t igung der gesell­
schaftspoli t ischen Fragen beiget ragen. Aber ihr Einsatz für die 
auch v o m G l a u b e n bezeug te Sol idar i tä t war bei der We ichens t e l ­
lung im Hinb l i ck auf die gegenläufigen Trends v o n b le ibende r Be­
d e u t u n g . U n d ebenso h a b e n die B e m ü h u n g e n u m eine konkre te 
Sol idari tä t , wie sie auf soz ia lpo l i t i schem Feld Franz Hitze u n d 
Heinrich Brauns u n d nach d e m Zwei t en Wel tkr ieg bei der Ein­
r ich tung der d y n a m i s c h e n R e n t e v o n Joseph HöJJner u n d Wilfried 
Schreiber u n t e r n o m m e n wurden , den W e g in D e u t s c h l a n d mi tge­
prägt . 

P r inz ip ien müssen s tändig ins Leben umgese tz t werden . W e n n 
dieser P rozeß n i ch t gel ingt , haftet d e n Grundsa tzwissenschaf ten 
der Make l an , sie seien abst rakt u n d steril. E i n Beispiel dafür, wie 
sich die Schwäche in der pr inz ip ie l len O r i e n t i e r u n g negat iv auf die 
Lösung gesellschaftspoli t ischer Fragen auswirken kann , b ie ten d ie 
in der Bundes repub l ik durchgeführ te Gebie t s re form u n d d ie Expe­
r imen te mi t M a m m u t s c h u l e n . Beide „Refo rmen" w u r d e n im Zei ­
chen des Fortschri t ts ver fochten . M i t der Gebie t s re form, die „rat io­
na le" G e m e i n d e g r ö ß e n ans t reb te , aber auch n ich t vo r der künst l i ­
chen Z u s a m m e n s c h a c h t e l u n g der r äuml ich ge t r enn t en u n d h i s to ­
risch gewachsenen Städte wie G i e ß e n u n d Wetz l a r zur „Stadt 
L a h n " zurückschreckte , wurde den Bürgern eine „ m o d e r n e " , effi­
z iente u n d mi t al len t echn i schen Errungenschaf ten ausges ta t te te 
Verwal tung v e r s p r o c h e n . U n d die M a m m u t s c h u l e n , v o n „fort­
schr i t t l i chen" Pädagogen u n d Soz io logen gefordert , so l l ten mi t 
al len Nach te i l en des b isher igen Schulsystems au f r äumen . Inzwi­
schen ist e ine gewaltige E r n ü c h t e r u n g e ingekehr t . N i c h t nur, daß 
die Bürger gegen die R e i ß b r e t t k o n s t r u k t i o n e n mi t d e m Wah lze t t e l 
p ro tes t ie r ten , die n e u e Verwal tung erweist sich als ungle ich teurer 
u n d aufwendiger , dafür j edoch m e h r bürokra t i sch u n d weniger bür ­
gernah . D i e Verlage w i e d e r u m k o m m e n mi t ihrer B u c h p r o d u k t i o n 
k a u m den a l le rneues ten Erkenn tn i s sen der Pädagogik nach , die aus 
vielfachen G r ü n d e n ( u n d Er fahrungen) v o n d e n M a m m u t s c h u l e n 
n ichts m e h r wissen will . 
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Hät te eine Besinnung auf das Subsidiaritätsprinzip wenigstens den 
Wide r s t and gegen die m a k a b r e n Auswüchse dieser „Refo rmen" 
n o c h rechtzei t ig mobi l i s i e ren k ö n n e n ? Dieses Pr inz ip , das, 1931 
v o n Pius XI. in „ Q u a d r a g e s i m o a n n o " anges ichts der B e d r o h u n g 
der freihei t l ichen Gesellschaft durch d ie to ta l i tä ren Sys teme des 
K o m m u n i s m u s u n d des Na t iona l soz ia l i smus /Fasch i smus formu­
liert, auch i n der Wiede rau fbauphase der Bundes repub l ik beachte t 
w o r d e n war, r ichtet sich n ich t nu r gegen Kol lek t iv i smen u n d Di r i ­
g ismus , s o n d e r n auch gegen eine soz io technische G i g a n t o m a n i e . 
So m a n c h e Fehl inves t i t ion u n d Reformru ine wäre uns viel le icht 
erspart geb l ieben , w e n n m a n sich des Grundsa t zes e r inner t hä t t e , 
d a ß das gesellschaftliche Leben n ich t v o n „ o b e n " k o m m t u n d per­
s o n n a h organis ier t w e r d e n m u ß . Aber die Grundsatzwissenschaf­
ten s t anden n i ch t h o c h im Kurs u n d führ ten ein Scha t tendase in . 
U n d auch engagierte Chr i s t en s c h w a m m e n auf der W o g e der Fort­
schri t tsgläubigkeit mi t , ans ta t t sich aus pr inz ip ie l le r Be t rach tungs­
weise kritisch mi t d e n D i n g e n ause inande rzuse t zen . Es gab sogar 
im ka tho l i schen R a u m Versuche, das Subs id ia r i tä t spr inz ip u m z u ­
d e u t e n u n d aus d e m G e d a n k e n der „Hilfe zur Selbsthi l fe" e inen 
Verstärker für e ine i m m e r wei ter ausgreifende Sol idar i tä t zu m a ­
chen . 

Das Subs id iar i tä t spr inz ip kann e ine o r i en t i e rende F u n k t i o n 
auch bei der Bewäl t igung der a n s t e h e n d e n Fragen leis ten. D e r So­
zialstaat ist an die G r e n z e n seiner Leistungsfähigkeit ges toßen . D e r 
überal l v e r n e h m b a r e Ruf nach neuen Pr ior i tä ten sollte m i t der Ein­
sicht gepaar t sein, d a ß einersei ts s taat l iche Sozia l le is tungssys teme 
an den G r u n d s a t z der „Hilfe zur Selbsthi l fe" g e b u n d e n , daß a n d e ­
rerseits die Bürger selbst wieder stärker für die Verwirk l ichung v o n 
gesellschaft l ichen Aufgaben g e w o n n e n werden m ü s s e n u n d d ie 
„freien Kräfte" n i ch t gesellschaftspoli t ische Spä te r sche inungen 
darstel len, die m a n auf gese tz l ichem ode r Verordnungswege m ö g ­
lichst k u r z z u h a l t e n habe . Das Ver langen nach e iner „mensch l iche­
ren Gesellschaft" ist im G r u n d e e in Aufbegehren gegen e ine i m m e r 
weitere Funkt iona l i s ie rung , Techn i s ie rung , Bürokra t i s ie rung u n d 
A n o n y m i s i e r u n g der Lebensvol lzüge . 
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Notwendigkeit und Grenzen der Grundsatzwissenschaften 

Die bisher igen Ü b e r l e g u n g e n k ö n n e n i n fo lgenden P u n k t e n zu­
sammenge faß t we rden : 

1. D i e Grundsa tzwissenschaf ten s ind no twend ig , weil der 
M e n s c h selbst n ich t lediglich eine empi r i sche G r ö ß e , s o n d e r n zu­
gleich eine me taempi r i s che Wirkl ichkei t ist. Sie gestat ten es d e m 
M e n s c h e n , n i ch t einfach N o t a r u n d Anpasser an gegebene gesell­
schaftliche Verhäl tn isse zu sein, sondern diese schöpferisch zu ge­
s ta l ten u n d z u „o rdnen" . Dies ist auch der G e h a l t jenes G r u n d ­
satzes der ka tho l i schen Sozia l lehre , w o n a c h die mensch l i che Per­
son Ursp rung , Träger u n d Ziel des gesellschaft l ichen Lebens ist. 

2 . D ie Grundsa tzwissenschaf ten h a b e n die Aufgabe, aus der Re­
flexion über den M e n s c h e n die Ziele u n d Zwecke dergesel lschaft l i -
chen K o o p e r a t i o n aufzuweisen u n d sie ü b e r z e u g e n d zu begrün­
den . Daraus erwächst jene S innor ien t i e rung , die auch die erforder­
l ichen Kri ter ien für gesellschaftspoli t ische E n t s c h e i d u n g e n zu ver­
m i t t e l n ve rmögen . Vor al lem k o m m t es dabei auch auf die Z u o r d ­
n u n g de r ve r sch iedenen Zie le an, woraus sich g roße Schwierigkei­
ten e rgeben k ö n n e n . 

3 . D ie Grundsa tzwissenschaf ten b ie t en die Mögl ichke i t , i deo lo ­
gische Ansä tze u n d D e n k m o d e l l e zu en t la rven . D a b e i müssen sie 
sich i m m e r wieder selbst ideologiekri t isch hinter f ragen, o b ihre 
Erkenntn isse der Real i tä t s t andha l t en . Im übr igen setzt die Ideo lo ­
giekritik die Grundsa tzwissenschaf ten voraus , da d ie empi r i schen 
Sozialwissenschaften allenfalls„ex pos t" die P rob lemat ik v o n Fehl­
en t s che idungen aufzeigen k ö n n e n , aber n i ch t Kri ter ien u n d M a ß ­
stäbe für das konkre te H a n d e l n auf eine zu ges ta l tende Zukunf t h in 
en tha l t en . 

4. Die Grundsatzwissenschaften sind keine intellektuelle Spielwie­
se. Ihre U m s e t z u n g in die gesellschaftliche Praxis kann aber n ich t 
o h n e die Kenn tn i s der sozialen Verhäl tn isse u n d Entwick lungspro­
zesse, der kausalen u n d funkt iona len Z u s a m m e n h ä n g e erfolgen. 
Insofern sind sie auf die empi r i schen Sozialwissenschaften h i n 
offen, ja au f sie angewiesen. D i e E r m i t t l u n g u n d B e g r ü n d u n g der 
Ziele liefert ja keinerlei fertige Lösungen fü rd ie prakt ische Bewälti-
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gung der gesellschaftspoli t ischen Fragen, sie geben sozusagen nur 
die R ich tung an, in der diese Lösungen gesucht werden müssen . 
Die faktischen Verhäl tn isse stecken zunächs t den H a n d l u n g s r a h ­
m e n ab , unter l iegen jedoch ihrerseits auch e iner „gesellschafts-
v e r ä n d e r n d e n Praxis", w o dies v o n d e n Zie len her gefordert ist. 

5. D ie Z ie lo r i en t i e rung im Sinne e ines r i ch tungsweisenden M a ß ­
stabes eröffnet d e m Pol i t iker e in weites Feld e igenveran twor t l i chen 
H a n d e l n s . Sein Spie l raum wird freilich u m so enger, je u n m i t t e l b a ­
rer b e s t i m m t e En t s che idungen e inze lne Wer t e betreffen. D e r 
Schutz des u n g e b o r e n e n Lebens z u m Beispiel läßt i h m keine g roße 
W a h l zwischen versch iedenen Al te rna t iven . Ander s etwa im Be­
reich der Regelung der M i t b e s t i m m u n g der A r b e i t n e h m e r im Be­
tr ieb u n d U n t e r n e h m e n . H ie r gibt es nu r Eckwerte , i n n e r h a l b de­
ren die konkre te Ges t a l tung je nach d e n U m s t ä n d e n versch ieden 
erfolgen kann . 

6. O h n e die wechselseit ige Befruchtung zwischen den G r u n d ­
satzwissenschaften u n d d e n empi r i schen Sozialwissenschaften lau­
fen die ers teren Gefahr , als e in ideologischer Ü b e r b a u ve rkann t zu 
werden , w ä h r e n d die ande ren leicht der Ver suchung erl iegen, ihre 
Legi t imat ionsbasis zu überschre i ten u n d eine me taempi r i sche 
Ersa tzfunkt ion a u s z u ü b e n . 
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D I S K U S S I O N 

Die Grundsatzwissenschaft als notwendige Voraussetzung der 
empirischen Sozialwissenschaften 

A. Rauscher hat die Ü b e r z e u g u n g ausgesprochen , d a ß wir vor 
m a n c h e n schlechten Erfahrungen bewahr t worden wären , wenn die 
Klassiker der N a t i o n a l ö k o n o m i e sich m e h r auf die Grundsa tzwis ­
senschaft b e s o n n e n hä t t en . G. Bliimlemeint dagegen, d a ß die N a t i o ­
n a l ö k o n o m e n schon i m m e r d e m Vorwurf ausgesetzt waren , „Recht­
fer t igungslehrer" zu sein. Die Tatsache, d a ß die industr ie l le Revolu­
t ion durch die Klassiker angekurbe l t worden ist, hat te d e m System 
v o n Adam Smith den R u h m eingebracht , das beste System zu sein. 
Diese v o n a u ß e n k o m m e n d e A n e r k e n n u n g ha t t e zur Folge, daß das 
Mal thus ian i sche Gese tz der Bevölkerungsexplos ion u n d des exi­
s t enzmin ima len Lohns als Naturgese tz akzept ier t wurde u n d m a n 
daraus sch loß , daß die A r m e n g e s e t z g e b u n g d i e miß l i chen Zus t ände 
nu r noch ve r sch l immere . Das gleiche gilt v o n der Neoklassik. W e n n 
m a n v o n ihr erwartet hä t te , daß sie das Gesetz des a b n e h m e n d e n 
G r e n z n u t z e n s als praktisches Pr inzip hinstel l t , d a n n hä t t en die 
Neoklassiker b e g r ü n d e n müssen , wa rum die völlige Gle ichver te i ­
lung die beste sei. Sie waren aber im Hinbl ick auf die Al loka t ion der 
Übe rzeugung , daß dies n icht der Fall sei. Der in terpersonel le N u t ­
zenausgle ich ist also nicht mögl ich . Diese Erkenntn i s war für die 
Neoklass iker e ine reine Tatsachenfests te l lung. Sollte m a n v o n 
i h n e n eine Rechtfer t igung ver langen? Jedenfal ls sind die Neoklas ­
siker in den Augen der Marxis ten keine Rechtfer t igungslehrer , 
sondern reine Theore t iker . Das wissenschaftl iche Arbei ten des 
N a t i o n a l ö k o n o m e n ist g e m ä ß G. Blümle sauberer du rchzuführen 
o h n e Rechtfer t igung durch eine Grundsatzwissenschaf t . 

Dagegen erklärt A. Rauscher, daß die Wirkl ichkei t , die der N a t i o ­
n a l ö k o n o m untersucht , in sich wer tge laden ist. Die N a t i o n a l ö k o n o ­
mie hat als Objek t eine mensch l iche H a n d l u n g , die n ich t wertfrei 
be t rachte t werden kann . Schon in der empi r i schen Fragestel lung ist 
das W e r t p r o b l e m involviert . A. Rauscher weist auf die Dars te l lung 
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v o n P. Trappehin, in der sowohl in der ersten wie in der dr i t t en Phase 
die Wertfrage eine vordr ing l iche B e d e u t u n g hat . 

0. Koenig ist der Auffassung, daß alle empi r i schen Wissenschaf­
ten Grundsa tzwissen b rauchen . Jedoch würden die Grundsä t ze aus 
der Empir ie abgelei tet . Es en t s tehe also ein Kre is laufvon der E m p i ­
rie zu den G r u n d s ä t z e n u n d v o n diesen wieder zurück zu r Empir ie . 
M a n würde d a r u m für Grundsa tzwissenschaf ten besser sagen 
„Grundlagenwissenschaf ten" . 

Es ist ganz offenbar, daß hier 0. Koenignicht das gleiche m e i n t wie 
A. Rauscher.Bei O. /CoewzgsinddieGrundsätzeeinfachi rgendwelche 
empirisch feststellbaren Gesetzmäßigkeiten, die er als „Grundlagen" 
beze ichne t , während die G r u n d s ä t z e für A. Rauscher aus der E m p i ­
rie abstrahierte Universalerkenntnisse sind, die darum die einzelne 
empir ische Feststel lung t ranszendie ren . Solange z.B. der Personbe­
griff nur das Resultat v o n Erfahrungen ist, ist die Geist igkei t der Per­
son nicht erfaßt. Die Empi r ie vermag i m m e r nu r zu e rmi t t e ln , wie 
das Subjekt, das wir Person n e n n e n , reagiert u n d hande l t . Sie kann 
aber n ich t das Sein u n d dami t den Wer t der Person b e s t i m m e n . 

R. Henning bestätigt diese Schauweise. Er gibt aber zu b e d e n k e n , 
d a ß die g rundsä tz l i chen Auffassungen versch ieden formul ier t wer­
den und m a n in die empi r i schen Sozialwissenschaften e ine Vielfalt 
v o n G r u n d s a t z a n s c h a u u n g e n he re inho le . Es sei dahe r klug, bei der 
A n w e n d u n g v o n Grundsa tzwissen auf die Empir ie m i t Ums ich t u n d 
Vorsicht vorzugehen. Die Formulierung von Prinzipien sollte dar­
u m immer mi t Rückblick auf die Erfahrung v o r g e n o m m e n werden. 
R. Henning fand h ierbei die vol le Z u s t i m m u n g v o n A. Rauscher. Die 
Prob lemat ik der Formul i e rung u n d A n w e n d u n g v o n Pr inz ip ien 
wurde in der Diskuss ion bezügl ich des Subsid iar i tä tspr inz ips noch­
mals angesprochen (vgl. un ten ) . 

Die Erziehung als Beispiel der Verwertung von Grundsatzwissen 

Z u r Verdeu t l i chung dessen, was mi t Grundsa tzwissen gemein t 
ist, weist A. Rauscher auf die E rz i ehung hin . Die Erzieher , z.B. die 
El tern, werden sicherlich davon überzeug t sein, d a ß die Freihei t , v o r 
al lem die N u t z u n g der Freiheit zur Real is ierung v o n Lebenswer ten 
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ein besonderes Ob jek t der E rz i ehung ist. Sie werden dahe r d e m 
K i n d die Aufgabe vo r A u g e n führen, die i h m aufgrund seiner Frei­
he i t obl iegt . Im Kind wird hierbei e ine na tür l iche Anlage (Ente le -
ch ie ) fü rd ie A n n a h m e der Lebenswer te vorausgesetz t . Diese Anlage 
sich entwickeln zu helfen, ist Aufgabe der Erziehung. H.J. Helle fragt 
n u n , o b A. Rauscher den G e d a n k e n der A n a m n e s e a u f n e h m e . A. 
Ä««rc/wvers icher t dies m i t d e m Hinweis auf die Korrektur , die Ari­
stoteles mi t der Lehre v o n der Entelechie an Piatons Ideenlehre vorge­
n o m m e n hat . D a ß Erz i ehung nicht einfach Mi t t e i lung v o n G r u n d ­
satzwissen sein darf, sondern stets bezogen ist auf die konkre te 
Erfahrung, unters t re ich t W. Korn. Er traf dami t das , was A. Rauscher 
mit W e r t e r z i e h u n g m e i n t e . 

0. Koenig m ö c h t e zusätz l ich noch die Dressur in der E r z i e h u n g 
mi tausgesprochen wissen. Die In fo rma t ion ver lange zugleich ein 
wirksames Eingreifen der Autor i t ä t sperson . A. Rauscher m ö c h t e 
sich al lerdings m i t d e m Ausdruck „Dressur" n ich t be f reunden . Es 
gehe in der E rz i ehung v i e lmehr u m eine e r m u n t e r n d e Ins t ruk t ion , 
die Folgen eines b e s t i m m t e n , gefährl ichen oder sit t l ich n ich t hal t­
ba ren H a n d e l n s darzus te l len . 0. Koenig m e i n t dagegen, d a ß eine 
solche Ins t ruk t ion solange ausreiche, als die N i c h t b e a c h t u n g der 
M a h n u n g keine ka tas t ropha len Folgen habe . Es k ö n n t e aber ganz 
gut sein, d a ß das Kind , das m i t d e m Feuer spielt , dabei ve rb renn t . 
Diese Ka tas t rophe k ö n n e nu r auf dem W e g s t r a m m e n Eingreifens, 
also nach Art u n d Weise der Dressur , ve rmieden werden . M a n wird 
w o h l 0. Koenig n i ch t ganz U n r e c h t geben k ö n n e n . In der T u g e n d ­
lehre v o n Aristoteles und Thomas von Aquin spielt das Exerzieren v o n 
wer tha l t igen H a n d l u n g e n eine besondere Rol le . N u r ist dieses 
„Exerc i t ium" ve rs tanden als persönl iche Leistung, n ich t als nur 
fremdbest immte Befolgung, an die der Ausdruck „Dressur" sehr 
stark ankl ingt . 

Metaphysik oder Glaube 

H.J. Helle frag, wo m a n die Erkenn tn i s der Grundwer t e des M e n ­
schen ans iede ln soll. Diese Me taphys ik rühre sehr stark an d e n 
G l a u b e n . E r f ä n d e eine Bestärkung für seine A n n a h m e im Text v o n 
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A. Rauscher selbst. D o c h erklärte A. Rauscher, daß die p h i l o s o p h i ­
sche Erkenn tn i s durch den G l a u b e n nu r eine zusä tz l iche Bestäti­
gung erhal te . Die be iden Erkenntn isweisen , die me taphys i sche u n d 
die des G l a u b e n s , seien g rundversch ieden , wenngle ich sie sich, was 
die na tür l i chen s i t t l ichen Pr inz ip ien anbe lang t , auf das gleiche O b ­
jekt bez iehen . H. H. Derix m e i n t e d a r u m , der Poli t iker soll sein Be­
kenn tn i s zu den G r u n d w e r t e n nicht m i t e iner rel igiösen oder kon ­
fessionellen Beze i chnung versehen , sonde rn e indeut ig natür l ich 
erfaßbare Kri ter ien angeben . Dafü rgenüge es schon, w e n n m a n stat t 
v o m Recht des I n d i v i d u u m s , v o m Rech t der Person spreche u n d den 
Begriff der Person in se inem t r anszenden ten Bezug definiere , der 
auch o h n e G laubense rkenn tn i s erfaßt werden k ö n n e . 

Das Subsidiaritätsprinzip 

J. Detjen wies bezügl ich der A n w e n d u n g des Subsidiar i tä tspr in-
zips auf die Gefahr h in , daß m a n d e n Sachverhal t zu leicht übersehe , 
auf den das Pr inz ip angewand t werde. Bezüglich der Schule sei es 
einsichtig, d a ß die k le ineren Ins t i t u t ionen (worun t e r auch die priva­
ten fallen) vor den Massenschu len den Vorzug h a b e n müssen , d a ß 
hier das Subsid iar i tä t spr inz ip seine vol le Berech t igung hat . Dage­
gen könne m a n zweifeln, o b es auch auf die Frage der Gebie t s re form 
angewand t werden k ö n n e . Die in d e n dreißiger J a h r e n v o r g e n o m ­
m e n e n Z u s a m m e n l e g u n g e n v o n G e m e i n d e n werden heu te durch­
weg als n o r m a l beur te i l t . Oft verständen die G e m e i n d e b e h ö r d e n 
sehr wenig v o n R a u m - u n d Bebauungsp l anung . Sie er l iegen a l lzu 
leicht der Ver lockung f inanziel ler Vortei le . A. Rauscher erwider te , 
d a ß das Subsid iar i tä t spr inz ip nicht e infachhin den Vorzug der klei­
nen vor der g roßen Einhe i t gebe. Das wesent l iche Anl iegen des Sub-
sidiar i tä tspr inzips sei die Ent fa l tungsmögl ichkei t der Person. M a n 
müsse d a r u m in j edem Fall die konkre te P rob lemat ik v o n d iesem 
Blickwinkel aus überprüfen . 
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Wilhelm Weber 

PHILOSOPHISCHE, ETHISCHE UND RELIGIÖSE 
IMPLIKATIONEN IN DEN POSITIVEN 

SOZIALWISSENSCHAFTEN 

„Toutes les sciences o n t c o m m e n c e par etre conjecturales; le 
grand ordre des choses les a appel lees tou tes ä deven i r posi t ives» 1 . 

Klassischer Positivismus — Neopositivismus — Kritische Theorie 

Mit den soeben zitierten W o r t e n hatte Claude-Henri de Saint-Simon 
(1760— L825) das P r o g r a m m des Pos i t iv i smus 2 inaugurier t , 
w o n a c h die Gese tze , d e n e n die mensch l iche Gesellschaft u n ­
terliegt, Na turgese tze u n d keine spezifisch gesellschaftl ichen 
Gese tze m e h r sind. D e r Unte r sch ied zwischen der Gesel l ­
schaftslehre u n d beispielsweise der A s t r o n o m i e liegt n ich t im 
qual i ta t iv un te r sch ied l ichen G e g e n s t a n d der A s t r o n o m i e , sonde rn 
n u r in der be sonde ren Kompl iz i e r the i t u n d Vielzahl v o n D a t e n , 
w e n n es sich d a r u m hande l t , Na turgese tze auf die Gesellschaft 
a n z u w e n d e n . A s t r o n o m i e u n d Gesellschaftslehre s ind folglich nur 
Wissenschaf ten über Gegens t ände unterschied l icher Aggregat­
zus t ände , n ich t un terschied l icher Qua l i t ä t . D a h e r ha t es ke inen 
S inn mehr , s o n d e r n ist pu re Spekula t ion , nach S i n n z u s a m m e n ­
h ä n g e n zu fragen, Wer te u n d Ins t i tu t ionen b e s t i m m t e r 
Gesel lschaften he rmeneu t i s ch zu hinterfragen. Auguste Comte 
(1798—1857) , der Schüler Saint-Simons, m a c h t sich lustig über 
„Geis terbeschwörer" wie Hegel (1770—1831) u n d andere . 

Für Comte ist der Schlüssel zur Soziologie u n d der bekann tes t e 
Teil seiner Soziologie die Gesch ich t sph i losoph ie . Soziologie 
legi t imiert sich als Wissenschaf t dadurch , d a ß sie die Vergan-

1 Claude-Henri de Saint-Simon, Memoire sur la science de l 'Homme, 1813. 
In: L'CEuvre d'Henri de Saint-Simon,Textes Choisis, ed. C. Bougle, 1925, 
60. 

2 Vgl. dazu Friedrich Jonas, Geschichte der Soziologie II, rde, 2. Aufl. 
Hamburg 1970, 95 ff. 
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genhe i t u n t e r e in übe rzeugendes theore t i sches Schema br ingt . 
„Die b e o b a c h t b a r e n Ta t sachen bedür fen keiner Aus legung m e h r , 
es ist b l o ß ihr realer Z u s a m m e n h a n g fes tzus te l len" 3 . Ander s 
ausgedrückt : „Soziologie wird d a n n zu r Wissenschaft , w e n n d ie 
a l lgemeinen Gese tze , die die gesellschaftliche En twick lung bzw. 
die gesellschaftliche In tegra t ion in e inem b e s t i m m t e n his tor isch 
gegebenen Z u s t a n d b e s t i m m e n , e rkann t u n d also auf bes t immtes 
empir isches Mater ia l angewand t w e r d e n " 4 . 

Schl ießl ich aber be t rach te te Comte die a l lgemeinen Gese tze , die 
angebl ich die Entwick lung der Gesellschaft b e s t i m m e n , n i ch t m e h r 
als wissenschaftl iche H y p o t h e s e n , die a m empi r i schen Mater ia l zu 
überprüfen wären, s o n d e r n als Glaubensar t ike l , d ie als solche 
h i n z u n e h m e n waren . Somi t ende te der Posi t iv ismus Comtes, der 
ausgezogen war, die Speku la t ionen der Metaphys ike r der Ver­
gangenhe i t zu diskredi t ieren, selbst in e iner Dogma t ik . Es war in­
sofern nu r konsequen t , w e n n Comte sich später als G r ü n d e r e iner 
n e u e n Rel ig ion be t rach te te , in der die ind iv idue l le Freihei t eben 
durch diese n e u e Rel igion, die verderbl iche Idee des ind iv idue l l en 
Rechts durch den mora l i schen Konsens , d ie Idee der Plural i tä t 
durch die Iden t i t ä t aller mi t der staatl ich ver faß ten Gesellschaft im 
Sinne der Rousseau'schen vo lon t e generale ( ident i tä re Demokra t i e ) 
anstel le der vo lon te de tous (pluralist ische D e m o k r a t i e ) ersetzt 
wurde . Gesellschaft wird u n t e r e iner so lchen D o g m a t i k zu e inem 
objekt iven P rozeßgeschehen , in d e m für die I l lusion persön l icher 
Freihei t kein Platz m e h r b le ib t . 

So war de r „Positivist" Comte bei eben j enen „Geis terbe­
schwörern" , zu denen er besonders Hegel zähl te , ge landet , gegen die 
er mi t so viel Elan u n d Verach tung zu Felde gezogen war. D e n n 
Hegel - u n d in seiner Nachfolge Karl Marx (1818 —1883) - war es 
doch gewesen, der die Verzweif lung an der Freihei t des M e n s c h e n 
h ins icht l ich seiner Fähigkei t , ges ta l tend in d e n G a n g der G e ­
schichte eingreifen zu k ö n n e n , auch ph i losoph i sch sankt ion ie r t 
ha t t e . U n d w e n n auch ein anderer , jüngerer Hegeiden M e n s c h e n 

3H. Maus, Bemerkungen zu Comte, In: Kölner Zeitschrift für Sozio­
logie, 5 (1952/53), 520. 

*F. Jonas, a. a. O., 100. 
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n o c h frei g e n a n n t ha t t e , da er in einer v o n i h m selbst g e b a u t e n u n d 
bea rbe i t e t en W e l t lebe, weil , v o m Eigenen b e s t i m m t zu werden , 
Freihei t sei, d a n n zeigt sich in j e n e m spä teren Geschichtsver­
s tändnis viel le icht n i c h t nu r ein W a n d e l der ph i l o sop h i s ch en 
A n s c h a u u n g e n , s o n d e r n mögl icherweise auch etwas v o n d e m 
persön l i chen po l i t i schen O p p o r t u n i s m u s Hegels, den Schleiermacher 
(1768 — 1834) berei ts als e rbä rml ich beze i chne t h a t t e 5 . 

D ie sen K o n s e q u e n z e n such t der Neopos i t i v i smus etwa eines Sir 
Karl R. Popper d adu rch zu en tgehen , d a ß er an d ie Stelle v o n 
En t sche idungen u n d H a n d l u n g e n aus e iner vorgefer t igten u n d 
posi t iv n i ch t h in r e i chend abges icher ten T h e o r i e he raus d ie 
M e t h o d e des trial and error setzt . T h e o r i e s teh t n icht a m Anfang , 
s o n d e r n allenfalls a m E n d e wissenschaft l ichen B e m ü h e n s . Popper 
will „P rob l eme" lösen, die sich uns aus der S p a n n u n g v o n Wissen 
u n d Nichtwissen stel len. D i e M e t h o d e der Sozialwissenschaften 
bes teh t n u n dar in , d a ß Lösungen für P r o b l e m e vorgeschlagen, 
versuch t u n d widerlegt we rden , bis sie der Kri t ik s t a n d h a l t e n 
k ö n n e n u n d d a n n — vorläufig — akzept ie r t werden k ö n n e n . „Die 
M e t h o d e der Wissenschaf t ist also die des t en ta t iven Lösungs­
versuchs (oder Einzelfalls) , de r v o n der schärfsten Kri t ik kon ­
troll iert wird. Es ist e ine krit ische Fo r tb i l dung der M e t h o d e des 
Versuchs u n d I r r tums (,trial a n d e r ro r ' ) " 6 . 

Berech t igung u n d Stärke dieses wissenschaf t smethodolog ischen 
Ansa tzes l iegen o h n e Zweifel dar in , d a ß er fragwürdigen T h e o ­
r e m e n ideologischer N a t u r als Praxisanle i tung e inen Riegel vor­
zusch ieben u n d für die Lösung eines Großte i l s v o n P r o b l e m e n das 
H a n d e l n auf den W e g mögl ichs te r Sachgerecht igkei t zu verweisen 
versuch t („Pragmat ismus") . Seine en t sche idende Schwäche scheint 
dar in zu l iegen, daß er sich selbst auf „P rob l eme" u n d Lösungen 
e inengt , deren P rob lema t ik in nichts we i t e rem als in ihrer b i she­
rigen kogni t iven Undurchschauba rke i t liegt. Sie e r k e n n t n i s m ä ß i g 

5 Vgl. dazu Ernst Topitsch, Die Chronique scandaleuse der Dialektik. 
In: Frankfurter Allgemeine Zeitung v. 12.1.1974. 

6 Karl R. Popper, Die Logik der Sozialwissenschaften. In: Theodor W. 
Adorno u. a., Der Positivismusstreit in der deutschen Soziologie, Sonder­
ausgabe der Sammlung Luchterhand. Neuwied und Berlin 1972, 106. 
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t r ansparen t ( in Analyse u n d Diagnose) u n d , darauf aufbauend , 
lösungsreif zu m a c h e n , wäre Aufgabe der Sozialwissenschaft . 

Es leuchte t ein, d a ß u n t e r e inen so lchen P rob lem- u n d Pro­
b lemlösungsbegr i f f n u r „ technische" P rob l eme u n d Lösungen 
subsumier t werden k ö n n e n , daß aber Wer t - u n d W e r t u n g s p r o ­
b leme außer Betracht bleiben. Dies bedeute t nicht eine Mißach tung 
oder Ger ingschä tzung v o n W e r t e n u n d Wertf ragen u n d impl iz ier t 
n ich t e inmal die Wünschba rke i t eines „Nur"-Wissenschaf t lers i m 
Sinne „wertfreien" F o r s c h e n s 7 ; es ist v i e lmehr e ine wissenschafts­
m e t h o d o l o g i s c h e Grundsatzf rage im Sinne e iner — ihrerseits n icht 
wertfreien, sonde rn dezisionist isch e i n g e n o m m e n e n - pe rsön­
l ichen En t sche idung für e inen (e ingeengten , posi t iv ode r posi­
tivistisch zu n e n n e n d e n ) b e s t i m m t e n Begriff v o n Wissenschaft , 
dessen einziges, aber wesent l iches Kr i te r ium es ist, überprüfbare , 
verif izierbare bzw. falsifizierbare Ergebnisse zu liefern. M a n sollte 
d iesem Streit n ich t al lzu viel B e d e u t u n g be imessen , er beschäftigt 
uns besonders seit Max Weber (1864—1920) u n d wird auch künf­
tige G e n e r a t i o n e n wei te rh in noch viel T in te u n d Papier kos ten . 

W e l c h e P rob leme — nach d iesem wissenschaf t smethodo lo ­
gischen Vorvers tändnis —grundsätzl ich (wenn auch viel le icht n ich t 
i m m e r effektiv) lösbar wären , welche grundsä tz l ich n ich t , dafür 
m ö g e folgendes Beispiel s t ehen . 

I nne rha lb der A u s e i n a n d e r s e t z u n g e n u m die Nove l l i e rung des § 
218 S tGB (Schwangerschaf tsabbruch) in den J a h r e n zwischen 1970 
u n d 1975 vol lzog sich eine Schwerpunktver lagerung der Dis ­
kuss ion u n d der A r g u m e n t a t i o n v o n wer t enden u n d z. T. sehr hef­
t igen e m o t i o n a l e n A r g u m e n t e n zu k r imina lpo l i t i schen Über ­
legungen. G e g e n die teilweise sehr r ü d e n „ A r g u m e n t e " der St raße 

7 „Wir können dem Wissenschaftler nicht seine Parteilichkeit rauben, 
ohne ihm auch seine Menschlichkeit zu rauben. Ganz ähnlich können wir 
nicht seine Wertungen verbieten oder zerstören, ohne ihn als Menschen und 
als Wissenschaftler zu zerstören. Unsere Motive und unsere rein wissen­
schaftlichen Ideale, wie das Ideal der reinen Wahrheitssuche, sind zutiefst 
in außerwissenschaftlichen und zum Teil religiösen Wertungen verankert. 
Der objektive und wertfreie Wissenschaftler ist nicht der ideale Wissen­
schaftler. Ohne Leidenschaft geht es nicht, und schon gar nicht in der rei­
nen Wissenschaft. Das Wort .WahrheitsfefV ist keine bloße Metapher". 
Ebenda, 114 (Unterstreichungen im Originaltext). 
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(„mein Bauch gehör t mir") bzw. ü b e r z o g e n a u t o n o m i s t i s c h e n 
Postula te besonders aus feminis t i schen Kreisen ( „ E m a n z i p a t i o n 
der Frau" v o m „Gebärzwang" usw.) setz ten kirchl iche, vor a l lem 
kathol ische G r e m i e n den „unan ta s tba ren W e r t " des m e n s c h l i c h e n , 
auch des u n g e b o r e n e n Lebens . Dabe i k o n n t e n sie sich au f Art . 2 des 
Grundgese tzes berufen , der j edem „das Rech t auf die freie En t ­
fal tung seiner Persönl ichkei t" (Satz 1) u n d „das Recht auf Leben 
u n d körper l iche Unve r seh r the i t " (Satz 2) garant ier t . 

I n sbesonde re u n t e r d e m Eindruck kirchl icher I n t e r v e n t i o n e n 
erfuhren die Diskuss ionen b e i m Gese tzgeber a l lmähl ich e in h o h e s 
M a ß an Seriosi tät u n d Präzis ion. Das emanz ipa to r i s che A r g u m e n t 
trat i m m e r m e h r in d e n H i n t e r g r u n d , das schl ießl ich - z u m i n d e s t 
verbal - fast e ins t immige Bekenn tn i s zur g rundsä tz l i chen U n ­
verle tz l ichkei t des u n g e b o r e n e n Lebens mach te die B a h n frei für 
kr imina lpol i t i sche Übe r l egungen , die e ine Brücke zu den G r u n d ­
wer t en t sche idungen brei ter Kreise der Bevölkerung u n d z u r 
Grundrech t sga ran t i e des Art . 2 G G zu e rmögl i chen sch ienen . D i e 
k r imina lpo l i t i schen Ü b e r l e g u n g e n u n d A r g u m e n t e such ten d e n 
Nachweis ode r jedenfalls e ine h o h e Plausibi l i tä t dafür zu er­
b r ingen , d a ß durch „Entk r imina l i s i e rung" bzw. durch Straffrei­
s te l lung des Schwangerschaf tsabbruches en tweder bed ingungs los 
bis zu e inem b e s t i m m t e n Z e i t p u n k t (sog. Fr is tenlösung) oder i m 
Z u s a m m e n h a n g mi t b e s t i m m t e n pe r sön l i chen oder famil iären 
St reß- bzw. N o t s i t u a t i o n e n der Frau (sog. Ind ika t ionen lösung) d ie 
Zah l der jähr l ichen A b t r e i b u n g e n erhebl ich g e m i n d e r t werden 
k ö n n e . D a m i t sei der Grundrech t sga ran t i e des Art . 2 G G eher e in 
Diens t erwiesen als durch die m a x i m a l e n Fo rde rungen der Kirchen 
u n d der i h n e n n a h e s t e h e n d e n G r e m i e n u n d E inze lpe r sonen . 

D e r Neopos i t i v i smus sche in t allenfalls in der Lage zu sein, im 
Bereich des k r imina lpo l i t i schen A r g u m e n t s z u m Zuge zu k o m m e n , 
i n d e m er - auf der Basis v o n trial and error - es zunächs t e inmal auf 
d e n Versuch a n k o m m e n lassen kann , o b d a n n ta tsächl ich das 
kr imina lpol i t i sche Blat t im Falle e iner b e s t i m m t e n gesetz l ichen 
Neurege lung (Fristen- oder Ind ika t ions lösung) sticht ode r nicht , 
d. h. , o b die Zah l der A b t r e i b u n g e n zu rückgehen wird o d e r n icht . 
W e n n n icht , d a n n k ö n n t e m a n ja eine abermal ige Nove l l i e rung 
versuchen . 
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Es stellt sich aber d ie Frage, ob in e i n e m so schwerwiegenden 
Falle wie d e m der strafrechtl ichen B e h a n d l u n g der A b t r e i b u n g das 
kr iminalpol i t i sche A r g u m e n t n ich t viel zu kurz greift u n d o b hier 
n ich t eine P rob lemsch ich t angesp rochen wird, d ie - das dürfte 
auch e in Neopos i t iv i s t n ich t bes t re i ten wol len - o h n e Zweifel v o n 
h o h e r gesellschaftl icher Brisanz ist u n d d e n n o c h mi t d e n wis­
senschaf t smethodischen M i t t e l n des Neopos i t i v i smus n ich t an ­
gegangen werden kann . M i t a n d e r e n W o r t e n , der Neopos i t i v i smus 
m ü ß t e - aus selbstgewähl ter Beschränkung seines Wissen­
schaftsverständnisses — auf eine wissenschaftliche B e h a n d l u n g 
gerade jener gesellschaft l ichen P r o b l e m e verz ich ten , die der ge­
sellschaftl ichen K o m m u n i k a t i o n u n d In te rak t ion erst ihre eigent­
liche Brisanz ver le ihen . Ja , der Neopos i t i v i smus würde — i m m e r 
nach se inem eigenen Wissenschaf tsvers tändnis - wissenschaftlich 
nicht e inmal in der Lage sein, in solche P rob lemsch ich t en vor­
z u s t o ß e n u n d P rob l eme solcher Art ü b e r h a u p t def inieren zu 
k ö n n e n . 

A n dieser verengten Sicht des sozia len Prob lems du rch d e n 
Neopos i t i v i smus n i m m t u . a . die krit ische Theor ie Ans toß . Pro­
b l e m e en t s t ehen für sie nicht (nur) aus der kogni t iven Insuffizienz 
eines e r k e n n e n d e n Subjekts gegenüber e i n e m n o c h n i ch t 
du rchschau ten Einzel objekt - P r o b l e m e , u n d zwar d ie wicht igs ten , 
die br i san tes ten , bes tehen u n a b h ä n g i g v o m e r k e n n e n d e n Subjekt 
real im gegebenen Z u s t a n d einer b e s t i m m t e n Gesellschaft . „ D e n n 
der G e g e n s t a n d der Sozio logie selbst, Gesellschaft , die sich u n d 
ihre Mi tg l ieder a m L e b e n erhält u n d zugleich mi t d e m U n t e r g a n g 
b e d r o h t , ist e in P r o b l e m im e m p h a t i s c h e n Sinn. Das besagt aber, 
d a ß die P rob l eme der Sozio logie n ich t stets durch d ie E n t d e c k u n g 
en t s t ehen , , daß etwas in u n s e r e m ve rme in t l i chen Wissen n ich t in 
O r d n u n g i s t , . . . in der En twick lung eines i n n e r e n Widerspruchs i n 
unse rem ve rme in t l i chen Wissen ' . D e r W i d e r s p r u c h m u ß nicht , wie 
Popper hier wenigs tens supponie r t , e in b l o ß a n s c h e i n e n d e r ' 
zwischen Subjekt u n d Objek t sein, der d e m Subjekt a l le in als In­
suffizienz des Urtei ls au f zubü rden wäre . V ie lmehr k a n n er höchs t 
real in der Sache se inen O r t h a b e n u n d keineswegs durch v e r m e h r t e 
K e n n t n i s u n d klarere F o r m u l i e r u n g aus der W e l t sich schaffen 
lassen" 8 . 

210 



H i e r aber stellt sich gegenüber der kr i t ischen T h e o r i e d ie Frage, 
wieso u n a b h ä n g i g v o m e r k e n n e n d e n Subjekt „real" u n d „objekt iv" 
die Gesellschaft selbst „Prob lem im empha t i s chen S inn" sein kann . 
W i r s t ü n d e n dami t d o c h vo r e i n e m D i l e m m a : Solange ich etwas 
n ich t e rkenne , scheint es ke in P rob lem zu sein („Was ich n i ch t 
we iß , m a c h t m ich n ich t he iß!" ) ; sobald ich aber etwas als P r o b l e m 
e rkenne , s tehe ich da n ich t vor d e m Problembegr i f f des kr i t ischen 
Ra t iona l i smus bzw. Neopos i t iv i smus? O d e r sollte es dazwischen 
n o c h P rob l eme geben k ö n n e n , die weder v o n der e inen noch v o n 
der ande ren Perspektive erfaßt werden? 

A n dieser Stelle scheint es überfäll ig zu sein, d e n typischen 
Prob lemcharak te r sozialer P rob l eme nähe r zu analys ieren . 

Soziale Tatsachen — Soziale Probleme 

Für den Neopos i t i v i smus scheint s ich 'd ie P rob lemat ik sozialer 
P rob l eme , sobald sie „da" s ind, auf die Frage nach ihrer kogni t iv­
techn ischen Lösbarkei t u n d au f die Suche nach a d ä q u a t e n Lö­
sungen zu reduz ie ren . Was in dieser perspekt iv ischen Verkü rzung 
ausgeschal tet scheint , ist e ine Prob lemat i s i e rung des sozia len 
Prob lems selbst, sowie die Frage nach seiner E n t s t e h u n g . Dies k a n n 
aber die M e t h o d e v o n trial a n d error n i ch t leisten, wie es scheint . 

D ie Frage ist näml ich , ob n i ch t gerade die Prob lemat i s i e rung des 
sozialen P rob lems als so lchem u n d die Frage nach se inem En t ­
s t ehen u n d Wi rken i nne rha lb der Gesellschaft der viel wicht igere 
u n d interessantere Aufgabenbere ich der Sozialwissenschaften u n d 
der Soziologie in sbesondere ist. 

Lassen wir e inmal d ie Bedenken gegen die Auffassung Adornos 
(und andere r Vert re ter der kr i t ischen Theor ie ) beisei te , d a ß es 
soziale P rob l eme oder e ine in ihrer G e s a m t h e i t p rob lema t i sche 
Gesellschaft real u n d u n a b h ä n g i g v o m E r k e n n e n geben könn te , so 
läßt sich d o c h wohl k a u m best re i ten , daß viele soziale P rob l eme 
n ich t einfach „da" sind, wie e in Baum oder e in Ste in da ist. G e w i ß 
s ind H u n g e r , Eiweiß- u n d Pro te inmange l , ärzt l iche Unte rver -

8 Theodor W. Adorno, Zur Logik der Sozialwissenschaften (Korreferat). In: 
Tb. W. Adorno u.a., a. a. O., 128 ff. 
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sorgung, Gewal tkr imina l i tä t , Kinders terbl ichkei t u n d dgl. schwere 
soziale P rob leme . Diese P rob leme sche inen v o n der Art zu sein, 
d e n e n m a n mi t den M e t h o d e n v o n Versuch u n d I r r tum, also auf 
t echn i sch-pragmat i schem W e g e b e i k o m m e n kann , jedenfalls 
pr inzipie l l , w e n n es konkre t auch an versch iedenen Voraus­
se tzungen zur Lösung solcher P rob l eme fehlen mag . 

D e m g e g e n ü b e r aber gibt es soziale P r o b l e m e , die erst durch 
„Def in i t ion" als soziale P r o b l e m e en t s t ehen , wobe i die Def in i t ion 
im P rozeß der Bi ldung öffentl icher M e i n u n g erfolgt u n d dami t das 
P r o b l e m erst e igent l ich „erzeugt" wird. D . h., e in Groß te i l unserer 
sozia len P rob l eme en t s t eh t ü b e r h a u p t erst durch wer t ende 
In te rp re ta t ion v o n objekt iven Ta tsachen ode r Sachverha l ten , 
wobei die P rob lemerzeugungskapaz i t ä t e iner Gesellschaft für diese 
Kategor ie v o n sozialen P r o b l e m e n im u m g e k e h r t e n Verhä l tn i s 
z u m Bestand an sozialen P r o b l e m e n der ersteren Kategor ie 
(Hunger , ärzt l iche Un te rve r so rgung usw.) zu s t ehen scheint . 
Anders ausgedrückt : wäh rend die sozialen P r o b l e m e der ersten 
Kategorie in Wohls tandsgese l l schaf ten rezessiv sind, w u c h e r n d ie 
P rob l eme der zwei ten Kategor ie (die „def in ier ten" Prob leme) n u r 
u m so m e h r . 

Etwas sa lopp ausgedrückt , k ö n n t e m a n sagen: W i r def inieren uns 
i m m e r m e h r soziale P rob l eme an den Ha l s . E in einfaches Beispiel : 
Eine b e s t i m m t e E i n k o m m e n s - u n d / o d e r Vermögensve r t e i lung ist 
— re in statist isch gesehen - für zwei unabhäng ige Beobach te r u n -
bezweifelbar ein u n d dieselbe Tatsache . Abe r - u n d n u n wird dieser 
gleiche Sachverhal t erst sozial re levant u n d dami t z u m sozialen 
P r o b l e m — für den e inen der be iden Beobach te r - sagen wir: e inen 
Sozial is ten - ist die statistisch belegte ungle iche E i n k o m m e n s v e r ­
te i lung e in soziales P rob lem (und dami t erst eine „soziale" Tat­
sache), für den ande ren — sagen wir: e inen Nach fah ren des früh­
l iberalen Bes i tzbürger tums - ist dieselbe statistisch ungle iche 
Ver te i lung ke in soziales P r o b l e m (und dami t keine „soziale" Tat­
sache). — Ein weiteres Beispiel , etwas del ikater , weil inzwischen 
z ieml ich fest „definiert", ist das P r o b l e m der „Nur-Hausf rau" u n d 
ihres sozial r a m p o n i e r t e n Prestiges. Etwas übersp i tz t k ö n n t e m a n 
die Prognose wagen: w e n n ab heu te die M a s s e n m e d i e n (wie in 
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to ta l i tä ren Staaten prakt ikabel) nach e iner Kehre u m 180° den 
Beruf der Hausfrau u n d M u t t e r als das N o n plus ultra weibl icher 
Selbs tent fa l tung darstel len w ü r d e n , w e n n mi l i t an te feminis t ische 
Zirkel in Sack u n d Asche Buße t u n würden , wäre das „soziale 
P r o b l e m " Nur -Haus f rau in Kürze v o m Tisch. 

Die Beispiele, besonders das le tz te , s ind bewußt etwas extrem 
gewählt worden , aber es sollte ja an i h n e n nur dieses verdeu t l i ch t 
we rden : Erst durch Def in i t ion werden zahlre iche objektiv i n der 
Gesellschaft verif izierbare Fakten zu sozia len P r o b l e m e n . Dies 
en tspr ich t der Auffassung Emile Dürkheims, w o n a c h „faits 
sociaux", also soziale Ta t sachen , selbst nur wieder durch Soziales 
zu erklären s ind. Als solche s ind sie zwar äußers t real, aber doch 
eben Ta tsachen sui generis . 

Erst als Jean-Jaques Rousseau (1712—1778) im 1. Kapi te l seines 
„ D u cont ra t social" dekretor isch def inier te , der M e n s c h werde frei 
geboren , u n d doch liege er überal l in Ke t t en (näml ich d e n e n der 
feudalen Privilegiengesellschaft) , u n d als er für diese Def in i t ion 
eine „Krit ische Masse" v o n A n h ä n g e r n gefunden ha t te („krit isch" 
n ich t im Sinne diakri t ischen, u n t e r s c h e i d e n d e n Ur te i l ens , s o n d e r n 
im Sinne der kritisch no twend igen Masse , wie die A t o m p h y s i k sie 
vers teht) , wurde die t rad i t iona le St ruktur der vo r r evo lu t ionä ren 
abend länd i schen Gesellschaft selbst z u m sozia len P r o b l e m i m 
e m p h a t i s c h e n S inne , das d a n n u . a . die Revo lu t i on auslöste . So­
lange das Def in i t ionspo ten t i a l u n d - m o n o p o l i n den H ä n d e n derer 
gelegen ha t t e , die die St ruktur der a l t abend länd i schen Gesellschaft 
als „na tür l i ch" oder gar - sehr p rob lemat i sch - als auf Got tes 
A n o r d n u n g b e r u h e n d definiert ha t t en , war dieselbe S t ruk tur zwar 
eine his tor ische Tatsache , aber eben (noch) kein soziales P ro b l em. 

Es ist n ich t le icht e inzusehen , daß e in solcher Problembegr i f f 
v o m Begriff des „sozialen P r o b l e m s " im Neopos i t i v i smus u n d 
speziell bei K.R. Popper abgedeckt werden k ö n n t e . D e n P r o b l e m ­
begriff der kr i t ischen Theor i e (Tb. W. Adorno) würde er dagegen 
genau treffen. 

A m unte rsch ied l ichen Problembegr i f f werden sich aber auch 
die Geis ter (und die M e t h o d e n ) h ins icht l ich v o n Lösungen u n d 
A n t w o r t e n auf soziale P rob l eme sche iden . 
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Die „Lösung" sozialer Probleme 

D e r kogni t ive — u n d der d a v o n mot iv ie r te prakt ische — W e g zu r 
Lösung sozialer P rob l eme läßt sich, stark formalisiert , durch e inen 
m e h r oder weniger kompl i z i e r t en Syl logismus, d. h. du rch sch luß­
folgerndes ( „p rob lemlösendes" bzw. „p rob l embean twor t endes" ) 
Verfahren beschre iben . Es ist der W e g der deduk t iven Logik. 

Dies ist in der Tat d ie M e t h o d e , d ie der Neopos i t i v i smus 
beschreibt . K. R. Popper äußer t sich dazu wie folgt: „Die dedukt ive 
Logik ist die Theor i e der Übe r t r agung der W a h r h e i t v o n den 
Prämissen auf die Konk lus ion . - W i r k ö n n e n sagen: W e n n alle 
Prämissen wahr sind u n d der Schluß gül t ig ist, d a n n /»«/s'auch d ie 
Konk lus ion wahr sein — u n d w e n n daher in e i n e m gül t igen Sch luß 
die Konk lus ion falsch ist, so ist es n ich t mögl ich , daß die Prämissen 
alle wahr s ind . . . Das logische G r u n d s c h e m a bei jeder Erk lärung 
bes teh t also in e inem logischen, dedukt iven Sch luß , dessen Prä­
missen aus der Theor i e u n d den Anfangsbed ingungen bes teh t u n d 
dessen Konk lus ion das Exp l ikandum is t" 9 . 

Wesen t l i ch aufgeschlossener gegenüber der Mögl ichke i t unter ­
schiedl icher Wissenschaftsbegriffe (mit der Folge un te rsch ied­
licher Def in i t ion von sozialen P r o b l e m e n u n d ihrer Lösung) zeigt 
sich Joseph Aloys Schumpeter: „Ein Arbei tsgebiet als Wissenschaf t zu 
beze i chnen , sollte weder e in K o m p l i m e n t noch das Gegente i l b e ­
deu ten . Wissenschaft ist jede Weise v o n K e n n t n i s , die im H i n ­
blick auf ihre V e r v o l l k o m m n u n g G e g e n s t a n d bewußte r Ans t ren­
gung gewesen ist Wissenschaft ist jedes Geb ie t v o n Kenn t ­
nissen, auf d e m es Personen , sog. Forscher oder Fachleute gibt, 
die sich die Aufgabe gestellt h a b e n , auf der Basis v o n Fakten u n d 
M e t h o d e n Verbesserungen herbe izuführen , u n d die dabei zu 
einer Beher rschung be ider ge langen, die sie v o m ,Laien ' u n d evtl . 
auch v o m b l o ß e n .Praktiker ' un te rsche ide t . Viele ande re Def in i ­
t i onen w ü r d e n auch genau so gut passen. Ich füge hier zwei wei­
tere o h n e nähe re Erklärung be i : 1. Wissenschaft ist verfeinertes 

9 KarlR. Popper, a. a. O , 115, 116, 118. 
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a l lgemeines Bewußtse in (refined c o m m o n sense), 2. Wissenschaft 
ist bearbe i te te K e n n t n i s " . 1 0 

Die für die Def in i t ion spezifisch sozialer P rob l eme u n d ihrer 
Lösung interessanteste der o. g. Wissenschaf t skonzep t ionen ist 
woh l die , die Schumpeter als refined common sense beze ichne t . D e n n 
w e n n , wie wei ter o b e n ausgeführt , soziale P rob l eme als solche in 
vielen Fällen erst durch öffentl iche Def in i t ion en t s t ehen , kann 
als Def in i tor ja nur die öffentl iche M e i n u n g oder , mit Schumpeter 
a l te r tüml ich ausgedrückt , der c o m m o n sense dafür in Frage 
k o m m e n . 

Als heuris t isches Pr inz ip für soziale P rob lemdef in i t i onen u n d 
- lösungen bie te t sich der c o m m o n sense wie v o n selbst an. Er 
s teht Pate a m Beginn einer jeden Wissenschaft . D e r G r u n d liegt 
dar in , daß der c o m m o n sense wie jede mensch l i che Erkenn tn i s 
zugleich Anle i tung z u m prakt i schen H a n d e l n ist u n d dami t v o n 
der theore t i schen zur prakt ischen Bewäl t igung der Wirkl ichkei t 
führt. Daraus folgt, d a ß der c o m m o n sense mi t e i n e m h o h e n 
Grad an „Objekt iv i tä t" ausgestat te t sein m u ß , andernfal ls er in 
der gewal t samen D u r c h s e t z u n g seiner selbst en tweder se inen eige­
n e n K o n s e q u e n z e n erl iegen m ü ß t e oder aber aus diesen Konse­
q u e n z e n die n o t w e n d i g e n Folgerungen zu z i ehen hä t t e , d. h., sich 
im Sinne e iner g röße ren „Objekt iv i tä t" w a n d e l n m ü ß t e . Eine völ­
lige „Unwissenschaf t l ichkei t" im Sinne völl iger Unor ien t i e r the i t 
a m Objek t kann es in der Menschhe i t sgesch ich te n iemals gege­
ben h a b e n . 

In üb l icher Te rmino log ie w ü r d e n wir den c o m m o n sense als 
eine Tota l i t ä t praktischer, d. h. auf das mensch l iche H a n d e l n aus-

1 0 „To call a field a science should not spell either a compliment or the 
reverse. A science is any kind of knowledge that has been the object of 
conscious efforts to improve it...; a science is any field of knowledge in 
which there are people, so called research workers or scientists or scholars, 
who engage in the task of improving upon the existing stock of facts and 
methods and who, in the process of doing so, acquire a command of both 
that differeritiates them from the ,layman' and eventually also from the 
mere ,practitioner'. Many other definitions would be just as good. Hereare 
two which I add without further explanations: (1) a science is refined 
common sense; (2) a science is tooled knowledge". Joseph A. Schumpeter, 
History of Economic Analysis. Oxford University Press, 2. ed. London 
1955, 6 f. 
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gerichteter Urteile be t r ach ten müssen , als eine n ich t weiter re­
flektierte S a m m l u n g v o n judicia practica im Gegensa tz zu den 
durch Beobach tung u n d kritische Prüfung g e w o n n e n e n judicia 
theoretica. — Ein Essential des c o m m o n sense ist seine E n t s t e h u n g 
u n d Pflege in der Gesamtgesel lschaft . Es läßt sich ke in e inze lner 
In i t ia tor n a m e n t l i c h beze i chnen . Ferner lebt er über längere Zeit­
r äume hinweg u n d unter l iegt — wenigstens langfristig - e i nem 
m e h r oder weniger starken W a n d e l . Es gibt ihn in der p r imi t iven 
Gesellschaft sowohl wie in der for tgeschr i t tenen - er lebt auch 
d a n n n o c h u n b e k ü m m e r t weiter, w e n n die akademische Er­
kenn tn i s längst über das S tad ium der M e i n u n g , der A n s c h a u u n g 
h inaus ist. 

V o m c o m m o n sense wären zu un te r sche iden Doktrinen. V o m 
c o m m o n sense, aus d e m sie ihren U r s p r u n g able i ten , un tersche i ­
den sie sich dadurch , d a ß n u n m e h r versucht wird, die e inze lnen 
E l emen te n ich t unkr i t i sch zu rezipieren, s o n d e r n sie ra t ional zu 
b e g r ü n d e n u n d in ein geschlossenes System zu br ingen . So ent ­
s teht die Lehre , die Dok t r in . Sie ha t n ich t m e h r die Gesamtge ­
sellschaft als Ini t ia tor , s o n d e r n e inen e inze lnen bzw. e inze lne , 
ggfs. e ine „Schule". D a h e r ist eine D o k t r i n i m m e r durch ihren 
bzw. durch ihre Au to ren b e s t i m m b a r . 

In der D o k t r i n k ö n n t e m a n den eigent l ichen Scbumpeter'schen 
refined c o m m o n sense sehen . Aus d e m c o m m o n sense en ts tan­
den , wirkt die Dok t r in ihrerseits au f ihn zurück, i n d e m sie i hn , 
w e n n auch mögl icherweise n u r gerinfügig u n d an der Oberf lä­
che , kritisch läutert . Popular is ier t dr ingen ihre Ideen ins Volk und 
b e s t i m m e n ggfs. über lange Z e i t r ä u m e D e n k e n u n d H a n d e l n . 
Gi l t n u n aber, was weiter o b e n berei ts ausgeführt wurde , d a ß 
selbst der unbewehr t e c o m m o n sense n ich t völlig i rrat ional u n d 
ob jek t inadäqua t sein kann , u m als An le i tung u n d Rich t schnur 
des H a n d e l n s n ich t seinen e igenen K o n s e q u e n z e n zu erl iegen, 
d .h . , d a ß schon in i h m ein M i n d e s t m a ß an „Objekt iv i tä t" vor­
h a n d e n sein m u ß , so kann dasselbe, n u r in h ö h e r e m Grade , erst 
recht für die D o k t r i n in Ansp ruch g e n o m m e n werden ; denn sie 
wird im a l lgemeinen als A n l e i t u n g u n d Rich t schnur z u m H a n ­
de ln auf e iner h ö h e r e n Ebene g e n o m m e n u n d m u ß daher ihre 
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mögl i chen K o n s e q u e n z e n besonde r s scharf ins Auge fassen. Of t 
en t la rv t sie sich erst d a n n als falsch, w e n n sie i h r en e igenen K o n ­
s e q u e n z e n en tweder berei ts er legen ist ode r zu er l iegen d r o h t , 
nach d e m M o t t o : D u r c h Schaden wird m a n klug. 

Amintore Fanfanihat v e r s u c h t 1 1 , e ine P h ä n o m e n o l o g i e oder , wie 
er selbst es n e n n t , e ine Dars te l lung der „logischen S t ruk tu r" der 
D o k t r i n e n z u geben . Dre i E l e m e n t e be t rach te t er als für jede D o k ­
t r in wesent l ich : Die Voraussetzungen (p resuppos t i ) , die Beobach­
tungen (osservazioni) , die Normen ( no rme) . 

U n t e r Voraussetzungen ve rs teh t er d ie p h i l o s o p h i s c h - t h e o l o ­
gische, m a n k ö n n t e sagen, d ie „wel tanschau l iche" Basis e iner 
D o k t r i n . D i e A u t o r e n e iner D o k t r i n e n t n e h m e n sie vielfach ihrer 
gesellschaft l ichen M i t - u n d U m w e l t , abe r n ich t unkr i t i sch , wie 
b e i m c o m m o n sense, s o n d e r n sie suchen sie zu b e g r ü n d e n , ra t ional 
z u e rhär ten . Beobachtungen dagegen s ind Erkenn tn i s se u n d Er­
gebnisse , die aus der empi r i schen A n n ä h e r u n g a n d e n kausa len 
bzw. funk t iona len A b l a u f des gesel lschaft l ichen Lebens g e w o n n e n 
werden . Normen end l i ch s ind die aus Voraus se t zungen und 
B e o b a c h t u n g e n zugle ich en twicke l ten Sach- u n d Zie lvors te l ­
l ungen bzw. Lösungen v o n P r o b l e m e n . 

A u c h bei d e n D o k t r i n e n h a b e n wir, wie b e i m N e o p o s i t i v i s m u s , 
re in formal gesehen , d e n W e g der deduk t iven Logik, d . h . des 
sch lußfo lge rnden D e n k e n s aus b e s t i m m t e n Prämissen heraus z u 
beschre i t en , u m P r o b l e m l ö s u n g e n zu f inden . 

Karl R. Popper 

T h e o r i e n (— 1. Prämisse) 
Anfangs- ( = 2 . Prämisse) 
b e d i n g u n g e n 

K o n k l u s i o n ( = E x p l i k a n d u m ) 

Amintore Fanfani ( D o k t r i n e n ) 

V o r a u s s e t z u n g e n (presuppos t i ) 
B e o b a c h t u n g e n (osservazioni) 

H a n d l u n g s n o r m e n (no rme) 

11 Amintore Fanfani, Storia delle dottrine economiche. II volontarismo. 3. 
Aufl. Milano 1942, 3 ff. 
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D i e Ü b e r e i n s t i m m u n g in der fo rma len St ruktur der be iden 
Syl logismen dar f j edoch n i ch t da rübe r h inweg täuschen , daß d ie 
en t s che idende u n d wesent l iche Differenz in der inha l t l i chen 
Unte rsch ied l ichke i t de r jeweil igen Prämissen liegt. 

W ä h r e n d die 1. Prämisse (Obersa tz ) bei Popper, e n t s p r e c h e n d 
d e m m o d e r n e n Theoriebegriff , den spekula t iven Voren twur f v o n 
Mögl i chke i t en ( = Satz v o n H y p o t h e s e n ) zu b e z e i c h n e n scheint , 
d ie sich i n der expe r imen te l l en A n w e n d u n g auf „Anfangsbe­
d i n g u n g e n " ( = 2 . Prämisse bzw. Unte r sa tz ) zu verif izieren oder zu 
falsifizieren h a b e n , ist d ie 1. Prämisse bei Fanfanit'm S y n d r o m aus 
rel igiösen, p h i l o s o p h i s c h e n , ideo log i schen , kurz „wel tanschau­
l i chen" Ü b e r z e u g u n g e n . U n d w ä h r e n d die „Anfangsbed ingungen" 
der 2. Prämisse bei Popper offensichtl ich das „ P r o b l e m " dars te l len, 
das es zu lösen oder auf das es eine A n t w o r t zu f inden gilt , wobe i 
das P r o b l e m selbst als „gegeben" (woher u n d du rch wen definiert?) 
unters te l l t wird , impl i z i e ren die „ B e o b a c h t u n g e n " der 2. Prämisse 
e iner D o k t r i n , die auch hier das „ P r o b l e m " dars te l len , massive 
Bewertungseinf lüsse seitens der 1. Prämisse . 

M i t a n d e r e n W o r t e n : Be im Neopos i t i v i smus s ind 1. u n d 2. Prä­
misse säuber l ich ge t r enn t : H i e r T h e o r i e ( = Satz v o n H y p o t h e s e n ) , 
h ier soziales P r o b l e m , wobe i d ie Frage nach der Def in i t i on des 
P rob lems n i c h t interessier t . Es wird als gegeben a n g e n o m m e n . - I n 
D o k t r i n e n h ingegen spiel t d ie 1. Prämisse in die Def in i t i on v o n 
sozia len P r o b l e m e n als so lchen u n d dami t in die 2 . Prämisse 
h ine in . N o c h anders gewende t : Be im Neopos i t i v i smus erfolgt d ie 
P rob l emdef in i t i on n i c h t i n n e r h a l b der M e t h o d i k wissenschaft­
l ichen Vorgehens , s o n d e r n v o n a u ß e r h a l b („Wertur te i le") , 
w ä h r e n d für D o k t r i n e n der P rozeß der P rob l emdef in i t i on selbst 
G e g e n s t a n d der Sozialwissenschaft u n d speziell der Soz io log ie zu 
sein hat . D e n n der spezifische G e g e n s t a n d der Soz io log ie ist „das 
Sozia le" (L. von Wiese) in se inem E n t s t e h e n , seinen W i r k u n g e n u n d 
in se inem Vergehen , bzw. das „soziale H a n d e l n " (M. Weber), u n d 
zwar der „subjektiv geme in t e S inn" (ders.) des soz ia len H a n d e l n s . 

Es ist ja auch k a u m e inzusehen , wie m a n als Sozialwissenschaft­
ler P r o b l e m l ö s u n g u n d P r o b l e m d e f i n i t i o n säuber l ich ause inan­
de rha l t en will , bzw. wie m a n sich eine P r o b l e m l ö s u n g vorstel l t , 
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o h n e mi t g le ichem E n g a g e m e n t die Prozesse der P rob lemdef i ­
n i t i o n e n zu begle i ten . Andernfa l ls gerät m a n unweiger l ich in das 
D i l e m m a , d a ß m a n sich soziale „P rob l eme" etwa du rch M e h r ­
he i t sen tsche id oder durch Poli t iker vo rgeben läß t , u m d a n n prag­
mat i sche Lösungen für sie zu f inden, w ä h r e n d m a n übers ieht , daß 
die typische P rob l em a t ik vieler sozialer P r o b l e m e ja gerade durch 
Mehrhe i t sen t sche id bzw. durch das V o r h a n d e n s e i n eines p lura­
l ist ischen M e i n u n g s s p e k t r u m s erst en t s teh t , so d a ß e ine „Lösung" 
für oder im S inne der M e h r h e i t das P r o b l e m als solches gar n ich t 
aus der W e l t schafft. 

D i e typische P rob lemat ik sozialer P r o b l e m e liegt in der Ta tsache 
begründe t , d a ß , was für die e inen ein P r o b l e m ist, den ande ren 
völl ig p rob l emlos erscheint , ode r d a ß die P rob lema t ik e in u n d 
derse lben Sache unte rsch ied l ich eingeschätzt wird. D a m i t ist die 
P rob lemat ik vieler sozialer P rob leme als P rob lemat ik des K o n ­
senses bzw. Dissenses identif iziert . H i e r aber versagt d ie M e t h o d e 
v o n trial a n d error zur P r o b l e m l ö s u n g vol l s tändig , h ier m u ß , u m 
das P r o b l e m zu entschärfen (mehr ist oft gar n i ch t erreichbar) , auf 
d e m Wege der H e r m e n e u t i k u n d der Diskuss ion e in Konsens , 
wenigs tens e in M i n i m a l k o n s e n s anges t rebt werden . Fazi t : Proble­
m e , die als soziale P rob l eme erst durch Def in i t ion en t s t ehen , wobei 
in die Def in i t ion wesent l ich wel tanschaul iche u n d ideologische 
Faktoren e inf l ießen, k ö n n e n nicht pragmat i sch- technisch gelöst 
werden , s o n d e r n n u r durch E inwi rkung auf den P r o z e ß der 
P rob lemdef in i t i on selbst. 

Kooperation zwischen sozialen Grundsatzwissenschaften 
und empirischer Sozialforschung 

N a c h d e n bisher igen Aus führungen k ö n n t e der E indruck 
e n t s t a n d e n sein, d a ß die Befassung mi t sozia len P r o b l e m e n 
die fast ausschl ießl iche D o m ä n e jener sozialen Grundsa tzwis ­
senschaften wäre, die i m o. a. Syl logismus der D o k t r i n e n die 1. Prä­
misse beher r schen u n d v o n dahe r auch die Def in i t i on sozialer 
P rob leme m o n o p o l i s i e r e n m ö c h t e n . Das ist m i t n i c h t e n der Fall. 
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Soziale P rob leme werden ü b e r h a u p t n ich t p r imä r v o n der 
Soz ia lph i losoph ie ode r der Sozia le th ik oder gar der T h e o l o g i e 
definiert . D i e Def in i t ion sozialer P rob l eme geschieht n ich t durch 
Wissenschaf ten (sie k ö n n e n sie registr ieren), s o n d e r n durch die 
Gesellschaft u n d den in ihr wi rksamen Me inungsp lu ra l i smus , 
wobei die Wissenschaf ten , insbesondere die sozialen G r u n d ­
satzwissenschaften, n u r eine schwache S t i m m e im K o n z e r t der 
P rob l emde f in t i onen h a b e n . 

Die e igent l iche Aufgabe der sozialen Grundsa tzwissenschaf ten 
liegt in der ideologiekr i t i schen E inscha l tung in den P rozeß der 
sozialen P rob lemdef in i t i onen , u m Inkons i s t enzen , logische 
Wide r sp rüche , verkürz te , wesent l iche Aspekte ü b e r s e h e n d e 
A r g u m e n t a t i o n e n aufzudecken u n d ggfs. U m d e f i n i t i o n e n zu 
e rmögl ichen , wobei die „Erfolge" meis t n ich t sehr e r m u t i g e n d 
sind. 

D a b e i kann die Grundsa tzwissenschaf t w iede rum ebenfal ls in 
die Fallstricke von Ideologien h ine ingera ten , w e n n sie Pr inz ip ien 
u n a b h ä n g i g v o n oder in n ich t m e h r h i n r e i c h e n d e m Kon tak t mi t 
Fakten v e r ä n d e r n d e n Prozessen in der Gesellschaft zu sachfernen 
H a n d l u n g s a n w e i s u n g e n bzw. Verbo ten verd ichte t . 

Ein anschaul iches Beispiel hierfür ist d ie kanonis t i sche Wuche r ­
gese tzgebung , die bis ins 19. J a h r h u n d e r t h ine in d i e Z i n s n a h m e für 
ein D a r l e h e n verbot . Das Z insverbo t lei tete sich als K o n k l u s i o n aus 
fo lgenden Prämissen a b : Das wirtschaftl iche H a n d e l n ( z .B . 
Kauf/Verkauf, Da r l ehensgewährung usw.) unter l iegt d e m G e b o t 
der Tauschgerecht igkei t , justitia c o m m u t a t i v a , d . h . d e m Postu la t 
der Äquiva lenz v o n Leis tung u n d Gegen le i s tung ( = Obersa tz ) . 
N u n aber würde ein Dar l ehensz ins , da i h m keine Gegen le i s tung 
entspr icht , gegen den G r u n d s a t z der Äquiva lenz ve r s toßen 
(•• Unte rsa tz ) . Also: Eine Z ins forderung ist si t t l ich une r l aub t , ist 
W u c h e r ( = Konk lus ion) . 

Hie rbe i ging m a n be im Unte r sa t z v o n der ( Jahr tausende 
h i n d u r c h m e h r oder weniger realist ischen) A n n a h m e aus, m a n lebe 
in e iner s ta t ionären , d. h. keine Rea lverz insung (rate of re tu rn over 
cost) e r m ö g l i c h e n d e n Wirtschaft . Also gebe es für die Fo rde rung 
e iner N o m i n a l v e r z i n s u n g kein reales Äquiva len t . Dies m u ß t e sich 
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ä n d e r n in d e m Augenbl ick , w o die Wir tschaf t aus i h r em s ta t io­
n ä r e n Kreislauf heraus t ra t u n d - u . a . mi t Hilfe inves t i t ions- u n d 
innova t i ons fö rde rnden Kredi ts - reale Zuwachs ra ten übe r den 
k o s t e n m ä ß i g e n Einsatz h inaus (rate of re tu rn over cost) e rmög­
l ichte . H i e r k o n n t e e ine N o m i n a l z i n s f o r d e r u n g mi t e iner effekti­
ven Rea lverz insung legi t imier t werden , u n d ein Fes tha l ten a m 
abso lu ten Z insve rbo t hä t te gerade gegen den G r u n d s a t z der 
Äquiva lenz (aequivalent ia in te r d a t u m et accep tum) ve rs toßen . 

O b ü b e r h a u p t u n d wie lange jedoch eine konkre te Wirtschafts­
form als s ta t ionär gilt u n d o b u n d ab w a n n diese A n n a h m e n ich t 
m e h r s t immt , eben das ve rmag n ich t die Wir tschaf tse thik , sondern 
n u r die Wirtschaftswissenschaft zu bean twor t en . U n d d a ß über 
G e b ü h r lange a m kanonis t i schen Zinsverbo t fes tgehal ten wurde , 
besagt n ichts gegen die grundsä tz l iche si t t l iche Plausibi l i tä t des 
Zinsverbo ts , solange die A n n a h m e n s t i m m t e n (man m u ß das 
Verbo t z . B . n u r e inmal u n t e r d e m Ges i ch t spunk t des Schutzes 
wirtschaftl ich Schwacher be t rach ten) , sonde rn n u r über mange l nde 
Kenntn i sse in wir tschaft l ichen D ingen . Das Z insve rbo t k o n n t e 
also un te r b e s t i m m t e n Anfangsbed ingungen hoch p laus ibe l sein, 
w ä h r e n d es u n t e r ande ren Bed ingungen seine Berech t igung verlor . 
Dies bedeu t e t ke inen W a n d e l der M o r a l , s o n d e r n ist Ausdruck 
gewandel te r wirtschaft l icher Verhäl tn isse . H ie r sind die pos i t iven 
Wissenschaf ten gef rag t 1 2 . 

D i e pos i t iven Wissenschaf ten k ö n n e n selbst keine sozialen 
P rob leme def inieren. Sie k ö n n e n aber v o r h a n d e n e P r o b l e m e 
ident i f iz ieren, die den sozia len Grundsa tzwissenschaf ten sonst gar 
n ich t zur K e n n t n i s k o m m e n w ü r d e n . So ha t z. B. d ie im Auftrage 
de r deu t schen Bischofskonferenz v o n Prof. Gerbard Schmidtchen 
durchgeführ te große Umfrage un te r den deu t schen Ka tho l iken zu r 
Vorbe re i tung der g e m e i n s a m e n Synode der Bis tümer in der 
Bundes repub l ik D e u t s c h l a n d die ka thol i sche Kirche in der 
Bundes repub l ik u n d die Theo log ie für soziale P rob l ems i t ua t i onen 
hel ls icht ig gemach t (Kongruenz bzw. I n k o n g r u e n z zwischen 

1 2 Vgl. dazu des häheren Wilhelm Weber, Die scholastisch-kanonistische 
Zinsmoral und die Kreditschöpfungspraxis des modernen Bankensystems. 
In: Zeitschr. für die gesamte Staatswissenschaft, 122 (1966), 2, 158—271. 
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kirchl ichen u n d gesellschaft l ichen Wer t - u n d N o r m s y s t e m e n ) , was 
o h n e eine solche U n t e r s u c h u n g n ich t im Ent fe rn tes ten i m gle ichen 
U m f a n g hä t te erreicht werden k ö n n e n 1 3 . 

Ferner geh t der Fortschri t t der pos i t iven Wissenschaf ten vielfach 
auch mi t der Entwick lung größerer begrifflicher u n d sprachl icher 
K o m p e t e n z e inher , o b w o h l d ie Ent fa l tung v o n sprachl icher 
K o m p e t e n z sicher n ich t al lein die D o m ä n e posi t iver Wissen­
schaften ist. D e n n o c h ist der Vorwurf n ich t ganz unberech t ig t , der 
den Grundsa tzwissenschaf ten we i tgehende „Sprachlosigkei t" 
vorwirft, wesha lb sie e in Scha t t endase in führen. S ieh t m a n genauer 
zu, d a n n wird m a n feststellen k ö n n e n , d a ß sprachl iche K o m p e t e n z 
sich in d e n le tz ten J a h r z e h n t e n insbesondere in der G r a u z o n e 
zwischen den sozialen Grundsa tzwissenschaf ten (Soz ia lph i lo ­
sophie , Sozialethik) u n d den pos i t iven Wissenschaf ten entwickelt 
hat , w o m i t alte G r e n z m a r k i e r u n g e n zwischen den versch iedenen 
Wissenschaf ts typen ihre B e d e u t u n g m e h r u n d m e h r e i n b ü ß e n u n d 
etwa Helmut Schelsky mi t e in igem Rech t sagen kann , die Soziologie 
habe die Soz ia lph i losoph ie früherer J a h r h u n d e r t e abgelöst , wobe i 
al lerdings wieder ein b e s t i m m t e r Soziologiebegriff gemein t ist. 

Was vielfach n ich t b e d a c h t u n d sel ten themat i s ie r t wurde , ist 
auch die n ich t zu l eugnende Tatsache , daß m a n c h e s , was in der 
Vergangenhe i t m e h r oder weniger unkr i t i sch u n t e r „Ph i losoph ie" 
subsumier t wurde , in Wirkl ichkei t eine r u d i m e n t ä r e Vor fo rm 
m o d e r n e r Soziologie darstel l te . So verschlägt es nichts , in der 
N i k o m a c h i s c h e n E th ik des Aristoteles s treckenweise e ine pr imi t ive 
„Soziologie" der al tgr iechischen Polis zu s e h e n 1 4 . 

Die a l ten G r ä b e n zwischen den ve rsch iedenen Wissenschafts­
t y p e n sol l ten langsam zugeschüt te t werden . In die Lösung der 
vie len u n d schweren uns b e d r ä n g e n d e n sozialen P rob l eme hat jede 
Wissenschaf t etwas e inzubr ingen , u n d sei es auch e in n o c h so 
besche idener Beitrag. 

1 3 Vgl. Gerhard Schmidtchen, Zwischen Kirche und Gesellschaft. 
Forschungsbericht über die Umfragen zur Gemeinsamen Synode der Bistü­
mer in der Bundesrepublik Deutschland, Freiburg i. Br. 1972, — dazu den 
Kommentarband von Karl Forster (Hrsg.), Befragte Katholiken - Zur 
Zukunft von Glaube und Kirche, Freiburg i. Br. 1973. 

1 4 Vgl. dazu Wilhelm Weber, Anfragen an die Soziallehre der Kirchen. In: 
Jahrbuch für Christliche Sozialwissenschaften, 13 (1972), 27 ff, bes. 30 f. 
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D I S K U S S I O N 

Da der Referent W. Weber pe rsönl ich n ich t anwesend sein k o n n ­
te , hiel t sich die Diskuss ion in e inem ve rhä l tn i smäß ig engen Rah­
m e n . 

„Common sense" und Gesellscbaftsnormen 

W. Weber äußer t sich in se inem Artikel skept isch gegenüber den 
D o k t r i n e n u n d befürwortet m e h r den „ c o m m o n sense" als Z e u g e n 
dessen, was m a n u n t e r gesellschaft l ichen N o r m e n ve r s t ehen kann . 
In der Tat grenzt das Dok t r inä re sehr har t an ideologisches Besser­
wissen, das über gewachsene u n d durch die T rad i t i on bewähr t e G e ­
sel lschaf tsnormen hinwegschre i te t , diese sogar n i ede rzu re ißen 
d roh t . 

Andererse i ts mach te ich darauf aufmerksam, daß m a n d e n „com­
m o n sense" n ich t e twa einfach mi t öffent l icher M e i n u n g identif i ­
zieren dürfe, u m so die normat ive Kraft des Faktischen auf gehe imem 
W e g e in die N o r m e n b i l d u n g h e r e i n z u h o l e n . A. Rauscher wies 
d a r a u f h i n , d a ß W. Weber den „ c o m m o n sense" im S inn der engl i­
schen K o n z e p t i o n als d e n Z e u g e n e iner t ief in der T r a d i t i o n ver­
wurze l t en W e r t e r f a h r u n g vers teht , die s ichtbar u n d prak t ikabe l 
das z u m Ausd ruck br ingt , was das mensch l i che Gewissen zut iefst 
bewegt , w e n n es d a r u m geht , eine v o m O b j e k t , v o n der Sache he r 
gült ige Gese l l schaf t so rdnung zu kons t i tu i e ren . 

M a n k ö n n t e diese Gesel l schaf tsnorm in etwa in Parallele se tzen 
mi t d e m , was bei Thomas von Aquin das sekundäre N a t u r r e c h t ist, 
das ebenfalls als Zeuge v o n tief im mensch l i chen W e r t b e w u ß t s e i n 
ve rwurze l t en , als h u m a n a n g e n o m m e n e n O r d n u n g s n o r m e n ver­
s t anden wurde . In dieser Weise w u r d e n v o n Thomas von Aquin die 
bei ve rsch iedenen Völkern u n t e r e i n a n d e r ge l t enden Verha l t ens re ­
geln ve r s t anden , also etwa das, was wir heu te m i t vö lker rech t l i chen 
G e w o h n h e i t e n beze i chnen . 

2 2 3 



Die Frage nach objektiven Normen der sozialen Gerechtigkeit 

Im b e s o n d e r e n s ind du rch die B e t o n u n g v o n objektiv gül t igen 
Gese l l schaf t snormen, die der Freiheit des e inze lnen Schranken auf­
erlegen, die N a t i o n a l ö k o n o m e n aufgeweckt. Mi t solchen N o r m e n 
ist n a t u r g e m ä ß u n m i t t e l b a r das Ver t e i lungsprob lem angespro­
chen . G. Blümle wies d a r a u f h i n , d a ß die Neoklass iker das Vertei­
l ungsp rob l em ausgek lammer t h a b e n . Etwas wird als e in G u t be­
t rachte t , w e n n dafür ein Preis bezah l t wird. Die E i n k o m m e n s v e r ­
te i lung ist f ü r d i e Neoklass iker ein einfaches D a t u m . W e n n einer 
e inen Rolls-Royce kauft, d a n n tut er das , weil e sse in Wil le ist und er 
dafür das Ge ld hat . D a ß ein anderer d iesen Kauf mi t N e i d be t rach­
tet , steht a u ß e r h a l b der Be t rach tung . Die Konsumfre ihe i t bed ing t 
e ine O r d n u n g , in der jeder wäh l en kann un te r den G ü t e r n , die i h m 
a n g e b o t e n werden . Solange Verbraucher dafür a rbe i t en u n d z a h l e n 
wol len , bes t eh t kein P rob lem. Das P rob lem en t s t eh t a l lerdings, so 
fuhr G. Blümle fort, w o die Arbei t m i t Freizeit verquickt wird, also 
das Le is tungspr inz ip n ich t m e h r der b e s t i m m e n d e Fak tor dessen 
ist, was als G u t beze ichne t wird. Die Arbei tszei t m u ß d a n n , w e n n 
die Wirtschaft effizient sein soll, vorgeschr ieben werden . D a m i t 
wird aber zugleich auch das E i n k o m m e n b e s t i m m t . 

Verfolgt m a n diese G e d a n k e n wei ter u n d z ieht m a n n o c h den 
v o n G. Blümle a n g e s p r o c h e n e n N e i d der M i t m e n s c h e n in Rech­
n u n g , d a n n s tehen wir ta tsächl ich vor der Frage, o b es n i ch t i rgend­
welche vo rgeo rdne t e V e r t e i l u n g s n o r m e n gibt , die v o n i rgende iner 
h ö h e r e n Stelle aus , wenigs tens in Umr i s sen , festgelegt werden kön ­
n e n . A. Rauschermeint h ie rzu , daß m a n solche N o r m e n n ich t in der 
Abs t rak t ion zu suchen habe , daß sie v i e lmehr in der Gesellschaft 
selbst l ebend ig seien. Es gelte woh l als se lbs tvers tändl ich, daß es 
objektiv uner t rägl ich ist, w e n n n e b e n e iner ger ingen Zah l v o n 
Uber re i chen eine große Zah l v o n Gesel lschaftsgl iedern hunger t . 

Ich selbst ver t re te die Auffassung, d a ß der Pol i t iker n i ch t war ten 
darf, bis sich i rgendwelche soziale Mißverhä l tn i s se aus der wirt­
schaft l ichen Entwick lung e ins te l len, u m diese d a n n du rch sozial­
politische M a ß n a h m e n zu kurieren, sondern daß m a n eine auf dem 
a l lgemeinen Konsens b e r u h e n d e Wer tvors t e l lung h a b e n m u ß v o n 
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d e m , was m a n n o c h als gerechte Ver te i lung b e z e i c h n e n kann . / . 
Schaschingmachte h ie rzu die beach tenswer te Bemerkung , d a ß m a n 
n ich t gleich an den Staat zu d e n k e n b r auche , d e m diese Verte i ­
l u n g s n o r m e n anver t rau t w e r d e n sollen. M a n k ö n n e durchaus eine 
zwischenstufige Ordnungsk ra f t dafür e inse tzen . Viel le icht dach te 
/. Schasching h ierbei an die Sozia lpar tner , die b is lang das Verte i ­
l ungsp rob l em in die H a n d n a h m e n . 

Die Frage nach der gesellschaft l ichen Aufgabe der Soz ia lpa r tne r 
wurde kürzl ich in e inem in t e rna t i ona l en S y m p o s i u m b e s p r o c h e n 1 . 
Es zeigte sich daselbst in der Diskuss ion , daß die Soz ia lpa r tne r das 
Ver t e i lungsprob lem heu te in vie len Lände rn k a u m m e h r u n t e r 
d e m Gesichtswinkel der Gemeinpf l i ch t igke i t zu lösen v e r m ö g e n . 
D o r t , w o sich die F ron ten verhär te t h a b e n , spielen nu r n o c h die Ei­
genin te ressen mi t . Der Hinweis v o n / . Schasching auf die W e c k u n g 
v o n zwischenstuf igen Ordnungsk rä f t en ha t d a r u m e ine hochak ­
tuel le B e d e u t u n g : wie b r i n g e n wir die Soz ia lpa r tne r dazu , 
O r d n u n g s n o r m e n a n z u e r k e n n e n , die ihre In teressen übers te igen 
u n d die gesamte Gesellschaft m i t e i n b e z i e h e n ? Mi t dieser Frage ste­
h e n wir also w i e d e r u m im Z e n t r u m unseres Prob lemkre i ses : darf 
m a n wirklich n ich t vorausse tzen , d a ß es gewisse N o r m e n gibt , die 
übe r alle ind iv idue l l b e s t i m m t e n u n d in t e r e s senbezogenen Wer t ­
vors te l lungen h inaus die G e s a m t h e i t a n g e h e n u n d die auch i rgend­
wie v o n d e n Gesel lschaftsgl iedern a n e r k a n n t werden können, so 
schwer es auch sein mag , diese O r d n u n g s n o r m e n zu def in ieren? Sie 
w e r d e n i m m e r z e i t g e b u n d e n sein u n d sich an b e s t e h e n d e , im 
„ c o m m o n sense" z u m Ausdruck k o m m e n d e soziale Wer tvors te l ­
lungen a n l e h n e n . Das h inde r t aber n icht , im m e n s c h l i c h e n Wer t -
u n d Rech t sbewußt se in die geschicht l ich n ich t gewordene , sonde rn 
in i h m v o n N a t u r gegebene Anlage vo rauszuse tzen , aufgrund de ­
ren der M e n s c h die in der Gesellschaft ge l t enden W e r t m a ß s t ä b e 
kri t isch zu beur te i l en ve rmag , o h n e in e inen Subjekt iv ismus zu ver­
fallen. 

1 Vgl. Die Sozialpartner in Wirtschaft, Gesellschaft und Staat. Akten eines 
internationalen Symposiums. Unter Mitarbeit zahlreicher Fachleute her­
ausgegeben von Arthur F. Utz, Heinrich Basilius Streithofen und Wolfgang 
Ockenfels, Sammlung Foliteia Bd. XXXI, Seewald-Verlag, Stuttgart 1979. 
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Hie r setzt n u n der Empi r ike r e in , der gerne wissen m ö c h t e , auf 
we lchem W e g e solche tiefer oder , w e n n m a n will , h ö h e r l i egenden 
N o r m e n gefunden werden , da er sie im Bereich der Er fahrung n i ch t 
feststellen kann. Die Diskussion u m diesen Zent ra lpunkt führte be­
reits in das folgende T h e m a h i n e i n : die e rkenn tn i s theore t i sche 
Grund lage v o n h in t e r der Empi r i e v e r b o r g e n e n N o r m e n . 
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Arthur F. Utz 

ERKENNTNISTHEORETISCHE ANMERKUNGEN 
ZUR FRAGE DER TRENNUNG VON 

EMPIRISCHER UND PHILOSOPHISCHER 
GESELLSCHAFTSWISSENSCHAFT 

Die Notwendigkeit gesellschaftlicher Normen 

Sofern de rPo l i t ike r n ich t nu r M a c h t , s o n d e r n Fr ieden u n d Glück 
der Gesellschaft erstrebt, b rauch t er i rgendwelche N o r m e n . Diese 
N o r m e n müssen auch s i t t l ichen Charak te r h a b e n , da G lück u n d 
Fr ieden o h n e Mora l ke inen Bes tand h a b e n . D i e N o r m m u ß d a r u m 
zugleich u n d sogar in erster Linie sittlich ve ran twor tba r sein. 
U m diese N o r m e n zu gewinnen , wird er zunächs t d ie Er fahrung be­
fragen, die m a n bisher mi t wirtschafts- u n d sozia lpol i t i schen M a ß ­
n a h m e n gemach t ha t . Das ist o h n e Zweifel e in gangbarer Weg . In 
der Beur te i lung gemach te r Er fahrungen sucht er aber zugleich, o b 
er es we iß ode r n icht , nach einer N o r m , die über e ine konkre te Si­
t ua t i on h inausre ich t , d. h. den Pragmat i smus übe rwinde t u n d eine 
stabile Pol i t ik garantier t . O h n e eine solche gesicherte , die Enge der 
augenbl ick l ichen S i tua t ion ü b e r w i n d e n d e N o r m verläuft d ie Pol i ­
tik in e inem u n a b s e h b a r e n A u f u n d A b . D e n n keine Er fahrung ist 
wie die ande re , kein gesellschaftliches P r o b l e m läßt sich mi t e inem 
früheren decken . D i e Frage ist d a r u m , o b es n ich t mögl ich ist, e ine 
ü b e r s p a n n e n d e u n d für die Gesellschaft im a l lgeme inen gült ige 
N o r m zu f inden, an der m a n eine augenbl ickl iche S i tua t ion zu 
messen vermag. D a ß eine solche N o r m n ich t o h n e Er fahrung Zu­
s t a n d e k o m m e n kann , ist n i ch t zu l eugnen . Wievie l Er fahrung 
b rauchen wir aber, u m wenigs tens in a l l geme inen U m r i s s e n eine 
solch anspruchsvol le N o r m zu gewinnen? 

Z u r Zei t des wir tschaft l ichen B o o m wurde es a l lgemein beg rüß t , 
w e n n sogar Hausf rauen u n d M ü t t e r ih re Arbeitskraft der Wir t ­
schaft zur Verfügung s te l l ten. M a n hu ld ig te d e m b l i nden O p t i m i s -
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m u s , d a ß das W a c h s t u m i m m e r so weiter gede ihen k ö n n e . Als d a n n 
p lö tz l ich die Rezess ion u n d mi t ihr d ie Arbeitslosigkeit e insetz te , 
war m a n ers taunt feststellen zu müssen , daß ein großer Tei l der als 
arbeitslos zu Regis t r ie renden Frauen waren , d ie n iemals in die 
Wir tschaf t e ingezogen wären, hä t t e m a n sie n ich t zu r Zei t des 
B o o m hineingelockt . Al lzu spät e rkennen wir jetzt , daß es besser 
gewesen wäre, die F a m i l i e n m ü t t e r in i h r e m H e i m zu belassen, wo 
sie e igent l ich ih ren „na tü r l i chen" O r t h a b e n . Auch wären viele so­
ziale P rob l eme , besonders das der E r z i e h u n g n ich t so akut aufgetre­
ten , die Jugendkr imina l i t ä t wäre wahrsche in l ich geringer gebl ie­
ben . U n d n i ch t zule tz t h ä t t e n wir das Ge ld gespart , das wi r jetzt für 
die Psychiater, die H e i l p ä d a g o g e n , die Jugendve rwahrs t ä t t en aus­
geben müssen . U n d wir hä t t en eine J u g e n d , die, im Kreis der Fami­
lie aufgewachsen, m e h r Vers tändn i s dafür aufbrächte , daß sie für 
die Betagten arbei ten m u ß . U n s e r e Sorge u m d e n „Al tenberg" wäre 
wahrschein l ich b e d e u t e n d geringer. D i e Erkenn tn i s , daß die Fami­
l ienpol i t ik zur Gesel lschaftspoli t ik u n d im Gefolge auch zu r Wir t ­
schaftspolit ik gehör t , hä t t e an sich berei ts zu r Zei t des B o o m vor­
h a n d e n sein müssen . O d e r sollte m a n das Gegen te i l a n n e h m e n , 
d a ß wir diese Erkenn tn i s erst durch d e n gemach ten Fehler gewon­
nen haben? 

Das also ist das P r o b l e m : wieviel Er fahrung b rauchen wir, u m 
Zei ten ü b e r s p a n n e n d e N o r m e n zu finden, die zu e iner stabil isie­
r e n d e n Gesel lschaftspoli t ik gehören? 

I. Die Erfahrung als Grundlage für die Gewinnung 
von Normen 

Erfahrung und Normenbildung hei Aristoteles 

Es ist das Verdiens t des P h i l o s o p h e n v o n Stagyra, Aristoteles, d ie 
Erfahrung in die E th ik e ingebracht zu h a b e n . W ä h r e n d n o c h Plato 
wei tab v o n der konkre ten Wirkl ichkei t das Bild e iner Idealgesell­
schaft entwarf, knüpfte Aristoteles an den M e n s c h e n an , wie er kon­
kret aufwächst u n d sich in seiner gesellschaft l ichen U m w e l t ver-
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häl t , u m so n ich t ein Ideal , s o n d e r n eine N o r m gesellschaft l ichen 
u n d s taat l ichen Z u s a m m e n l e b e n s zu f inden. Der M e n s c h wächst in 
der Famil ie auf, dort le rn t er den sozia len U m g a n g , dort f indet er 
seine erste Bedarfsdeckung. In A n e r k e n n u n g ihrer G r e n z e n sucht 
die Famil ie den V e r b u n d mit a n d e r e n Fami l ien in der Organ i s a t i on 
der G e m e i n d e u n d schließlich im Staat . 

Aristoteles ha t t e n ich t daran gezweifelt , daß diese Erfahrung, die 
er in seiner nächs ten U m w e l t gemach t ha t , universal gültig sei. Es 
war i h m selbstvers tändl ich, daß die Famil ie überal l d ie W u r z e l des 
Staatswesens ist u n d auch b le ib t . Es wäre i h m n ich t eingefallen, ei­
ne umfangre iche empir i sche U n t e r s u c h u n g anzus te l l en , u m die 
Erkenn tn i s zu e rhär ten , daß ein Staat o h n e Fami l ien n ich t existie­
ren kann . 

Aus der e infachen Er fahrung e n t n a h m Aristoteles d ie Eins icht , 
d a ß der M e n s c h wesent l ich sozial ist. Daraus entwickelte er seine 
Lehre v o m G e m e i n w o h l als der N o r m der Gesellschaft . D i e Vor­
s te l lung v o n einer durch die In teressenplura l i tä t charakter is ier ten 
Konfliktgesellschaft , d. h. einer Gesellschaft , i n der v o n der A u t o ­
rität kein geme insames Ziel vorgeschr ieben wird, i n der v i e lmehr 
e inzig opera t ione i l e M e c h a n i s m e n die sozia len B e z i e h u n g e n re­
geln, war i h m völlig fremd u n d wäre v o n i hm als s innwidr ig be­
ze ichne t worden , hä t t e m a n i h m d a v o n gesprochen . 

Bei der Schau in die eigene Seele e rkann te Aristoteles, d a ß der 
M e n s c h sein ganzes St reben auf ein letztes Zie l , die V o l l k o m m e n ­
hei t seines Wesens , einstell t . Da aber der M e n s c h nicht nur Indivi­
d u u m , s o n d e r n zugleich soziales W e s e n ist, m u ß dieses S t reben 
durch eine umfassende , v o l l k o m m e n e Gesellschaft e inge rahmt 
werden , den Staat, der zugleich als na tu rgemäße r Absch luß aller 
N o r m e n b i l d u n g ve r s t anden wurde . 

Aus einer solchen vorwissenschaf t l ichen Erfahrung ers tand die 
Eth ik u n d die pol i t i sche Ph i l o soph i e des Aristoteles. 

Erfahrung und Normenbildung im Empirismus 

N a c h d e m Urte i l der m o d e r n e n Sozialwissenschaft ler ist d ie 
Erfahrungsbasis des Aristoteles zu klein, u m eine Schlußfo lgerung 
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auf die N a t u r des M e n s c h e n zu gewähr le is ten . D ie Kri t ik trifft 
ebenso die Scholast ik, die Aristoteles gefolgt ist. 

Auch die empir i sche Sozialwissenschaft sucht nach Gese t zen des 
sozialen Lebens , aus d e n e n sich i rgendwelche N o r m e n oder no t ­
wendige Verhal tensweisen für die Z u k u n f t ergeben. Sie m a c h t alle 
Ans t r engungen , u m aus der H y p o t h e s e h e r a u s z u k o m m e n u n d e ine 
Theor i e zu erstel len. Abe r diese Theor i e , w e n n sie wirklich e inmal 
Z u s t a n d e k o m m e n soll te, behä l t für d e n M o d e r n e n empi r i schen 
Charak te r u n d kann n ich t als metaphys i sche Wesens e rk en n t n i s 
ausgegeben werden . 

Diese Eins te l lung zeugt o h n e Zweifel v o n einer beach tenswer ten 
wissenschaft l ichen Besche idenhe i t . N i c h t ganz korrekt ist es aber, 
w e n n Empir iker ihre Erkenntnisweise zur e inz igen für die Bewälti­
gung der prakt ischen P rob l eme gül t igen E r k e n n t n i s s t empe ln . J e ­
denfalls genügt ihre Erkenn tn i s n icht , u m als si t t l iche N o r m gesell­
schaftl ichen H a n d e l n s gel ten zu k ö n n e n . Allerdings w e n d e n sie 
hierbei sogleich ein, d a ß die Gesellschaft als solche wer tneu t ra l sei. 
Es sei Aufgabe des E inze lnen , mi t d e n i n der Gesellschaft gel ten­
den N o r m e n fertig zu werden . W e n n aber d e m so ist, w e n n es keine 
der Gesel lschaf ta ls G a n z e m vorgeordne te N o r m gibt , die zugleich 
sit t l ich v o n d e n E inze lnen ve ran twor te t werden m u ß , w e n n also 
die gesellschaftliche N o r m n ich ts anderes ist als d ie durch A d d i t i o n 
v o n vielen E i n z e l n o r m e n g e w o n n e n e S u m m e , d a n n ist es uns ta t t ­
haft, jene als Terror is ten anzuk lagen , die mi t d e m System nicht ein­
ve r s t anden sind. D e r Marxis t ha t h ier leichtes Spiel , i n d e m er 
erklärt , das Bewußtse in seiner M i t m e n s c h e n sei durch d e n Kapi ta-
Iismus der n a t u r g e m ä ß e n Gese l l schaf t snorm en t f remdet w o r d e n . 

Es soll h ier e inmal vorausgesetz t werden , daß jede gesellschaft­
lich re levante N o r m sowohl u n t e r i h r em sozialen wie ind iv idue l l en 
Bet racht v o m h a n d e l n d e n M e n s c h e n sittlich ve ran twor tba r sein 
m u ß . Dies will besagen, daß die gesellschaftl iche N o r m n ich t nur 
im Sinn der äuße ren O r d n u n g gerecht sein, s o n d e r n zugleich auch 
das si t t l iche Bewußt se in des E i n z e l n e n ansp rechen m u ß . D i e be i ­
den Aspekte lassen sich grundsä tz l ich nicht t r e n n e n , so sehr wir in 
der pos i t iv- recht l ichen O r d n u n g e inen gewissen K o m p r o m i ß mi t 
d e n ta tsächl ichen Verhal tensweisen der Gesellschaftsglieder m a -

230 



chen k ö n n e n u n d auch müssen , u m d e m Rech t ü b e r h a u p t noch ei­
ne g e n ü g e n d e Effizienz zu belassen. Dies ha t aber n ichts mi t einer 
vol l s tändigen T r e n n u n g v o n Rech t u n d Mora l zu t u n . D i e Ver­
qu ickung v o n sozialer u n d sit t l icher N o r m fußt a u f d e m Nachweis , 
d a ß der M e n s c h „wesent l ich" sozial ist, d. h. das Ziel der Gesel l ­
schaft i n se in sit t l iches W o l l e n als Aufgabe e insch l ießen m u ß . D ie ­
se N o r m ist n ich t nur v o n al len e inze ln u n d ind iv idue l l zu veran t ­
wor t en , sie ist also n i ch t nur ind iv idue l l universa l , s o n d e r n ist zu­
gleich s inngebendes O r d n u n g s p r i n z i p des G a n z e n . 

Was eine Theor i e der empi r i schen Sozialwissenschaften für d ie 
si t t l iche H a n d l u n g s l e h r e zu b ie ten ve rmag , ist höchs tens e in , aller­
dings nü tz l icher , Hinweis , bis zu we lchem Grad sittl iche Anforde ­
rungen i n der Gesellschaft noch auf R e s o n a n z s toßen . Das ist für 
die Gesellschafts- u n d vo r a l l em die Rechtspol i t ik e ine i m m e r h i n 
uner läß l iche Erkenn tn i s . 

II. Das Problem der Gewinnung sittlicher 
Normen aus der Wirklichkeit 

Eine si t t l iche N o r m , die zugleich die K o o p e r a t i o n der Gesel l ­
schaftsglieder s t ruktur ieren soll u n d dami t der Gesellschaft selbst 
vo rgeordne t u n d ihr vorgegeben ist, k a n n n ich t einfach aus e inem, 
w e n n auch n o c h so s u m m i e r t e n fo rmalen Impera t iv der Gesel l ­
schaftsglieder bes tehen . Sie k a n n n ich t kreiert werden , sie m u ß als 
vorgegebener , real gült iger Wer t u n d Auftrag i rgendwie in der 
Wirkl ichkei t auff indbar sein. W i e aber gelangt m a n zu e iner sol­
chen gesamtgesel lschaft l ichen N o r m ? Ist es ü b e r h a u p t mögl ich , 
den Inhal t e iner N o r m aus der Wirkl ichkei t zu gewinnen? Das ist 
die vordergründige Frage der E th ik im a l lgemeinen : K a n n m a n ei­
n e n aus der Wirkl ichkei t e n t n o m m e n e n Inha l t als N o r m e r k e n n e n 
u n d i h n d a m i t abso lu t setzen? 

D a ß es wünschenswer t ist, die N o r m e n aus der Wirkl ichkei t zu 
e n t n e h m e n , m ü ß t e j edem Ethiker einsichtig sein, weil al le E th ik 
die Wirkl ichkei t gesta l ten, konkre tes Leben kon t ro l l i e ren soll . 
En tgegen der Auffassung des P ragmat i smus , der e igent l ich keine 

231 



Ethik , s o n d e r n eine Erfolgslehre ist, m u ß die ethische Kon t ro l l e 
unerschüt te r l ich , näml ich abso lu t sein. 

N a c h Kant ist das Wirk l iche i m m e r begrenz t , weil konkre t , der 
Erfahrung u n d dami t der K a u s a l o r d n u n g zugehör ig . In der Kausal­
o r d n u n g n i m m t das Fragen nach d e m Vorher igen , das eine Erschei­
n u n g erklärt , kein E n d e . D e r Prozeß geht ins U n e n d l i c h e . D i e 
Erkenn tn i s , d a ß die Ket te des Fragens e inmal bei e iner Endur sache , 
e inem göt t l ichen W e s e n als der Erstursache absch l ießen kann , ist 
nach Kant wissenschaftl ich n ich t mögl ich . D i e Wirkl ichkei t k a n n 
g e m ä ß Kant höchs tens die Bed ingung dafür sein, daß der abso lu te 
Impera t iv der Ve ran twor tung mögl ich wird. Aber aus d e m Sachver­
hal t selbst k a n n m a n e inen Inha l t als abso lu t gültig n ich t e rmi t te ln . 
Zwar ist auch in der kan t i schen Eth ik e in Versprechen aus se inem 
W e s e n heraus unverbrüch l i ch . Das liegt i n seiner Def in i t ion . U n d 
die Lüge wird als ein direkter W i d e r s p r u c h zu r Def in i t ion der Spra­
che angesehen . Aber dami t ist über das wirkliche Versprechen u n d 
über die wirkliche Aussage n o c h nichts ausgemacht . Das def in i to-
risch umschr i ebene Versprechen gibt es nach Kant in der Wirk l ich­
keit n icht , da es i m m e r e ingebe t te t ist i n Sachverhal te , die zur Kau­
sa lo rdnung g e h ö r e n : psychische M o m e n t e wie M o t i v a t i o n , Ut i l i -
tät , soziale E i n b e t t u n g usw. Auch d ie def ini tor isch gefaßte Sprache 
erscheint in der Wirkl ichkei t n ich t als solche, s o n d e r n k a n n ganz 
ande re M o m e n t e e insch l ießen : E m o t i o n , Zweckse tzung usw. Im 
übr igen ha t d ie Soziologie nachgewiesen , daß die Sprache sogar in 
erster Linie Ausdruck v o n E m o t i o n e n ist, weniger die I n t e n t i o n der 
Wahrhe i t s - ode r Erkenntnisaussage hat . 

Die Wirkl ichkei t läßt sich in der Schau Kants n ich t def inieren. 
D a r u m kann die Wirkl ichkei t auch keine N o r m abgeben . D e r sitt­
lich ve ran twor tungsbewuß te M e n s c h kann n u r erklären, daß sei­
n e m W e r t e m p f i n d e n nach da oder dor t die Bed ingungen , bei ­
spielsweise für ein Versprechen oder e ine Wahrhe i t saussage , gege­
ben s ind, so d a ß er sich verpfl ichtet erachtet , das Versprechen zu 
ha l t en oder durch Sprechen zur W a h r h e i t zu s tehen. Das gemach te 
Versprechen selbst ist n ich t sittl ich u n d d a r u m auch nicht no rma­
tiv, es ist e in re in geschicht l iches Ereignis , das al lerdings un te r U m ­
s tänden d e m Veran twor tungsbewuß t se in die Mögl ichke i t schafft, 
tät ig zu werden . 
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Diese zunächs t sehr plausibel e r sche inende , aber für d ie Lehre 
der N o r m e n b i l d u n g sehr e in schne idende u n d für d ie Praxis sogar 
verhängnisvol le These soll a m Beispiel der Rechtsdef in i t ion , wie 
sie H. Kelsen im Ansch luß an / ^ » / v o r n i m m t , kurz dargestell t wer­
den. 

Das Rech t wird, u m es v o n der M o r a l zu un te r sche iden , als 
Z w a n g s o r d n u n g definiert . A n g e w a n d t auf die Wirkl ichkei t wird 
n u n jegliche soziale Z w a n g s o r d n u n g als rechtl iche O r d n u n g be­
ze ichne t , o b es sich u m eine D ik t a tu r oder u m eine D e m o k r a t i e 
h a n d e l n mag . Formal ist in be iden Fällen Rech t v o r h a n d e n . D e r 
Inhal t der Rech t so rdnung spielt für die s treng recht l iche Be­
t rach tung keine Rol le . D a ß die D ik t a tu r eine sehr u n m e n s c h l i c h e 
Form gesellschaftl ichen Z u s a m m e n l e b e n s ist, be rühr t das Wer t ­
e m p f i n d e n der Gesellschaftsglieder, ha t aber mi t d e m Rech t al s sol­
chem nichts zu tun . W e n n die Gesellschaftsglieder in ihrer Mehr ­
zahl e ine sozialist ische Organ i sa t i on nach d e m Mus te r der Sowjet­
u n i o n für gut ha l ten , sie also sittlich ve ran twor t en k ö n n e n , d a n n ist 
diese Organ i sa t i on als ra t ional zu beze i chnen . Hie rbe i k a n n e in 
Einze lner , der mi t der M e h r z a h l der Gesellschaftsgl ieder n ich t ein­
ve rs tanden ist, keine Zuf lucht in e inem nicht sozial is ier ten Raum 
m e h r f inden. 

W i e m a n leicht s ieht , ist das konkre te Wer tu r te i l über d ie G ü t e 
der O r d n u n g rein empir isch gewonnen . Die B indung der G r u n d ­
satzwissenschaft an die empi r i sche Wissenschaft ist insofern 
perfekt, als es keine Fr ik t ionen gibt. Dieser P rozeß kann aber n ich t 
zur Erfül lung der mate r ia len Gerecht igkei t u n d zu r sit t l ich verant­
wor tba ren E n t s c h e i d u n g führen. Er wird z u d e m durch d i e prakt i ­
sche soziale Erfahrung als Ver i r rung ent larvt . 

G a n z anders s ieht die Sache aus, w e n n m a n a n n i m m t , daß das 
Rech t i m m e r e inen Inha l t impl iz ie ren m u ß , der der sozialen u n d 
ind iv idue l len Z w e c k b e s t i m m u n g des M e n s c h e n entspr icht , d. h. 
e inen Inha l t , an d e m auch die M e h r h e i t der Gesellschaft n ichts 
ä n d e r n darf, weil er im W e s e n des M e n s c h e n beschlossen ist. D i e 
Dik ta tu r ist d a r u m grundsä tz l ich verwerflich u n d k a n n n ich t als 
R e c h t s o r d n u n g beze ichne t werden . Sie ist wesent l ich U n r e c h t s o r d -
nung , es sei d e n n v o r ü b e r g e h e n d e gravierende U m s t ä n d e erfor-
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d e m eine K o n z e n t r a t i o n der Mach t . In gewissem Sinne folgt d ie 
U N O dieser Schauweise, da sie die demokra t i sche Verfassung z u r 
Bed ingung für die A u f n a h m e in die Völkergemeinschaf t mach t . Ei­
gentüml icherweise ist sie anderersei ts sehr i nkonsequen t , i n d e m sie 
auch die Verfassung der Sowje tun ion noch als D e m o k r a t i e aner­
kenn t . U n t e r d iesem Betracht folgt sie der Kant'schen K o n z e p ­
t ion . 

E ine real gültige N o r m m u ß ihre Universal i tä t aus der Wirkl ich­
keit b e z i e h e n u n d m u ß d a r u m auch i m m e r u n d übera l l a n w e n d b a r 
sein, o h n e daß m a n ih re Gül t igkei t in der Empi r i e nacht rägl ich su­
chen m ü ß t e . Na tü r l i ch m u ß e ine solche N o r m v o n allen indivi­
due l len E igenhe i ten abs t rah ie ren . D e n n o c h m u ß sie bei der Rück­
kehr in die Wirkl ichkei t das Ind iv idue l le n o r m i e r e n k ö n n e n . W i e 
eine solche Abs t rak t ion mög l i ch ist, soll später diskut ier t werden . 
Z u n ä c h s t soll die Frage besp rochen werden , wieviel Er fahrung no t ­
wendig ist, u m eine universal gültige N o r m zu gewinnen . 

III. Die Normengewinnung aus der inneren Erfahrung 
der praktischen Vernunft 

Die empi r i schen Wissenschaf ten s ind begreifl icherweise sehr 
vorsicht ig be im Übergang v o n der H y p o t h e s e zur Theor i e . Besteht 
doch i m m e r die Mögl ichke i t e iner Falsif izierung. D i e Erfahrung, 
mi t der sie oper ie ren u n d auf die sie sich s tü tzen , soll sich we i tmög­
lichst v o n d e m , was m a n Wer t füh len , Interesse, persönl iche Stel­
l u n g n a h m e usw. n e n n t , f reihal ten. Das he iß t , sie s t reben die äuße re 
Erfahrung an , die v o n a l lem Subjekt iven gereinigt ist. In dieser 
Weise verfahren sie auch mit den mora l i schen N o r m e n . Diese wer­
den un te rsuch t , insofern sie sich nach außen k u n d t u n , u n d zwar 
n ich t etwa b e i m u n t e r s u c h e n d e n Wissenschaf t ler selbst, s o n d e r n 
bei anderen . 

Die partielle Abstraktion aus Inhalten der inneren Erfahrung 

N u n gibt es außer der ä u ß e r e n Erfahrung auch eine i nne re Erfah­
rung, die sich i n u n s e r e m W e r t b e w u ß t s e i n , einfach gesagt: in unse-
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rem Gewissen, k u n d t u t . Diese inne re Er fahrung wurde selbst v o n 
Kant, der sonst alle Inha l t e aus d e m apr ior i schen Impera t iv aus­
schied, b e n ü t z t , u m die Differenz zwischen d e n Kausalwissen­
schaften (wie z.B. Psychologie) und der Moral zu ermitteln. Die Mot i ­
ve e iner H a n d l u n g w u r d e n v o n Kant n i ch t als sit t l iche P h ä n o m e n e 
angesehen , weil sie n i ch t abso lu t , s o n d e r n bed ing t sind, sei es v o n 
i rgendwelchen E m p f i n d u n g e n oder v o m freien Wi l l en s t imul ier t . 
W e n n j e m a n d aus Pflicht u n d aus Se lbs tveran twor tung h a n d e l t , 
d a n n darf er sich auf nichts berufen , darf ke inen G r u n d , auch keine 
Zwecke a n g e b e n , u m seine Ve ran twor tung auf die „ N o t w e n d i g ­
keit" oder Zwänge v o n Sachverha l ten abzusch ieben , s o n d e r n m u ß 
in une ingeschränk te r Freihei t schöpferisch en t sche iden . G e w i ß 
wuß te auch Kant, d a ß die freie E n t s c h e i d u n g sich in der Wirk l ich­
keit i m R a u m der Kausal i tä ten abspiel t , d a ß sie mot iv ie r t ist, e i n e n 
Zweck verfolgt u n d sich en t sp rechend diesen M o t i v i e r u n g e n zu le­
gi t imieren sucht . Abe r das Sit t l iche, das als S e l b s t ü b e r n a h m e v o n 
Veran twor tung erfahren wird, stellt das eigentliche, un te r sche iden­
de M e r k m a l dar, w o d u r c h sich die si t t l iche H a n d l u n g v o n jeder 
a n d e r e n un t e r sche iden läßt . D iesen Teil der s i t t l ichen H a n d l u n g 
löste Kant aus ihrer U m w e l t abs t rah ie rend ab. U n d zwar d ien te i h m 
zu dieser Te i labs t rak t ion die inne re Erfahrung. Ande r s hä t t e er das^ 
Sit t l iche gar n ich t in seiner W u r z e l erfaßt. Kant ha t das Ergebnis 
dieser i nne ren Erfahrung universal is ier t . Das he iß t , wer ke in sol­
ches absolu tes Pflicht- u n d V e r a n t w o r t u n g s b e w u ß t s e i n ha t , ist 
kein moral i sches Wesen . 

W a s i n d iesem Z u s a m m e n h a n g v o n B e d e u t u n g ist, ist d ie Fest­
s tel lung, d a ß diese E rkenn tn i s in ke iner Weise e ine längere empi r i ­
sche U n t e r s u c h u n g erforderte , etwa die Erforschung, o b auch a n d e ­
re u n d dazu noch viele a n d e r e M e n s c h e n so denken . Kant dachte 
n ich t daran , seine p h ä n o m e n o l o g i s c h e Analyse du rch eine soz io lo ­
gische E r h e b u n g bes tä t igen zu lassen. Das Ergebnis e iner i n n e r e n 
W a h r n e h m u n g war i h m evident . 

D i e abso lu te Ve ran twor tung wurde n u n v o n Kant in der intel lek­
tue l len Erkenn tn i s absei ts v o n der Er fahrung stilisiert. D i e A u t o n o ­
mie der prakt i schen Vernunf t wird wei te rh in im re inen D e n k p r o ­
zeß verfolgt. Sie ist Grund lage für die Def in i t i on der W ü r d e des 
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M e n s c h e n , wie ebenfal ls für die N o r m i e r u n g be im Zusamment re f ­
fen v o n m e h r e r e n M e n s c h e n i n der Gesellschaft . Daraus ergab sich 
für Kant die Def in i t ion der Gesellschaft als einer Rech t sgemein­
schaft. 

M a n kann die D e n k o p e r a t i o n , in der d ie Freiheit aus ihrem 
an th ropo log i schen Z u s a m m e n h a n g h e r a u s g e h o b e n u n d z u m iso­
l ierten Objek t der Spekula t ion gemach t wird, bi l l igen, aber m a n 
m u ß v o n e inem Kan t i ane r erwarten, d a ß er besche iden au f dieser 
ideal is t ischen Ebene verble ib t . 

D ie theore t i sche N a t i o n a l ö k o n o m i e verhä l t sich n ich t anders . 
Auch sie oper ier t mi t der i n n e r e n Erfahrung. D e r Begriff der wirt­
schaft l ichen Rat iona l i tä t wird in der Weise g e w o n n e n , daß m a n es 
als se lbstvers tändl ich universal gültig ans ieht , n ich t m e h r Produk­
t ionsmi t t e l zur Ers te l lung eines Objektes e inzuse tzen als nöt ig. 
Der N a t i o n a l ö k o n o m unters te l l t o h n e weiteres, daß jeder Mensch 
so denk t , sofern er wirtschaftl ich h a n d e l n will. D i e aus seiner Ver­
str ickung mi t al len a n d e r e n Zwecküber legungen g e w o n n e n e wirt­
schaftliche Rat iona l i tä t wird s o d a n n in e inem D e n k e x p e r i m e n t 
z u m Gegens t and der Be t rach tung gemach t . Auch das ist du rchaus 
legi t im. Aber sowohl h ier wie bei der a l lgemeinen Kant'sehen Defi­
n i t i on des Si t t l ichen m u ß m a n sich b e w u ß t b le iben , daß m a n sich 
im ideel len R a u m bewegt. D e r Rückweg in die Wirkl ichkei t , aus der 
m a n die Def in i t ion mi t te l s der par t ie l len Abs t rak t ion g e w o n n e n 
ha t , m u ß sorgfältig über legt werden . M a n ha t all das w i e d e r u m zu 
berücksicht igen, was m a n in der Abs t rak t ion h in te r sich gelassen 
hat . N i c h t nur das, m a n m u ß sich ü b e r h a u p t fragen, o b es erlaubt 
ist, mi t Hilfe e ines idealist isch ausgeformten Begriffes ode r Denk­
schemas die Wirkl ichkei t zu in te rpre t ie ren oder gar zu o r d n e n . 

Beim Ubergang aus der Idee in die Wirkl ichkei t wird v o n 
den kant ianisch e inges te l l ten D e n k e r n ein ideell erarbei te­
tes Schema aufgestellt , in d e m zunächs t j edem die A u t o ­
n o m i e zugedacht u n d d a n n gefragt wird, auf welche ra t ionale 
Weise die mögl ichs t g roße A u t o n o m i e für alle i n der Gesellschaft 
geret te t werden kann . Alles geflissentlich bei der Te i labs t rak t ion 
Zurückgelassene ist w i e d e r u m in die Ü b e r l e g u n g e n e i n z u b e z i e h e n . 
Diese O p e r a t i o n wäre ve rhä l tn i smäß ig einfach, w e n n m a n es mi t 
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e iner Gesellschaft zu t u n hä t t e , die a m Anfang steht u n d in der alle 
Gesellschaftsglieder m i t den konkre t g le ichen Fähigkei ten u n d 
Erfolgschancen ausgerüstet sind. M a n brauch te d a n n n u r den Start­
schuß zur Leis tung zu geben . Das Ergebnis dieses Leis tungswet tbe­
werbs m ü ß t e jeder a n e r k e n n e n , vorausgese tz t na tür l ich , daß jeder 
der Auffassung wäre, die geordne te Bewegungsfreihei t sei d i e e i n z i -
ge Bed ingung gesellschaftl icher Ins t i tu t ion . 

Abgesehen davon , daß diese Bed ingung durch eine sorgfältige 
Analyse des Veran twor tungsbewuß t se ins der M i t m e n s c h e n zwei­
fe lhaf twürde , sieht sich der Kan t i ane r mi t der faktischen Ungle ich ­
hei t der S ta r tchancen konfront ier t . W i r l eben n ich t a m Anfang der 
Wel t . O b es ü b e r h a u p t e inen so lchen gibt , ist n i ch t nachzuweisen . 
W i e will n u n der Kan t i ane r das P r o b l e m lösen, w o r i n i n e inem ge­
gebenen h is tor i schen M o m e n t die Star tgle ichhei t bes teht? Es 
b le ib t i h m n ich ts anderes übr ig , als d ie Pol i t iker zu befragen, was 
sie als Ziel der gesellschaft l ichen K o o p e r a t i o n b e s t i m m t haben . 
W e n n diese z. B. das wirtschaft l iche W a c h s t u m o b e n a n gestell t ha­
b e n , d a n n wird er befürwor ten , daß m a n al len j enen Wirtschafts­
subjekten die Mi t te l z u r Leis tung i n d ie H a n d gebe , die d ie Po ten ­
zen aufweisen, im Le i s tungskampf zu bes t ehen . D a m i t ist aber das 
P rob lem n i c h t gelöst . D e n n m a n m ü ß t e d e m Poli t iker selbst e ine 
Entscheidungshi l fe leis ten, näml i ch bezüg l ich der Frage, o b es sitt­
lich zu ve ran twor t en sei, das wirtschaftl iche W a c h s t u m über alle 
a n d e r e n wir tschaf tspol i t ischen Z ie l se t zungen zu s te l len. Ange­
sichts dieses P rob lems schweigt der Kan t i ane r . M i t der A u t o n o m i e 
der Vernunf t ist hier n i ch t m e h r zu oper ie ren . H i e r geht es u m die 
erstrangige, u n d zwar sittliche Frge nach dem Ziel des Menschen in 
der Gesellschaft . D i e Te i labs t rak t ion e n t p u p p t sich als das , was sie 
wirklich ist, näml ich als Erfassung eines Tei laspekts der Wirkl ich­
keit, v o n d e m aus m a n den W e g zur vo l l en Wirkl ichkei t n ich t m e h r 
zurückf indet . 

D i e Te i labs t rak t ion ha t ihre e igene B e d e u t u n g . D ies abs t re i ten 
zu wol len h i eße , die g roßen Leis tungen der t heo re t i s chen N a t i o ­
n a l ö k o n o m i e zu ignor ie ren . In der Te i labs t rak t ion erfassen wi r 
ausschni t tweise e inen Ges i ch t spunk t des ta t sächl ichen H a n d e l n s , 
den es i n der Praxis zu berücksicht igen gilt. Es k a n n sogar v o r k o m -
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m e n , d a ß er der vordr ing l iche Ges i ch t spunk t ist, so vo r a l l em, w e n n 
eine Wirtschaft v o n u n t e n auf angekurbe l t w e r d e n soll, e twa u m die 
Gesellschaft aus d e m E x i s t e n z m i n i m u m h inauszu füh ren , oder 
w e n n eine Wirtschaftsgesellschaft ihre Konkur renzfäh igke i t be­
d r o h t sieht. D o c h ist zu b e d e n k e n , daß die wirtschaft l iche Rat io ­
nal i tä t i m m e r n u r v o m Ziel des Wir tschaf tens he r b e s t i m m b a r ist. 
W e n n dieses Ziel widers innig ist, d a n n kann v o n Rat iona l i t ä t im 
Hinb l i ck au f dieses Ziel n i ch t m e h r gesprochen werden . D a r i n be ­
s tand der G r u n d i r r t u m W. Euckens, a n z u n e h m e n , daß „ra t iona l" 
re in formal , u n b e k ü m m e r t u m die Leg i t imie rung des Zie les ,ver ­
s t anden werden k ö n n e . D i e effizienteste Weise , e inen M e n s c h e n 
meuch l ings zu e r m o r d e n , k a n n n ich t rat ional sein. Sons t m ü ß t e n 
wir den M ö r d e r wenigstens wegen dieser r a t iona len Ü b e r l e g u n g e n 
b e l o h n e n , so sehr wir i h n wegen des M o r d e s bestrafen. N a c h d e m 
heu t igen Rech t sempf inden wird der M ö r d e r gerade wegen der 
a n g e w a n d t e n Raffinesse schwerer bestraft. H ie r hak t i rgendwie d ie 
Te i labs t rak t ion aus. W i r müssen daher e ine a n d e r e Abs t rak t ion fin­
den , die die Komplex i t ä t des Lebens in sich begreif t u n d d a z u in der 
Lage ist, die Aspekte , die in der Te i labs t rak t ion g e w o n n e n werden , 
zu in tegr ieren u n d so die K o n s e q u e n z der Sinnwidr igkei t in der 
Praxis abzur iege ln . 

Die Gewinnung von Normen durch ganzheitliche Abstraktion 

Läßt sich aus der i n n e r e n Er fahrung als Abso lu tes u n d Allge­
meingül t iges n ich t m e h r gewinnen als der kategorische Impera t iv? 
G e w i ß ist die Frage n i ch t le icht zu b e a n t w o r t e n im H i m b l i c k auf 
die ve r sch iedenen kul ture l len Bed ingungen , un t e r d e n e n die N o r ­
m e n formul ier t w o r d e n sind. In unserer Gesellschaft ha l ten wir es 
für se lbstvers tändl ich, d a ß gel iehenes G u t zu rückzugeben sei. 
Übr igens würde Kant d iesen Impera t iv als d e f l a t o r i s c h gült ig be­
t rach ten , d e n n „gel iehen" he iß t soviel wie „wieder zurückzuge­
ben" . D i e mi t te la l t e r l i chen Mora l i s t en h a b e n diesen Impera t iv 
zwar ebenso als universal gültig beze ichne t , doch m a c h t e n s iese ine 
faktische Gül t igkei t v o n den sozia len Bed ingungen abhäng ig . E i n 
gel iehenes Messer gebe m a n n ich t zurück, w e n n sich der E igen tü­
m e r dami t das Leben n e h m e n will . Diese W e n d u n g sieht b e i n a h e 
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so aus wie d ie Kant'sche Lehre v o m Impera t iv , der erst mög l i ch 
wird, w e n n die en t sp rechenden Bed ingungen v o r h a n d e n sind. E n t ­
sp rechend de r Abs t rak t ions lehre v o n Thomas von Aquin dürf te aber 
das Pr inz ip , Ge l i ehenes ist zu rückzugeben , n i ch t so einfach fo rmu­
liert werden . D e n n Ge l i ehenes gibt es n u r i n einer Gesellschaft , w o 
die private E i g e n t u m s o r d n u n g bes teht . Das pr ivate E i g e n t u m ist 
aber, wie Thomas von Aquin ausdrückl ich sagt, ke in Apr ior i . Es gilt 
n u r im Hinb l i ck auf die Z w e c k o r d n u n g , näml i ch d ie sozial bes te 
A u s b e u t u n g der mater ie l len Gü te r . Das Pr inz ip ist also n u r i n einer 
Gesellschaft e in Pr inz ip , in der die pr ivate E i g e n t u m s o r d n u n g legi­
t imier t ist. D o r t gilt es aber d a n n n ich t m e h r nu r begrifflich, son­
de rn real, wobe i d ie reale Gül t igkei t konkre t b e s t i m m t wird ent ­
sp rechend der Z ie l se tzung pr iva ten E i g e n t u m s . 

M i t dieser B e m e r k u n g sind wir m i t t e n im P rob l em. D i e Impera ­
tive unserer prakt i schen Vernunf t sind n ich t in der Freihei t als sol­
cher beg ründe t , w e n n m a n d e n M e n s c h e n real s ieht , s o n d e r n i n s e i -
ner Final i tät . D i e Freihei t ist n ichts anderes als eine Q u a l i t ä t des 
d e m M e n s c h e n v o n N a t u r i n n e w o h n e n d e n St rebens nach Selbst­
verwirkl ichung. Das Zie l dieser Selbs tverwirkl ichung ist i h m be­
reits v o n N a t u r vorgegeben . Selbst in der ve rme in t l i chen Vern ich­
tung des e igenen Lebens sucht der M e n s c h , o b b e w u ß t oder u n b e ­
wuß t , nu r e in anderes Sosein als das , i n d e m er sich bef indet . Im 
G r u n d e s t rebt er nu r danach , aus d iesem Sosein zu ent f l iehen . D ies 
ist i h m b e w u ß t . U m etwas anderes mag er sich im Augenb l i ck seines 
Frei todes vie l le icht n ich t k ü m m e r n . Aber sein naturhaf tes S t reben , 
das i h n in i rgende iner Weise zur Se lbs te rha l tung drängt , k a n n er 
n ich t ve rn ich ten . Diese E rkenn tn i s ist n icht etwa nur das Resul ta t 
e iner begrifflichen Analyse dessen, was m a n Streben nenn t . Sie 
ergibt sich aus einer sorgfält igen Innenschau , sofern diese nicht 
durch i rgendwelche psychischen Verwicklungen g e h e m m t ist. D ie ­
se i nne re Er fahrung wird auch durch äuße re Er fahrung erhär te t , 
näml i ch durch das seelische Verha l t en derer, die, durch d ie U m w e l t 
v o m Frei tod geret te t , bei ruhiger Ü b e r l e g u n g v o n i h r e m A n s i n n e n 
abs tehen . 

G e w i ß le rnen wir unsere exis tent ie l len Zwecke als N o r m e n unse ­
res H a n d e l n s durch die U m w e l t k e n n e n . D e m Kind werden d ie 
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N o r m e n durch E r z i e h u n g „beigebracht" . Abe r es liegt m e h r in d ie­
sem „Beibr ingen" als G e w ö h n u n g . D e r z u m G e b r a u c h der Ver­
nunf t gelangte M e n s c h bejaht d ie „ge lern ten" N o r m e n in vol ler 
Se lbs tveran twor tung u n d n i ch t m e h r aus G e w ö h n u n g . W e n n er sie 
ve rne in t , d a n n aus der Ü b e r z e u g u n g , d a ß seiner pe r sön l i chen 
Wer te r f ah rung nach die t rad i t ione l len N o r m e n se inen existent iel­
len Zwecken n ich t en t sp rechen . 

W e n n der M e n s c h seine Wer t e auch nur in Konf ron t i e rung mi t 
e iner konkre ten S i tua t ion e rkenn t u n d ebenso formul ier t , so t rans-
zendier t er doch das Konkre te im Hinb l i ck auf die aus seiner N a t u r 
n ich t zu bese i t igenden exis tenzie l len Zwecke. D u r c h wieviele 
Er fahrungen der E inze lne h i n d u r c h g e h e n m u ß , u m eine universal 
gült ige N o r m zu e rkennen u n d zur se inen zu m a c h e n , h ä n g t v o n 
versch iedenen Faktoren ab , v o n psychischen, aber auch v o m Inha l t 
der N o r m . D a ß Friede d e m Krieg v o r z u z i e h e n sei, mag rascher ein­
gesehen werden als d ie Forderung , daß das pr ivate E i g e n t u m zu re­
spekt ieren ist. Diese Dif ferenzierung ist in der Art u n d Weise be ­
g ründe t , wie analog ein Wer t ist, analog zur exis tent ie l len Verwirk­
l i chung der sowohl ind iv idue l len wie sozialen N a t u r des M e n ­
schen. Der Friede ist un t e r d iesem Aspekt gar n ich t so e indeu t ig , 
wie er sich präsent ier t . Es g ib t auch e inen für d e n e inen Par tner 
u n w ü r d i g e n Frieden. Friede ist eben n i ch t n u r Waf fenruhe . Er 
re icht v o m b l o ß e n Verz ich t auf kriegerische A u s e i n a n d e r s e t z u n g 
bis z u m h a r m o n i s c h e n Koope r i e r en in Freundschaf t . Extensiver 
ana log ist die Fo rde rung des Respektes vor f r emdem E igen tum. 

D i e Fülle dieser Analogie werden wir n i ema l s ganz ausschöpfen . 
W i r m ü ß t e n schon sämt l iche Mögl ichke i t en der realen W e l t erfah­
ren h a b e n , u m e inem H a n d l u n g s p r i n z i p jene F o r m u l i e r u n g zu ge­
ben , die i h m als Pr inz ip eigent l ich gebüh r t . 

Sol len aber deshalb die N o r m e n gar n ich t so sein, wie sie vorge­
ben , näml i ch universal gültig? D i e Frage kann mi t Ja u n d mi t N e i n 
bean twor t e t werden . Mi t N e i n auf j eden Fall im Hinb l i ck auf ihre 
Fo rmul i e rung . Mi t Ja dagegen im Hinb l i ck auf den Kern , der sich 
h in t e r der Fo rmul i e rung verbirgt . In der N a t u r ist d e m M e n s c h e n 
jedenfalls e in festes Ziel vorgeze ichne t . Er m u ß sie v e r v o l l k o m m ­
n e n durch Selbstverwirkl ichung in der Gesellschaft . Er „ m u ß " , weil 
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seine prakt ische Vernunf t , wie berei ts e rwähnt , in d ie exis tent iel le 
O r d n u n g e ingebau t ist, sie also n ich t kreiert , s o n d e r n nu r ent­
wickelt. W a s in der N a t u r e n t h a l t e n ist, k ö n n e n wir i m m e r h i n i n ei­
n igen Umr i s sen e rkennen . W i r wissen z. B. , daß d ie mater ie l le G ü ­
terwelt , so reichlich sie uns zu r Verfügung s t ehen mag, n o c h nicht 
die En t fa l tung des ganzen M e n s c h e n garant ier t . W i r wissen — u n d 
zwar aus i n n e r e r Er fahrung - , daß der M e n s c h z u r Selbstverwirkli­
c h u n g die Ge legenhe i t haben m u ß , zu arbe i ten , wie i m m e r dieser 
Begriff auch verstanden werden mag. W i r wissen — u n d zwar wieder­
u m aus innere r Er fahrung —, d a ß der M e n s c h eine Fre ihe i t szone 
b rauch t , u m seine Persönl ichkei t en twickeln zu k ö n n e n . D ies alles 
sind echte Erkenntn i sse , v o n d e n e n wir übe rzeug t sind, d a ß sie u n i ­
versal gültig sind. U n d w e n n es M e n s c h e n geben mag , die anders 
denken , so sind wir übe rzeug t , d a ß sie ihr Urtei l korr igieren werden, 
w e n n sie die nö t ige Er fahrung mi t ih ren Pr inz ip ien g e m a c h t h a b e n , 
und daß sie dann nicht etwa aus G e w ö h n u n g zur neuen Formulierung 
s tehen werden , s o n d e r n aus innere r ev iden te r Wer te r fah rung . I m 
Z u s a m m e n h a n g mi t diesen G e d a n k e n vers teh t m a n , daß Johannes 
Messner die Wer t fo rde rungen der prak t i schen Vernunf t „synthe t i ­
sche Ur te i le a pr ior i" g e n a n n t hat . 

D i e ana loge Erkenn tn i s ha t n u n e inmal d ie E igenhe i t , n ich t aus-
formul ie rbar zu sein. Sie ist aber doch echte E r k e n n t n i s u n d n ich t 
etwa nur e in Bünde l v o n Er fahrungen , die durch wei tere Er fahrun­
gen falsifiziert werden k ö n n e n . W e r hä t t e je das Sein zu def inieren 
v e r m o c h t ? G e w i ß , wir e r k e n n e n i m m e r n u r ein b e s t i m m t e s Seien­
des. Es wäre uns aber n i ch t mögl ich , ve rsch iedene Se iende mi t e in ­
ande r zu vergle ichen, w e n n wir n ich t e ine G e m e i n s a m k e i t , eben 
die des Seins, zug runde legen würden , u n d das n ich t nur begrifflich, 
d e n n damit wäre unser Vergleich real nicht gültig. Diesem harten u n d 
zugleich undef in i e rba ren Kern , der sich i n der Rea le rkenn tn i s ver­
birgt u n d den wir Sein n e n n e n , en t spr ich t in der N o r m e n w e l t d ie 
unabweis l iche Bez i ehung jeder freien E n t s c h e i d u n g zu den u n a u s ­
t i lgbaren Zwecken der mensch l i chen N a t u r . D i e B e z i e h u n g ist o b ­
jektiv wie das Ziel objekt iv, d. h. vorgegeben ist. N u r d a r u m k a n n 
das Ergebnis e iner sorgfält igen Analyse der Wirkl ichkei t im Lichte 
der exis tent ie l len Zwecke der N a t u r als a l lgemeingül t ig beze ichne t 
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werden , o h n e daß m a n die Wi l lkü ren der vielen E i n z e l n e n zu be­
fragen hä t te . Al lerdings m u ß die konkre te Aus fo rmu l i e rung dieser 
Bez iehung im Dia log ge funden werden . Aber der Konsens als sol­
cher schafft n ich t die N o r m a t i v i t ä t der Fo rmul i e rung . A u f dieser 
Tatsache b e r u h t auch d ie der gesellschaft l ichen Auto r i t ä t z u k o m ­
m e n d e e igene Legi t imierung u n d im Gefolge die Fo rde rung eines 
ech ten zivilen G e h o r s a m s . 

IV. Die notwendige Berücksichtigung der äußeren 
Erfahrung bei der Anwendung von Normen auf die 

soziale Umwelt 

W e n n g l e i c h die prakt ische Vernunf t in sich so angelegt ist, daß 
sie die konkre ten , augenbl ickl ich i n e iner Gesel lschaft gül t igen 
N o r m e n t r anszend ie ren kann , so darf d o c h der E inze lne wegen der 
u n e r h ö r t g roßen Reichwei te der Verha l t enspr inz ip ien , die n u n ein­
mal mi t der Analogie gegeben ist, n u r mi t äußers te r Sorgfalt u n d 
Besche idenhe i t seine e r k a n n t e n Wer te als ev iden t v o n a n d e r e n for­
dern . Dies trifft besonders für die Rechtspol i t ik zu. Die Rechtsso­
ziologie weitet die Sicht in die in der Gesellschaft wirkkräft igen 
N o r m e n , mi t denen das auch noch so ev iden te N o r m e n b e w u ß t s e i n 
konfront ier t wird. In der A u s e i n a n d e r s e t z u n g mi t dieser l ebend i ­
gen N o r m e n w e l t wird der P r inz ip ien t reue e inen K o m p r o m i ß 
schl ießen müssen , wenigs tens im Bereich der gesellschaft l ichen 
O r d n u n g . Allerdings wird er bei dieser Pol i t ik der E th ik der Verant ­
wor tung , wie M. Weber sie im Unte r sch ied zur E th ik der G e s i n n u n g 
g e n a n n t ha t , absolu te G r e n z e n f inden, w o jeder K o n f o r m i s m u s zu 
schweigen ha t . Es s ind jene N o r m e n , g e m ä ß d e n e n der M i t m e n s c h 
e in absolu tes Rech t ha t zu exist ieren, auch w e n n dieses Recht n icht 
kodifiziert se in soll te. Es ist geradezu ve rwunder l i ch , wie laut heu te 
die Empi r i s ten sich gegen abso lu te N o r m e n wehren , w ä h r e n d sie 
anderersei ts jene des charakter losen Mi t l äu fe r tums anklagen , d ie i n 
e iner Zei t der D ik t a tu r mi tge laufen s ind, weil sie sons t ihr Leben 
ver loren hä t t en . Ge rade diese Vorwürfe , die einer unbewäl t ig t en 
Vergangenhe i t gel ten, beweisen, daß m a n im M e n s c h e n eine N o r -

242 



m e n e r k e n n t n i s vorausse tz t , d ie alle konkre ten K o n v e n t i o n e n 
überragt . D i e Angst vor der Dik ta tu r , die m a n in der A n n a h m e v o n 
absolu t ge l t enden N o r m e n heraufz iehen sieht , h a t eine D e m o k r a ­
t is ierung der N o r m e n induz ie r t , die auch das M i n i m u m abso lu te r 
N o r m e n als metajuris t isch erklärt. E in typisches Beispiel hierfür ist 
der völlige Aussch luß des Gewissens , v o n d e m m a n wenigs tens d ie 
Erkenntn i s pr imi t ivs ter N o r m e n erwarten dürfte, aus d e m rechtl i­
chen D e n k e n . Eine so verfaßte Gesellschaft k a n n als freie Gesel l ­
schaft n ich t m e h r exist ieren. Sie ist n ich t m e h r fähig, Verbrecher 
als solche zu e rkennen , da es diese g e m ä ß ih rem jur is t ischen Ver­
s tändnis n ich t m e h r gibt , weil jeder se in eigenes Wer tu r t e i l hat , 
über das zu ur te i len k e i n e m ande ren er laubt ist. 

2 4 3 



D I S K U S S I O N 

Die Implikation sittlicher Normen in jeglichem praktischen Wissen 

Die im Artikel g e m a c h t e n Ausführungen ha t t en die Absicht , zu 
zeigen, 
1. daß alle M e n s c h e n die gleiche mora l i sche Veran lagung haben , 
d.h. das na tür l iche V e r m ö g e n , gleiche a l lgemeine N o r m e n zu ver­
an twor t en , die n ich t n u r das indiv iduel le Verha l ten des e inen z u m 
anderen , sondern auch das G a n z e als Einhei t oder Kol lekt iv regeln 
(über die indiv iduel l verschiedene Entwicklung dieser Na tu ran lage 
ist h i e rmi t n ichts gesagt), 

2. d a ß diese N o r m e n n ich t etwa nur En t sche idungen sind, sondern 
aus den exis tent ie l len Zwecken des M e n s c h e n eruiert werden , u n d 
zwar in engem Kon tak t m i t der Erfahrung, 
3. daß die Tatsache des Dissenses bezügl ich der konkre ten F o r m u ­
l ie rung der N o r m e n nichts an der Grund ta t s ache der gle ichen m o ­
ralischen Veran lagung änder t , 
4. d a ß die Grund ta t sache des s i t t l ichen Wesens des M e n s c h e n in 
alle prakt ischen Denkvorgänge e ingeht , so daß es kein auf die Le­
benspraxis ausgerichtetes Wissen gibt , das aus der V e r k l a m m e r u n g 
mi t d e m si t t l ichen Bewußtse in loskäme. 

Norm und Wert 

Für den Jur is ten ist N o r m nur das, was gesetzl ich formul ie r t ist. 
Die vor d e m Recht l i egenden N o r m e n sind für ihn eigent l ich nur 
im persön l ichen s i t t l ichen Bewußtse in der Rechtssubjekte 
veranker te Wer te . Für die Gesellschaft h a b e n sie dahe r noch kei­
n e n n o r m a t i v e n Charakter . Der Eth iker s ieht die D inge anders . 
Unte r der Voraussetzung, daß das sittliche Bewußtseindas Bewußtsein 
der Pl icht e inschl ießt , die exis tent ie l len Zwecke als vorgegeben 
a n z u e r k e n n e n u n d deren Verwirkl ichung anzus t r eben , h a b e n die 
Lebenswerte echten no rma t iven , d.h. impera t iven Charakter . U n d 
n i m m t m a n an , d a ß das si t t l iche Bewußtse in den ganzen M e n ­
schen, sowohl als I n d i v i d u u m wie auch als soziales Wesen , umfaß t , 
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hat m a n soziale N o r m e n a n z u n e h m e n , die vor der recht l ichen For­
mul i e rung liegen, aber rechtl iche A n e r k e n n u n g erheischen. 

Vorausgesetz t ist h ierbei , d a ß der Nachweis gelingt, daß der 
Mensch wesent l ich I n d i v i d u u m und sozial ist. Abgesehen von der 
(hegelschen)marxis t ischen Phi losophie ist v o n den anderen ph i lo ­
sophischen Rich tungen dieser Nachweis noch nicht e rbracht wor­
den . Der Hinweis , daß wir e r fahrunsgemäß feststellen, daß der 
M e n s c h o h n e Koope ra t ion mi t den M i t m e n s c h e n seine Ent fa l tung 
n ich t f inden kann , ist rein empir isch begründe t , kann d a r u m ei­
gentl ich n o c h keine Wesensaussage sein. Die Entwicklung k ö n n t e 
auch in andere r Rich tung verlaufen. D o c h gibt es e inen ph i l o soph i ­
schen Nachweis , o h n e daß m a n auf Mg«/zurückgre i f t , auße rdem 
gibt es e inen theologischen, der übr igens leichter über diese Proble­
mat ik hinweghilf t . D o c h soll uns diese ganze Frage hier n ich t be­
schäftigen. Es wird für die hier diskutierte Prob lemat ik stillschwei­
gend vorausgesetzt , daß das sit t l iche Bewußtse in in seiner na tur­
haften Anlage sowohl auf individuel le wie auf soziale N o r m e n aus­
gerichtet ist. En t sche idend ist nur , wie diese N o r m e n g e w o n n e n 
werden , o b mi t oder o h n e Erfahrung. U n d w e n n mi t Erfahrung, m i t 
wieviel, u n d welches M a ß an Erfahrung no twend ig ist, diese Nor ­
m e n zu konkret is ieren. 

Das Sittliche 
Der Verhal tensforscher beurtei l t das Sittl iche einer H a n d l u n g 

oder Verhal tensweise nach ihrer Richtigkeit im Hinb l i ck auf die 
a r tgemäße Kons t i t u t ion des Lebewesens. Das Sittl iche im M e n ­
schen ist g e m ä ß dem Etho logen charakterisiert durch die wer tende 
Abwägung. W a n n eine H a n d l u n g als sit t l ich korrekt zu beze i chnen 
ist, wird auch in aristotel ischer Sicht ganz v o n der inne ren Konst i ­
t u t i on des H a n d e l n d e n aus bes t immt . Aristoteles definiert eine sitt­
lich gute H a n d l u n g g e m ä ß d e m „rechten Streben" , wobe i „recht" 
he iß t : g e m ä ß d e m Wesen des H a n d e l n d e n . Er n i m m t dabei d ie 
Entelechie zu Hilfe, i n d e m er die im Wesen des M e n s c h e n gelege­
nen S t rebungen im Hinbl ick auf die Erre ichung der mensch l ichen 
Zwecke un te rsucht . Was diesem Ziel entspr icht , ist sittl ich gut, was 
ihm nicht entspr icht , ist sittl ich schlecht , wobei zugleich die Frei-
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heit impl iz ier t wird, also das, was der E tho loge als „wer tend" u n d 
„abwägend" beze ichnet . Das sittlich G u t e ist also das den existen­
t iel len Zwecken en t sp rechend Gewähl t e . Die exis tent ie l len Zwek-
ke u n d mi t i h n e n die auf sie b e z o g e n e n H a n d l u n g e n sind no rmie r t 
durch das arteigene Wesen des H a n d e l n d e n . Das ist die erste E tap ­
pe der N o r m i e r u n g . Diese N o r m e n s ind noch abstrakt , sie bedür fen 
der Konkre t i s ie rung im Hinb l i ck auf die konkre te Zie l se tzung , ein­
schließlich der konkre ten U m w e l t . D ie Konkre t i s ie rung ist die 
zweite E tappe . 

Wie k o m m t n u n der M e n s c h zu d e n obers ten , n o c h a l lgemein 
geha l t enen H a n d l u n g s n o r m e n ? Es ist keine Frage, d a ß m a n sie 
n ich t o h n e eine gewisse Erfahrung findet . H ie r hakt n u n der E m p i ­
riker ein. H.J. Helle hat die P rob lemat ik treffend geschi ldert : der 
Ph i lo soph (allerdings nu r der Ph i lo soph , der v o n der Real i tä t des 
M e n s c h e n aus die Sit t l ichkeit definiert u n d sie n ich t nach Art eines 
kategorischen Impera t ivs formalisiert) erklärt, er gewinne die allge­
m e i n e n N o r m e n aus der Erfahrung, d a n n wende t er diese N o r m e n 
wieder zurück zur Erfahrung u n d fordert , daß die Erfahrung nach 
diesen N o r m e n gestal tet werde . Da scheint d o c h i rgendein Zirkel­
sch luß vorzu l iegen . D ie sem sche inbaren Zi rke lschluß en tgeh t der 
an Kant o r ient ier te Ethiker , weil für ihn die Mora l a u ß e r h a l b de r 
Kausal-, also Er fah rungsordnung liegt. Wie ich in m e i n e m Referat 
gezeigt habe , k o n n t e auch Kant bei der Def in i t ion des Si t t l ichen 
der Erfahrung n ich t ganz ausweichen. D e n n i rgendwoher aus d e m 
Leben m u ß t e er wissen, w a r u m Mora l es m i t e inem abso lu ten 
Impera t iv zu tun hat . 

Bevor der Mensch den Erfahrungsbere ich eines g a n z e n Lebens 
abgeschr i t ten ha t , we iß er aus der Praxis seines Daseins schon bei 
d e n ersten H a n d l u n g e n , daß sein natür l iches St reben auf die Erhal ­
t ung des Lebens ausger ichte t ist. Seine prakt ische Vernunf t sagt 
i h m daher , d a ß er sich selbst gegenüber die Pflicht ha t , sein Leben 
zu schützen . Der E tho loge würde hier al lerdings ganz einfach v o n 
e inem Na tu r t r i eb sprechen . Vers teht m a n aber den M e n s c h e n als 
ein wer tendes u n d abwägendes Wesen , d a n n wird dieser Na tu r ­
t r ieb , der z u m Wesen gehör t , nur ve r s tanden werden k ö n n e n im 
Sinn e iner Pflicht, die W e r t u n g en t sp rechend diesem Seinsbes tand 
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v o r z u n e h m e n . D e r Nachweis , daß unsere prakt i sche Vernunf t 
n i ch t n u r einfach wer tend , sonde rn normativ w e r t e n d vorgeh t , be­
dürfte al lerdings eines l ängeren Exkurses. M e i n e r Ans ich t nach ist 
diese N o r m a t i v i t ä t s t ichhal t ig n u r nachweisbar , i n d e m sich die 
prakt ische Vernunf t in ihrer k rea tür l ichen Seinsweise erfährt -
n i ch t no twendigerweise explizi t , aber doch impl iz i t . 

H.J. Helle ha t d iesen t r a n s z e n d e n t e n H i n t e r g r u n d deut l ich ge­
spür t , o b w o h l er n ich t ausdrückl ich mark ie r t w u r d e . Er sagte, der 
E th iker sollte doch seine Prämissen klar u m s c h r e i b e n , wie es sich für 
jede wissenschaft l iche U n t e r s u c h u n g gebühr t . H.J. Helle vermutete 
h i n t e r der ph i l o soph i s chen A r g u m e n t a t i o n bezüg l ich der Aprior is 
e ine b e s t i m m t e G l a u b e n s e r k e n n t n i s . Es sei d o c h aufrichtiger, den 
chr is t l ichen S t a n d p u n k t offen zu b e k e n n e n . N u n ha t a l lerdings die 
A n n a h m e e iner T r a n s z e n d e n z (entgegen der Auffassung Kants) 
n o c h nichts m i t G l a u b e n zu t un . Wir k ö n n e n aufgrund unsere r sitt­
l ichen K o n s t i t u t i o n in uns selbst erfahren, d a ß wir die N o r m e n 
n i ch t p r o d u z i e r e n , s o n d e r n vor f inden . In der Lebenspraxis erfah­
ren wir unsere mora l i sche Exis tenz n ich t als abso lu t . W i r sind e in­
fach dar in u n d k ö n n e n ihr n ich t en t f l i ehen . U n s e r Gewissen 
spricht , i n d e m es u n s be ruh ig t oder anklagt , o h n e d a ß wir u n s 
anheischig m a c h e n k ö n n t e n , wir h ä t t e n unse r Gewissen p r o d u ­
ziert . 

In d iesem Z u s a m m e n h a n g griff n u n der Psychologe T. Herrmann 
ein, i n d e m er erklärte , d a ß z u m Si t t l ichen n ich t n u r das G u t e , son­
dern in gleicher Weise auch das Böse gehö re . D e r G e d a n k e ve rd i en t 
im Hinb l i ck auf die zu r M o r a l gehör ige Freihei t Beach tung . Wie 
k o m m e n wir aber dazu , v o m Bösen z u sprechen , w e n n wir n ich t , 
worau f A. Rauscher h inwies , das G u t e zuers t d e n k e n ? 

N u n k a n n der Empi r ike r e i n w e n d e n , daß das Gewissen, v o n d e m 
soeben die Rede war, in e i n e m L e r n p r o z e ß angee igne t wurde . Das 
ist sicher de r Fall, w e n n m a n e inzig d e n Inha l t de r Gewissensnor ­
m e n ins Auge faßt. M a n weiß aus der Erfahrung, d a ß ein Kind , das 
n iemals in m e n s c h l i c h e n K o n t a k t g e k o m m e n ist, keiner le i Be­
wußt se in v o n N o r m e n hat , d a ß i h m ü b e r h a u p t das Se lbs tbewußt ­
sein, wie wir es k e n n e n , abgeht . Ist aber d a r u m der Sch luß zwin­
gend , daß das Gewissen als P o t e n z der Se lbs tve ran twor tung für die 
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H a n d l u n g e n in e inem solchen M e n s c h e n ü b e r h a u p t n ich t exi­
stiert? W e n n ja, d a n n fehlt i h m nicht n u r jede sit t l iche Qua l i t ä t , 
sondern ü b e r h a u p t die sit t l iche Anlage . Er wäre d a r u m kein 
Mensch . In ande re r Weise k ö n n t e n wir n ich t ur te i len , da wir 
immer , w e n n wir v o m M e n s c h e n reden, v o n uns als M e n s c h e n aus 
sprechen . Der Psychologe k ö n n t e keine anderen seelischen Prozes­
se s tudieren , w e n n er n ich t selbst eine Seele, u n d zwar in der S u p p o -
si t ion die gleiche Seele, wenigs tens in ih rem na turhaf ten G r u n d ­
bes tand , hä t te . Psychoanalyt ische Vergle ichsmögl ichkei t gibt es 
nu r auf dieser s t i l l schweigenden Vorausse tzung . Wir k ö n n e n n ich t 
aus dem Nich t s heraus denken . U n d wir k ö n n e n sit t l iche P h ä n o m e ­
ne anderer n ich t kons ta t ie ren , wenn wir n icht unters te l len , daß wir 
die gleiche sit t l iche Anlage haben . 

Die Frage ist d a n n nur noch , o b diese si t t l iche Anlage , n e n n e n 
wir sie e inmal einfach „Gewissen" oder „praktische Vernunf t " (ob­
woh l die be iden nicht ident i sch sind, insofern das Gewissen bereits 
e ine Entwicklung der prakt ischen Vernunf t ist), eine O r i e n t i e r u n g 
auf Sachverhal te aufweist, die objektiv durch M e n s c h e n mi t sozial 
bed ing t versch iedener Gewissensb i ldung diskut ier t werden kön ­
nen , so d a ß n ich t n u r über verschiedene Auffassungen, sondern 
übe r die Sache selbst diskut ier t wird. Jedenfal ls wird in der Praxis 
das Gewissen in dieser Weise vers tanden . W e n n z.B. ein Sozialge­
richt en t sche iden soll, o b e inem bisher Arbei ts losen e in b e s t i m m ­
tes S te l l enangebot z u m u t b a r ist oder n icht , d a n n n i m m t es jeden­
falls e inen M a ß s t a b , der n ich t ident isch ist m i t d e m M a ß s t a b des 
Arbei ts losen. W e n n es zur gle ichen M e i n u n g k o m m t , d a n n nicht , 
weil v o n vornhe re in der M a ß s t a b des e inze lnen zähl t , sondern weil 
in d iesem Fall der v o m Ger ich t angewand te M a ß s t a b mi t d e m des 
Arbei ts losen übe re in s t immt . N u n s t a m m t al lerdings dieser M a ß ­
s tab , den das Ger ich t ve rwende t , aus der Gesellschaft . D o c h dies 
spielt in unse rem Z u s a m m e n h a n g n u n keine Rolle. Es wurde schon 
öfters b e t o n t , d a ß die inhal t l iche Formul i e rung der mora l i schen 
N o r m e n sozial bed ing t ist. Wie aber kann das Ger ich t e inen a n d e ­
ren M a ß s t a b ve rwenden , w e n n es d e m Arbei ts losen n i ch t wenig­
stens z u m u t e n dürfte, daß er sich d iesem M a ß s t a b unterwirft , 
u n d zwar n ich t etwa n u r aus Zwang, d e n n das wäre Gewissensfol ter , 
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sondern in der A n n a h m e , d a ß der Arbei ts lose die No twend igke i t 
der U n t e r o r d n u n g u n d die Einfügung in e ine G e s a m t o r d n u n g in 
se inem Gewissen bejaht? Gewiß , auch diese Eins icht k a n n ane rzo ­
gen sein. Aber i m m e r h i n m u ß der M e n s c h bei e inem Wechse l v o n 
N o r m e n , also etwa bei der A n n a h m e e iner f remden N o r m , sein per­
sönliches Veran twor tungsbewußt se in e inse tzen. Wi r n e h m e n doch 
an, daß der M e n s c h in se inem si t t l ichen Bewußtse in un te i lba r Ei­
ner ist. E inen Wechsel v o n N o r m e n v o n seiten des un te i lba ren sitt­
l ichen Bewußtse ins kann m a n sich nu r vors te l len un te r der Voraus­
se tzung e iner Vergleichsmöglichkei t v o n ante u n d post . D a z u aber 
b rauch t es e inen i rgendwie g e m e i n s a m e n N e n n e r , u n d zwar v o m 
Objek t her. Dieser g e m e i n s a m e N e n n e r ist selbst im Wechse l v o n 
gut zu bös oder umgekeh r t gegeben. Er ist n ich t der N e n n e r der 
Indifferenz. Er bes teh t in den vorgegebenen exis tent ie l len Zwek-
ken, zu d e n e n die e inze lne H a n d l u n g in Ü b e r e i n s t i m m u n g s tehen 
oder in Gegensa tz t re ten kann . U n d diese vo rgegebenen existen­
tiellen Zwecke sind n ich t in ihrer G a n z h e i t ein P roduk t der Gesel l ­
schaft. H ie r ist der Punkt , über den m a n woh l in der Diskuss ion nie 
h i n w e g k o m m t , solange m a n der Auffassung ist, daß es n u r indivi ­
duel le u n d keine Al lgemeinerkenntn i sse gibt , A l lgemeine rkenn t ­
nisse, die m e h r sind als nu r die S u m m e v o n Einze le rkenn tn i s sen . 

A. Rauscher erklärte n u n des N ä h e r e n , wie der M e n s c h durch ver­
hä l tn i smäßig geringe Erfahrung d a z u k o m m t , ein Verhä l tn i s zu 
W a h r h e i t u n d Gerecht igkei t zu gewinnen . Wahrhaf t ig sein, gerecht 
sein sind Wer t fo rde rungen , die der M e n s c h frühzeit ig erfährt, o h n e 
d a ß er n o c h weiß , in welcher Weise n u n Wahrhaf t igke i t u n d G e ­
rechtigkeit im e inze lnen realisiert werden müssen u n d wie sie defi­
niert werden . 

Die Erfahrung in der Anwendung allgemeiner Normen 

Die Erfahrung, die zur G e w i n n u n g a l lgemeiner Verha l t ensnor ­
m e n fuhrt, ist also n o c h sehr beschränkt . D e m e n t s p r e c h e n d s ind 
auch die N o r m e n n o c h wenig mi t Inha l t en ge laden. Sie gleichen 
Genera lk lause ln , sind aber durchaus n ich t Leerformeln . Es ist 
i m m e r h i n v o n einigem reellen Wer t für den M e n s c h e n , der sich mi t 
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se inem Fahrzeug in d e n Verkehr begibt , zu e rkennen , daß er sich so 
b e n e h m e n m u ß , daß er den Verkehr n ich t s tör t u n d Kol l i s ionen 
ve rmeide t . Wie dieses G e b o t oder Verbo t im e inze lnen umschr ie ­
ben werden m u ß , dazu b rauch t es neue Erfahrungen, mi t te l s de ren 
das a l lgemeine G e b o t der Verkehrss icherhei t erst seine konkre te 
Gestal t b e k o m m t . Hie r sollen n u n die empi r i schen Wissenschaf ten 
voll z u m Tragen k o m m e n . N a c h d e m der M e n s c h durch die einfa­
che, vorwissenschaft l iche Erfahrung w a h r g e n o m m e n ha t , d a ß kras­
seste E i n k o m m e n s u n t e r s c h i e d e gegen die soziale Gerecht igkei t 
ve r s toßen , m u ß er mi t te l s g ründl icher empir i scher U n t e r s u c h u n ­
gen sich eine Vors te l lung erwerben, wie m a n den sozia len W o h l ­
s tand def inieren u n d wie m a n ihn realisieren kann . Diese empi r i ­
sche U n t e r s u c h u n g ist zugleich dazu ange tan , i rgendwelche vorei ­
lig konz ip ie r t en Def in i t ionen v o n sozialer Gerecht igkei t zu korri­
gieren. 

Der Empi r ike r fürchtet zu recht , d a ß der Ph i lo soph mi t se inen 
Aprioris dieser umfassenden Erfahrung vorgreift u n d Forde rungen 
aufstellt, die der Wirkl ichkei t widersprechen . Auf diese Gefahr , in 
das Dok t r inä re abzug le i t en , hat W. Weber in se inem Referat m i t 
vo l l em Recht h ingewiesen. Das Vorpre l len aus der Al lgemeinhe i t 
sozialer G r u n d n o r m e n in konkre te Pro jekt ionen scheint e ine 
Krankhei t n a m e n t l i c h v o n T h e o l o g e n zu sein. M a n k a n n mi t d e m 
a l lgemeinen Begriff der Sol idari tä t n ich t gleich auf die Forde rung 
der M i t b e s t i m m u n g des Arbe i t nehmer s im U n t e r n e h m e n 
schl ießen. Erst recht geh t es n icht an, solche Schlüsse mi t Bibeltex­
ten zu schmücken . 
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